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LOWELL BEQUHST, 


Vorwort, 


— — 


Wollte man vielſeitigen Verſicherungen glauben, fo wäre eine Aera 
ded Materialismus hereingebrochen, in welcher die Poefie fid) mit einer 
vollfommen untergeordneten Rolle begnügen müßte. Nichts wiirde in 
dieſem Falle überflüffiger fein, ald eine Poetik zu fchreiben, da felbit die: 
jenigen, denen die dichterifche Mufe nod) einige Theilnahme abzufchmei: 
deln vermödhte, ihr Interefie nicht auf die Kenntniß jener Geſetze aus⸗ 
dehnen würden, weldye dad dichterifche Schaffen regeln. Doch nad 
unferer Ueberzeugung ift die Lebenöfraft der Poeſie zu groß, ald daß die 
vorübergehende Ungunft der Zeit fie erfticken könnte Im Gegentheil, 
bat eine neue Kulturepodye begonnen, fo beginnt fie auch für die Poefie, 
und ed ift nöthiger ald je, auch auf Afthetifhem Gebiete das Bleibende 
vom Bergänglichen zu fondern, damit die Dichtkunft nicht im Joche ver: 
alteter Regeln feufze, fondern neue Bahnen einfchlage, auf denen fie die 
Lorbern der Zukunft erreichen kann. Sie hat died zum Theil gethan, 
aber ohne von einer wiflenfchaftlichen Aeſthetik gewürdigt zu werden, 
welche dieſen neuen Aufihwung nur mit verdroffener Miene betrachtete. 
Wenn überhaupt in Deutichland feit langer Zeit Feine fpecielle techniſche 
„Poetik“ erichienen ift, fo fehlt ed noch mehr an einem wiſſenſchaftlichen 
Werke, welches den neuen Dichterifchen Beftrebungen ald Fahne dienen, 
die Sleichftrebenden um ſich verfammeln Einnte und, nad) den ewigen 
Regeln des Schönen, die Berechtigung derjenigen neuern Erfheinungen 
nachzuweiſen verfuchte, die von einer vorurtheildfreien Aefthetif verdammt 
werden, weil fie den gewohnten Kreis der Dichtung mit freieren Bahnen 
vertaufchten. 

Zu einem ſolchen Unternehmen dürften meine ſchwachen Kräfte gewiß 
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nicht audreichen, würden fie nicht dadurch verftärkt, daß ich aud der Mitte 
der neueren Beftrebungen heraus, mit der geſammelten Kraft der Zeit: 
genofjen, mein Werf zu vollenden tradyte, daß ic) gleichſam die latente 
Poetik, welche in den Dichtungen der neuern Poeten fhlummert, ent: 
binde und ihr einen wiflenfhaftlichen Auddruck zu geben ſuche. Poeſie 
und Poetif hängen auf's Innigfte zufammen. Der Philofoph mag die 
Idee ded Schönen beftimmen; aber felbft ein Ariftoteled hätte feinem 
Werke kein konkretes Leben verleihen können, wenn nicht die erhabenen 
Schöpfungen eined Homer und Sophofled feinem poetiihen Kanon 
voraudgegangen wären. Der größte Gejeßgeber auf dem Gebiete der 
Dichtkunſt bleibt ewig der dichterifche Genius. Weil aber die Idee des 
Schönen, fobald fie in die Erſcheinung untertaucht, mit jedem Jahrhun⸗ 
dert ihre Hülle wechſelt: ſo iſt Nichts gefährlicher, als der Götzendienſt, 
der mit dieſen abgelegten Schlangenhäuten der Geſchichte getrieben wird, 
als dieſe Verwechslung ded Ewigen und Bergänglichen, welche in der 
That dad zerbrechliche Fundament einer die neuern Erſcheinungen ver⸗ 
urtheilenden Rhadamanthenweisheit bildet. Auch unſer Jahrhundert 
giebt der ewigen Schönheit eine neue Hülle; unſere Dichter haben die 
großartigſten Impulſe zur Fortentwicklung der Poeſie im Geiſte der Zeit 
gegeben; aber die Mehrzahl unſerer Aeſthetiker hat dieſe Fortſchritte nur 
mit Achſelzucken begrüßt, weil fie dad urſprüngliche Weſen des Schönen 
in diefer neuen Erſcheinungsform nicht zu erfennen vermochten. 

Bon diefem Standpunkte aud angefehn, kann e8 mir unmöglich zum 
Nachtheile gereichen, dab ich mic) felbft produktiv auf den verfchiedenften 
Gebieten, in der Lyrik, Dramatik und Epik, verfucdht habe. Nur in der 
Werkſtatt des dichteriſchen Schaffens felbft belaufcht man feine Geheim: 
niffe, und wie [hon eine vollfommen unproduftive Kritik etwas Eunuchen: 
bafted hat und ihre Lehren mit einer Fiftelftimme vorträgt, der die vollen 
Brufttöne fehlen, fo ift Died in viel höherem Grade bei einer Poetik der 
Tall, in welder alle Feinheiten der dichterifhen Technik zur Sprache 
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kommen müſſen. Ganz abgeſehn von Horaz, Vida und Pope — hat 
unſere Aeſthetik nicht durch unſere klaſſiſchen Dichter, durch Leſſing, 
Herder, Schiller, Goethe, Sean Paul, die weſentlichſte Fortbil— 
dung erhalten? War ed nicht der innige Zuſammenhang mit der Pro: 
duftion, der fie felbft erft in neue Bahnen führte? Und haben unfere 
neuen äfthetifhen Epftematifer viel mehr getban, ald jene genialen 
Apercud der Dichter in eine wiſſenſchaftliche Form zu bringen und durch 
logiſchen und metaphyſiſchen Kitt niet- und nagelfeft zu machen? Nic- 
mand wird leugnen wollen, daß die Kritik ein weientliched Moment des 
dichterifhen Schaffens ift! Welche Kritif muß der Dichter ſchon bei Erfin- 
dung eined Pland ausüben, wieviel verwerfen, fichten, neufchaffen, welchen 
Scharfſinn erfordert die fonfequente Durchführung der Charaktere, die 
logiſche Entwickelung der Handlung! Jedes fertige Werk ſteht gleichſam 
auf einem Schutt von Planen, Motiven, Fragmenten, der in der Werk⸗ 
ftatt des Dichterd zurückgeblieben. Der Dichter hat ſich felbft hundert: 
mal Eritifirt, ehe ihn fein Kunftrichter einmal beurtheilt. Und follte, 
bei aller Begeifterung, die ihn treibt, dem Poeten bei dem Einfchlagen 
nener Richtungen, dem Schaffen neuer Formen dad volle Bewußtfein 
über feinen Weg und fein Ziel fehlen? Ein Dichter ift daher gewiß mehr 
ald der bloße Theoretiker befähigt, einen lebensvollen und nugenbringen: 
den Kanon der Dichtkunft zu entwerfen. 

Obgleich ich mich ſchon lange mit diefem Plan trug und auch den 
Entwurf ded Werkes ſchon ausgearbeitet hatte, jo wartete ich doch daß 
Erſcheinen des lebten Hefted der umfangreichen Viſcher'ſchen „Aeſthetik“ 
ab, welches die Dihkunft behandelt, um mid) zu überzeugen, ob diefe 
Arbeit nicht die meinige überflüffig made. Doc, der Xefthetifer, der die 
einzelnen Künfte nur in den Bau feined ganzen Syſtems bineinarbeitet, 
bat immer mehr ihre allgemeine Eeite im Auge und kann fid) nicht mit 
dem erforderlichen Behagen in die Einzelnheiten der Technik verjenfen, 
nicht die Phyſiognomie einzelner Werfe und Dichter mit jener Lebendig⸗ 
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keit ausmalen, welche der abſtrakten Regel erſt Wärme und Friſche giebt! 
Je größer überhaupt die architektoniſche Kunſt des Aeſthetikers iſt, je 
mehr er ſein Paragraphennetz wie eine logiſche Kette ineinanderſchlingt 
und jeden neuen Satz nur als Reſultat der vorausgehenden Entwickelung 
giebt: um ſo weniger wird ſich der einzelne Theil ſelbſtſtaͤndig von 
dem ganzen Organismus lostrennen laſſen, um fo weniger wird er 
ohne Rückblicke, Hinweife auf Früheres, ja ohne volftändige Kenntniß 
der im allgemeinen Theil enthaltenen Entwidelungen verftändlid) 
fein. Died ift in der That bei der Viſcher'ſchen Aefthetit ver Fall — 
die Lehre von „ver Dichtkunſt“ ift reich an jenen philofophifchen 
Abbreviaturen, deren Sclüffel nur dad ganze Werk giebt. Hierzu 
tommt, daB die Rückſichtnahme auf die neuefte Literatur eine außer: 
ordentlich geringe ift, und fomit die Hauptzwede meiner Poetik dort 
feine Grledigung gefunden haben. Wie ich indeß der Nefthetif 
Viſcher's allgemeine Grundbeftimmungen ded Schönen umd der Kunft 
verbanfe, welche ich zu adoptiren um fo weniger Bedenken trug, ald auch 
die Wiſſenſchaft des Geifted, wie die der Natur, pofitive Refultate auf: 
weilt, auf denen fid) weiter bauen läßt, wenn überhaupt von einer gemein: 
famen Arbeit der Geifter die Rede fein fol: fo verdanfe id) noch zwei 
neuern Werfen eine Fülle von Anregungen, dem Werke deö tief und fein: 
gebildeten Rofenfranz: „die Poeſie undihre Geſchichte“ und dem 
des geiftvollen Garriere: „dad Wefen und die Formen der 
Poeſie,“ indem dad erftere für die fehr wichtige gefhichtliche Auffaflung 
und Behandlung ded Stoffed glänzende Gefichtöpunfte aufftellt, dad 
zweite mit echt dichterifchem Geifte die großen Kunſtwerke aller Zeiten 
interpretirt und vielen Ariomen der Poetik eine neue überzeugende Faf- 
fung giebt. Dod) auch diefe beiden Werke fonnten dad meinige nicht 
überflüffig machen, da ich nicht nur in vielen Punkten von ihnen abweiche, 
fondern auch nur die fonfequente Betonung ded modernen Principe 
für unfere Dichtkunft durch die ausführliche Detailbehandlung der Tedy: 
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nik, beſonders der Lehre von den Bildern und Figuren und einzelnen 
Berdarten, und durch die eingehende Berückſichtigung der Poeſie der 
Gegenwart andere und neue Elemente in mein Werk aufgenommen. 
Die Anficht, die ich bereitd ald Literarhiftorifer in meinem Werfe „über 
die deutſche Nationalliteratur ded neunzehnten Jahrhunderts“ audge- 
fprodhen, daß ed die Aufgabe der „neuern Poefie‘ fei, den modernen Geift 
aud der jungdeutichen Gährung, Zerfplitterung und Sormlofigfeit heraus 
in Kunftwerfe von fefter [höner Form und echtem Adel zu retten, ſuche 
ich bier für die einzelnen Formen der Dichtkunft zu beweifen, indem id) 
dabei manche mit Unrecht vernadhläffigte und nicht an und für fih, fon= 
dern nur durch ihren früheren Inhalt antiquirte Form, 3. B. Ode, 
Epiftel, Satire u. a., wieder in Aufnahme zu bringen fuche. 

&8 konnte mir nicht darauf ankommen, die allgemeinen Grundbe- 
flimmungen der Aefthetit ausführlicher zu entwideln. Gerade auf dieſem 
Gebiete haben Schelling, Eolger, Hegel, Weiffe, Bifcher, 
Roſenkranz, Kuno Fifher u. Q. in neuer Zeit DBortreffliched 
geleiftet. Ich konnte in faßliher Darftellung davon nur foviel aufneh: 
men, ald erforderlich ift, um die Stellung der Poefie in Reiche des 
Schönen und im Reiche der Künfte verftändlic) zu machen. Ich wollte 
die Ziele meiner „Poetik“ nicht verräden; ich wollte mein Werf nur in 
die Lücke einfchieben, welche jene Aeſthetiker offen gelafien, indem ich eine 
einzelne Kunft in der Fülle ihres Detaild erſchöpfend behandle. Freilich 
müflen gerade hierbei die allgemeinen Principien der Aefthetif zur vollften 
Geltung kommen und ihre maaßgebende Kraft bewähren. 

Wenn ich meine „Poetik“ eine „moderne“ nenne, fo gebraudy’ ich 
died Wort nur in jener Bedeutung, die ich bereitö in meiner „National- 
literatur‘ erklärt. Sch verlange von der Poefie, daß fie aud dem Geifte 
ihrer Zeit und ihres Volfed herauddichte, wie ed Die Poeten des Alter: 
thumd und Mittelafterd gethan; denn nur eine aus dem Leben der 
Gegenwart herausgeborne Poefie darf auf eine Zukunft rechnen. So 
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ſelbſtverſtandlich dies ſcheint, ſo ſehr wird gerade in unferer Zeit und in 
Deutſchland dagegen geſündigt, indem eine Alles ſich aneignende Gelehr⸗ 
ſamkeit, ein mit der Kultur aller Zeiten überſättigter Geſchmack die 
unmittelbare Lebenskraft der Poeſie verloren haben und noch mehr den 
Maapftab für dad, was im Leben der Gegenwart Wurzeln zu fchlagen 
vermag. Eine gewaltige Dichterfraft wird aud) fremdartige Formen 
ihren Genius dienftbar machen und, wenn diefer Genius auf der Höhe 
feined Jahrhunderts fteht, die Nation mit wahrhaft neuen Schöpfungen 
bereichern; doch wenn dieje Formen nur äußerlich nachgeahmt werben, 
wenn wir in den Nachempfindungen einer untergegangenen oder erotifchen 
Kultur aufgehn, in Ghafelen perſiſch und türkiſch lieben, in Trimetern 
alte Griechenfürften auf den Kothurn peitichen, in Minneliedern und 
Balladen altdeutſche Sprechweiſe aufwärmen und fauftrechtliche Bravour 
feiern: fo wird unjere Literatur nur den babylonifhen Thurmbau in 
Scene feben, eine allgemeine Spradhverwirrung hervorrufen und bad 
Intereſſe der Nation fo nach allen Richtungen zerfplittern, daß zuleßt eine 
oollfommene Sndifferenz gegen alle Poefie die Folge fein muß. Denn 
in der That, die erdrückende Mafle einer den Markt überſchwemmenden 
Literatur, in welcher felbft dad Hervorragende fi) nur ſchwer Bahn zu 
brechen vermag, wird ja gerade durch den erftaunlich thätigen Dilettan- 
tismus erzeugt, der an die Nation die Zumuthung ftellt, ſich für alle feine 
akademiſchen Studien zu interefiren, mag er feine Modelle aud China, 
Egypten oder Lappland nehmen. Gerade nady diefer Seite hin wünſchte 
ich, daß meine „Poetik“ reformatorifch auftreten, daß ſich Alle, welche 
die moderne Poefie in meinem Einne auffaflen, wie ein ftarfer Phalanx 
um ihr Panier fammeln möchten. Sch wäre ftolz darauf, nur Die äußere 
Beranlafiung zu einem Zufammenbalt für Sleichitrebende gegeben zu 
haben! Schon die Poetifen eines Gottſched und Breitinger wirkten 
in biefer Weife. Es bedarf feiner Koterieen und feiner Schulen; es 
bedarf nur einer Loſung, welche die Heerlager ſondert! 
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Meit entfernt, Die Poefie des Alterthums zu verdammen oder zu igno: 
riren, gehoͤr' ich zu ihren wärmften Verehrern, und diefe Poetit mag Zeug: 
niß dafür ablegen, ob ich in ihren Geift eingedrungen. Nicht nur daß 
die Wiedergeburt unferer Nationalliteratur unter den Aufpicien der großen 
Genien des Alterthums vollzogen worden iſt — fie vollzieht ſich noch 
immer, noch jeden Augenblick mit dem Hinblick auf dieſe großen Muſter; 
ia fie wird ihren hoͤchſten Aufſchwung erſt durch ihr vollkommenes Ver: 
ftändniß nehmen. Antite und moderne Poefte find ſich fo wenig entge: 
gengefeßt, daß die moderne Poefie jene nur in ihrem Wefen, ftatt in 
ihren Aeußerlichkeiten nachzuahmen braucht, um ihr gänzlid) eben: 
bürtig zu werden. Dad Weſen der antifen Poefie aber war ihr vollitän- 
diged Durchdrungenſein vom Geifte ded Altertbumd, ihr vollftändiges 
Aufgehn in der Kultur der damaligen Gegenwart — möge die moderne 
Poeſie ſich ebenjo vom Geifte ihrer Zeit durchdringen laſſen, und fie iſt 
beffer bei den Alten in die Schule gegangen, ald wenn fie den lyriſchen 
Gedanken in Spondäen und Moloſſen erqueticht oder dad Opfermefler 
der antiken Tragddinnen mit feterliher Würde ſchwingt und dad Blut, 
welches die Klytemneſtren und Medeen vergofien, in ihrer dramatifchen 
Wanne auffängt. Ic) habe daher die antife und moderne Poefie in Die: 
ſem Werke gleichmäßig berüdfichtigt, Beifpiele aus beiden nebeneinander: 
geftellt; ich habe der modernen Poefie gleichzeitig dad ehrenvolle Piedeftal 
der antifen geben und die antike dem VBerftändniß der Gegenwart näher: 
bringen wollen, indem ich nicht die himmelweite Kluft ftatuirte, welche 
die Gelehrfamtkeit zwifchen den alten Klaflifern und den Dichtern der 
Gkgenwart aufreißt. 

Zwei Punkte mußten bei Abfaffung ded Werks mein Bedenfen erregen: 
zunächft, wieweit eine Poetif dad Literarhiftorifche berüdfichtigen, und 
dann, wieweit fie die Mittheilung von Mufterdidhtungen, die Beifpiel- 
fammlung, auödehnen dürfe? Mad dad Erfte betrifft, jo kann eine Poetif 
unmöglid) eine Gefchichte der Poefie geben, ohne ihre abgeſteckten Gren⸗ 
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zen bei weitem zu überſchreiten; aber ebenfowenig ift eine durchgreifende 
Darftellung der einzelnen Dichtgattungen möglid ohne eine Charaf: 
teriftif der hervorragenden Dichter, die fich in ihnen auögezeichnet! Erft 
dad lebensvoll erläuterte Dichtwerf felbft macht den Begriff der Gattung 
far; den hiſtoriſchen Entwidelungdgang nachzuweiſen, ift oft wefentlicher, 
ald in der Luft fhwebende Begrifföbeftimmungen feftzubalten. Auch 
würde die Kenntniß der Poefie und ihrer Gattungen eine mangelhafte 
bleiben, wenn die Namen ihrer Hauptvertreter auf jedem Gebiete nicht 
genannt würden. So fam ed vorzüglicd auf ein richtiged Maaßhalten 
an und darauf, alled Titerarhiftoriihe Detail abzumweifen und hur den 
Grundcharakter der Dichter und Dichtungen zu entwickeln. Daß ich 
dabei vorzugsweiſe Die Neuzeit berüdfichtigt, fiegt im Plan meined Wer: 
kes; und in der That, was könnte eine Poetik nützen, welche die Dichter, 
die der Nation am naͤchſten ſtehn und ſich in Aller Händen befinden, 
nicht erläutert, fondern ignorirt, fodaß die befannteften Werke nicht ein: 
mal in die alten Rubriken pafien wollen? In Bezug auf den zweiten 
Punkt war ich feſt entichloflen, meine Poetif nicht nad) Gottſched's 
Beifpiel in eine Anthologie zu verwandeln. An Blumenlefen fehlt ed in 
neuer Zeit nicht — und über dad Lyrifche kann überhaupt feine Beifpiel- 
fammlung binaudgehn. Proben aus epifhen und dramatifchen Did: 
tungen können nie dad Weſen des Epod und Drama erläutern. Auch 
war ed nicht meine Abficht, in dieſer bequemen Weiſe um die Gunft bed 
Publitumd zu buhlen. Soldye mit fparfamem kritiſchem Text durch⸗ 
ſchoſſene Anthologieen können auf den Namen einer Poetif feinen Anſpruch 
machen. Und wie befchränft iſt bei dieſen ausgedehnten Mittheilungen 
doch der Dichterkreis, den fie vertreten! Wie wenig wird durch foldhe 
äußerlihe Zufammenftellung, wo oben die dürftige Regel und drunter 
ohne weitere Bermittelung die in aller Audführlichkeit abgedruckten Bei: 
fpiele ſtehn, das Eritifche Verſtaͤndniß der Dichter gefordert! Dad Beifpiel, 
dad die Regel erläutern fol, muß nicht in behaglicher Breite neben fie 
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hingeftellt, ed muß in fie bineinverwebt werden, um fie zu beleben; 
ed muß die fchlagende Pointe der Hegel in’d Licht feßen helfen. Des— 
balb kann ed nur furz fein, nur die einzelne Stelle kann mitgetheilt 
werden, wo ed fi) um die Erläuterung eined Verömaaßed, eined Bildes 
u. dgl. handelt. Gilt ed dagegen, die Gefege der Kompofition im Gan- 
zen anſchaulich zu machen, fo ift für die Poetif die Gabe gefhhmadvoller 
Reproduktion erforderlid), welche fich nicht nur auf die gedrängte Mit- 
tbeilung der wefentlichen Züge befhränft, fondern aud) durch Die Art und 
MWeife der Mittbeilung zugleich die feinfte Interpretation der Regel und 
des Beifpield zu geben vermag. Nur durd foldye dichterifche Proben 
und überdied durch den Hinweid auf Dichter und Dichtwerfe, die dem 
Autor immer gegenwärtig fein müflen, und die dad Publifum zur Ergän- 
zung mangelhafter Kenntniß zur Hand nehmen und nachſchlagen Kann, 
wird eine Poetik wahrhaft lebendig gemadıt, während fie zugleich ihre 
wiſſenſchaftliche Würde behauptet. 

Jedem Autor follte bei Abfaflung feiner Werke ein beſtimmtes Publi: 
fum vorſchweben, für dad er fchreibt! Sch bin der Anfiht, daß dad 
Publikum, welches fid überhaupt für Poefie intereffirt, einer Poetik feine 
Theilnahme ſchenken wird, welde, jelbft vom dichterifchen Hauch durd)= 
brungen, dad Geſetz ded Schönen und feine lebendige Wirklichkeit in den 
Werken der Dichtung mit Dem empfänglichen Sinne der Xefer zu vermit— 
teln ſucht. Auch glaube ich, daß ſich Died Werk durch überfichtliche Form 
ald Handbuch für Echulen und höhere Bildungdanftalten empfiehlt. 
Die producirenden Kräfte der Gegenwart fünnten gewiß manche Anre- 
gung, wenn nit aud meiner Behandlung, fo doch aus der Fülle des 
mitgetheilten Stoffed [höpfen, die Tageskritik aber feite Grundſaͤtze, die 
ihr zum großen Theil fehlen und durch) fonderbare, oft mit unfehlbarer 
Sicherheit hingeftellte Behauptungen erfeßt werden. Ja wie fehr bedaure 
ich, Daß meine Kräfte zu ſchwach find, um der dentſchen Kritif jenen ein- 
heitlichen Halt zu geben, befien fie bedarf, damit unfere National: 
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literatur fi) wieder aud einem Mittelpunfte heraus mit voller Kraft 
entwickele, und die Nation mit Energie in die Kreife ihrer großen Talente 
gebannt werde! Sebt herrſcht eine grenzenlofe Verwirrung der kritiſchen 
Principien, ganz abgefehn vom Lob der Kameraderie und den verſchiede⸗ 
nen Aeußerungen der Parteiwuth; große Talente werden durch kleinlich 
mäfelnde Beurtheilung auf dad Niveau der Mittelmäßigfeit herabge: 
drückt, der Glauben an die dichterifche Kraft der Gegenwart durch die 
grundlofeften Behauptungen erfchüttert. Kein kritiſches Organ bat einen 
unbedingt tonangebenden Einfluß; keins nimmt auf dad andere Rückſicht; 
feine Aſſociation der Kräfte erfeßt an Macht, was den Einzelnen fehlt! 
Und doch kann aud) fein Einzelner eine Poetik fhaffen, welche als gejeb: 
gebender codex auch nur für eine Majorität anerfannte Gültigkeit hätte! 
Wie weit bin ich von folder Anmaßung entfernt! Nur ein folhed Werk 
anzubahnen, tft mein Beltreben, indem ich die dichterifche Arbeit des 
Zeitgeifted felbit zu feiner Grundlage mache und als ihr Interpret auf: 
trete, ftatt eine willfürliche Diktatur nad) felbiterfundenen Regeln aus: 
zuüben. Und nur wenn die Poefie der Gegenwart, anerfennt, daß id) für 
ihre Beftrebungen und Leiftungen die richtige Formel gefunden: dann ift 
meinem Werk ein gewifler Halt verliehn und eine weiter zeugende Leben: 
kraft; dann wird ed fein Scherflein Dazu beitragen, daß die blinde Wil: 
für Fritiicher Diktatoren nicht mehr begründeten Ruhm verdunfeln und 
dad Publikum irreführen Fann, daß die Phrafe ald Phrafe gebranpmarkt 
wird, die Dichtkunft auf fiheren Bahnen nach feiten Zielen ringt und die 
Nation erkennen lernt, was fie an ihren Dichtern hat! 

So möge died Werk denn hingehn, und wenn ed nur die Theilnahme 
der Kefer für die Poefie, befonderd für die moderne erweckt und wadhhält, 
ſo it ed nicht umſonſt gefchrieben worden, mögen aud) alle höheren Ziele, 
die mir lockend vor der Seele ſchwebten, an der Unzulänglichfeit meiner 
Kraft gefcheitert fein! 

Audolph Gottſchall. 
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Die erſten Dichter folgten in naiver Weiſe den Eingebungen der 
Begeiſterung; dad kritiſche Bewußtſein, das bei jeder freien Schoͤpfung 
vorhanden, war noch unzertrennlich mit der Inſpiration verknüpft. Dem 
Vorbild des Genius folgten die minder begabten Nachahmer, welche mit 
dieſem Vorbilde zugleich die in Fleiſch und Blut verwandelte aͤſthetiſche 
Regel überkamen. 

Am wenigſten war die orientaliſche Poeſie, welche, wie jenes Rieſen⸗ 
bild des Sohns der Morgenröthe unter den egyptiſchen Mimoſen bei 
den Berührungen des erften Sonnenftrabld, bymmenartig bei ben 
Berührungen ded Göttlichen ertönte, welche ed in ihren Schöpfun: 
gen kaum zu organifher Gliederung brachte, dazu geeignet, ein. klared 
Bewuptjein in Bezug auf die Geſetze des Schönen wach zu rufen. Erſt 
ald in Hellad die Kunft ihre Haffifhe Blüthe erreicht, ja ſchon wieder 
binter fidy hatte, trat die Philofophie auf, um und über dad Weſen bed 
Schönen und die Grundgefeße der einzelnen Dichtgattungen zu belehren, 

Eigenthümlich ift dad Verhalten der beiden größten griechiſchen Den: 
fer zur Poeſie. Der dichterifhe Plato wollte die Dichter aud feiner 
vollfommenen NRepublif verbannen, weil fie lügen und verlehrte Vor: 
ftellungen verbreiten; der nüchterne, ftreng logiſche Ariftoteled erwies 
der Poefie die Ehre, fie in einem Werke von drei Büchern, von denen 
und leider! nur eind im Auözuge erhalten ift, einer wiſſenſchaftlichen 
Unterjuchung zu unterziehn. Diefer Widerſpruch erklärt fi) nur daraus, 
daß die ganze Platonifche Weltanfchauung und befonderd feine Politik 
mit Poefie durchdrungen und gefättigt war und daher für die Poefie Feine 
befondere Stätte Gibrig blieb. Gleichwohl hat Plato über dad Weſen 


bed Schönen bie tiefften Ahnungen gehabt, ſowie Ariſtoteles die Grund⸗ 
Gottſchall, Voetit. 
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fäbe der einzelnen Dichtgattungen mit einer noch für den heutigen Tag 
kanoniſchen Nichtigkeit audeinanderfeßte. Mit Plato’d genialen An: 
fhauungen beginnt die Aeſthetik, mit den fharfen Begriffäbeftimmun- 
gen ded Ariftoteled die Poetik. Unter der Platane, die über den 
herrlichen Sprechern ded „Phadros“ rauſchte, ift die Bedeutung des 
Schönen zuerft in ganzer Tiefe auögelprocdhen worden. Die ewigen 
Ideeen, die Urbilder der Dinge, hat der Geift ſchon gefehn, eh’ er in Died 
fterbliche Leben gebannt wurde — in der gegenwärtigen Welt fchaut er 
Gegenftände, die ihn an jene vollkommenen Urbilder erinnern, und dieſe 
nennt er [hön. Dad Schöne ift alfo nad) Plato die Erfheinung einer 
ewigen Idee. Im „größeren Hippias“ hat Plato dieſe geniale 
Anfhauung in der gewohnten Weife feiner Dialektik näher zu begründen 
verfuht. Er führt die Schönheit der einzelnen Dinge auf die Idee Der 
Schönheit zurüd; er fondert unfer Verhältniß zum Schönen von den 
Berhältnifien zum Nüblihen und Angenehmen; er fhafft gleichlam 
bem Schönen einen reinen Aether für feine Bewegung und unfern 
Genuß. Inder „Republik, wieim „Gaſtmahl“ fpridt er von Der 
Begeifterung der Dichter, welche ja in ihrer Form feiner eigenen ver: 
wandt war. Das Hineinſchauen ded Ewigen in die Erſcheinung ift der 
Punkt, wo fih Dichter und Denker begegnen. Der „Enthufiadmus” 
Plato's ift Die zeugende Kraft des Poeten und gleichzeitig der elektriſche 
Funke, der durch die Kette der empfangenden Gemüther hindurchſprüht. 
Die Poetik ded Stagiriten dagegen, foweit fie und überliefert if, gebt 
wenig auf Unterfuchungen über dad Wefen ded Schönen und den Duell: 
punkt der dichterifchen Begeifterung ein, fondern läßt nur hin und wieder, 
bei der Prüfung der tragifchen und epiſchen Dichtfunft, einige allgemeine 
Winke von großer Tragweite fallen. Mit Recht wird Ariftoteled von 
Leffing der „Euklides“ der Poetik genannt, und fein Werk ein ebenfo 
unfehlbared, wie die Elemente ded Mathematiterd. Ed war feine feltene 
Fähigkeit, auf allen Gebieten die Begriffe zu beftimmen, die Gattungen zu 
fondern. Alles ftand fcharf umriffen, Klar abgegrenzt vor feinem Geifte; 
jede Wiſſenſchaft erhielt unter feinen Händen eine foftematifche Gliede⸗ 
rung. In feiner „Poetik“ hat er die Unterfchiede zwifchen der epiſchen 
und dramatiſchen Poefie in muftergüiltiger Weife dargethan und in Bezug 
auf die leßtere in den Lehren von den drei Einheiten, von ber Reini: 
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gung der Leidenſchaften durch die Tragodie, von ihrer Ver: 
widelung und Aufldfung ein für allemal die Bahn gebrochen. 
Daß feine Lehre zahlreichen Mibverftändnifien ausgeſetzt war, ift befannt; 
die franzoͤſiſche Dramatik erſtarrte burdy ihre einfeitige Auffaffung, und 
erſt ein verwandter, ſcharf dentender und fondernder Beift, wie Leſſing, 
legte ihren Kern, befreit von den vergänglichen Schladen, bem prüfenden 
Auge dar. Daß Aritoteled die Kunft aus Dem Triebe der Nahahmung 
(ptunors) glei in den erſten Kapiteln feiner Poetik ableitet, hat nicht 
nur die äſthetiſchen Verirrungen eined Batteux hervorgerufen, fondern 
könnte aud) Dem modernen Realiömußd eine jheinbare Begründung geben. 
Doch ift Ariftoteled weit davon entfernt, unter diefer „Nahahmung” ein 
bloßes Abfchreiben der Wirklichkeit zu verfiehn. Sonft würde er weder 
vom Dichter verlangen können, daB er im Trauerſpiel beffere Menſchen, 
als feine Zeitgenofien, nachahmen folle*) — eine Stelle, aus der fi 
ſchon die Schiefheit des deutſchen Ausdruded „nachahmen“ binlänglic 
ergiebt — nod) den phyſikaliſchen Poeten (guoröinyat), welche blos Natur 
ſchildern, allen dichterifchen Werth abfprechen. 

Die Bedeutung diefer philofophifhen Divdkuren Griechenlands {fl 
nun in Jahrhunderten nicht wieder erreicht worden. Die Neuplatonifer, 
wie Plotin und Proklus, führten nur die platonifchen Speeen weiter 
aud und verwifchten zum Theil ihr Gepräge, indem fie die Idee ded 
Scyönen in einen abfiracten Begriff verwanbelten; andere, wie Longinin 
feiner bekannten Schrift „über dad Erhabene‘ und Duinctilian, hatten 
nur rhetoriſche Zwede, nur die Bildung bed Rebnerd vor Augen. Die 
Poetik ſelbſt verwandelte ſich in eine Receptirkunſt und behielt dieſe Geftalt 
lange Sahrhunderte hindurch, indem fie bald in genialen Apercu’d, bald 
in bärrem Formalismus aufging. Der geiftoolifte Diefer Receptenfchrei- 
ber bleibt immer der weltmännifhe Duintud Flaccud Horatius in 
feiner „ars poetica,“ in welder er mit jenem liebendwhirdigen dich: 
terifhen Eonverfationdtone, der ihn auszeichnet, die Pilonen fiber die 
Dichtkunſt unterrichtet. Ein Weltmann ift in der Regel ein fchlechter 
Spftematifer — und fo darf man bei Horaz feinen wiſſenſchaftlichen 


®) Arist. Poet. xp. 2: zr0or Beiılovas n nad’npäg, 7 zelgovas, 7 
xal tosoUroVg kvayın upelchen, und am Ende: 7 ds (rguyodla) Beirlovg nıneichns 
Povlsraı 1» wur. 
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Zufammenbhang fuchen, felbft davon abgefehn, daß diefe Poetik in eine 
Dichterifche Form gekleidet war und der Satyren- und Epiftelndichter in 
ihr feinedöwegd den Ruhm feined Leichtipielenden Witzes und feiner gewand⸗ 
ten und unterhaltenden Darftellungdgabe einbüßen wollte. Er faßt daher 
feine Poetik im Style einer Gaftronomie ab, indem er die leckerſte Zube: 
teitung der Gerichte lehrt und dabei ſelbſt nicht die fchärfften Gewürze 
feined kauſtiſchen Wibed fchont. Weber dad Weſen ded Schönen und ber 
Dichtkunſt, über die Unterſchiede der Gattungen, über die Begeifterung des 
Dichterd erhalten wir feine Aufllärung, wohl aber einzelne trefflihe Winke 
über die dichterifche Technik, die fi) durch ihren eleganten Lapidarſtyl 
dem Gedaͤchtniß einprägen. Seine Poetik erinnert ſelbſt an jene poetifche 
Dignette, die er in ihren erften Verſen warnend audmalt — der ſatyriſche 
Fiſchſchwanz will zum fchönen jungfräulichen Antlitz der Dichtkunſt, die 
er darftellt, nicht recht paflen. Er fpringt von Bild zu Bild in einer 
meift zufälligen Ideeenaſſociation und ſchwingt mit befonderem Behagen 
die Geißel ded Sittenrichterd über die literarifhen Zuflände Roms. 
Doch ein feiner Kopf, der fo reid) war an glädlichen Einfällen, wie 
Horaz, that auf jedem Gebiete „kühne Griffe,“ und fo finden fi auch 
in feiner Poetif Regeln und Bemerkungen, die nie veralten, .ondern im 
Gegentheil durch die Zeit an innerer Kraft und aͤußerer Tragweite 
gewonnen haben. Die Poetik ded Horaz fand zahlreiche Nachahmer 
unter geifteöverwandten Poeten oder ſolchen, die ed zu fein glaubten. 
Did in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinein fuchten einzelne Dich: 
ter in Verſen die Gefeße der Dichtkunft populair zu machen. Wir erwaͤh⸗ 
nen den Gremonefer Hieronymus Vida (geb. 1507), den Poeten 
bed Schadhfpield, welcher in drei Büchern eine dichteriſche Geſetzgebung 
in Herametern veröffentlichte. Wir finden in dieſer Poetik manche treffende 
Bemerkung; aber dad Mufter des didaktiſchen Dichterd war nicht geeignet, 
Bertrauen zu feinen Lehren zu erweden. Er iſt ungebuhrlich weitichweifig 
und überladen, dabei unglücklich in feinen Bildern, denen alle fchlagende 
Kraft fehlt. Hierzu fommt feine abgöttifche Verehrung für Virgil, der 
ihm hoch über den griechiſchen Dichtern fteht, und aus deſſen Werten allein 
er die Belege für feine Regeln fchöpft. Dadurch verfällt er auch in bie 
bedenkliche Einfeitigkeit, alle feine Vorfchriften faft nur auf die epiſche 
Dichtung zu beziehn. Was er im erften Buche über Erziehung ded Poeten 
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mittheilt, gehört einer fehr trivialen Paͤdagogik an; im zweiten Gefang 
behandelt er die dichterifche Erfindung und Compofition nad) Dem Borbilde 
der Aeneide; im dritten ben dichteriihen Ausdruck, wobei er über die 
harakterifiifhe Poefie des Verſes, gleihfam über den Geift 
des Metrums einige glüdliche Bemerkungen madıt*). Dem Betfpiele 
eined Horaz und Bida folgten im fiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte zwei verwandte Geifter, der Franzofe Boileau:Deöpreaur 
(geb. 1636) und der Engländer Alerander Pope (geb. 1686). Beide, 
fein, ſcharf und wibig, fehrieben gleihfam eine Poetik in Epigrammen. 
Die Werte Beider galten lange Zeit ald bewunderter Kanon äfthetifcher 
Regeln. Boileau, in der Blüthezeit der klaſſiſchen franzöfifchen Kiteras 
tur, deren Hauptvertreter, wie Sorneille, ſelbſt über dad Wefen der Dicht- 
kunſt nachzudenken liebten, brachte ihren Eritifchen Niederſchlag in Verfe, 
deren präcife, ſcharfgeſchloſſene Form eine kanoniſche Sicherheit athmete. 
Er ging mehr als feine Vorgänger auf die einzelnen Arten der Dicht: 
kunſt ein, die er faft durchweg in einer ſchlagenden Weife charakterifirte. 
Wie mufterbaft iſt 3. 2. feine Darftelung ded Sonettö*). Pope, ein 
mit Horaziſchem Geifte gefättigter Poet, hat zwar in feinem Gedicht: 
„essay on criticism“ eigentlid bie Kritiker ritifirt, aber dabei 
über dad Wefen der Poeſie viel Treffended gefagt, indem er ihre höhere 
Berehtigung gegenüber einer einfeitigen Kritif vertheidigt. In ber That 
verviente bied ebenfo elegante wie witige Gebicht neu überfebt zu werben, 
m Vidao poeticorum lib. III. v. 365 u, flgbe. 
**) Art poetique II., 82. 
On dit & ce propos, qu' un jour ce Dieu bisare (Apolle) 
Voulant pousser & bout tous los rimeurs Frangais 
Invenia du Sonnet les rigoureuses loix; 
Vonlut qu’ en deux quatrains de mesure pareille 
La rime avec deux sons frappät huit fois l’oreille, 
Et qu’ ensuite, six vers, artistement rangés, 
. Fussent en deux tercets par le sens partag6s. 
Surtout de ce po&me il bannit la licenoe: 
Lui-möme en mesura le nombre et la cadence: 
Defendit qu' un vers faible y put jamais entrer, 
Ni qu’ un mot deja mis osät s’y römontrer. 
Du reste il l’enrichit d'une beaute supröme. 
Un sonnet sans defauts vaut seul un long podme. 
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um unſern modernen beuifcyen Zuflänben einen Spiegel vorzuhbalten. 
Wenn er im zweiten Theile feined Gedichted die Fehler auseinanderſetzt, 
welche ein richtiges Urtheil verhindern, wenn er im dritten dad Bild eines 
anmaßenden Kritiferd entwirft, der alle Biccher Tieft und alle Büder, die 
er lieit, angreift: 
All books he reads and all he reads assaila — 
und ihm dad Bild des echten Kritikers gegenüberftellt, der ohne Bor: 
urtheil und blinde Rechthaberei auftritt: 
Not dully prepossessed nor blindly right, 

defien Seele frei von Hochmuth ift, der gerne lobt, wenn die Bernunft 
auf feiner Seite ftebt*); wenn er die Kritiker tabelt, deren anmaßendem 
Geiſte alle Freieren Schönheiten nur ald Fehler erfiheinen**), und 
von einem vollfommenen Kritiker verlangt, daß er jedes Werk in dem⸗ 
felben Geiſte lee, im welchem ed der Autor. gefehrieben hat, daß er 
nicht da nach unbedeutenden Fehlern fuche, wo Begeilterung dad Gemüth 
hinreißt ***) — wer erfennt nicht die. Tragweite diefer mit ebenfovielem 
Witz wie liebendwätrdiger Anmuth ded Ausdruckes aufgeftellten Behaup- 
tungen für unfere Gegenwart, welche gerade an kritiſcher Ueberhebung 
erkrankt und zahlreiche Portraits zu jenen Popeſchen Unterfcehriften zu 
geben vermag? 

Wenn die Dichter in ihrer Meife, dad heißt fragmentariſchi in anmuthi⸗ 
gen und pointenreichen Verſen, in einem ſich dem Gedaͤchtniß einprägen- 
den Lapidarſtyle Die Regeln der Dichtkunſt feftzufeßen fuchten: fo konnten 
die Gelehrten in einem Zeitalter der wiedererwachenden Wiſſenſchaft nicht 
binter jenen Beftrebungen zurüdbleiben, nicht ohne Beeinträchtigung der 
afademifchen Würde ein für die Kenntniß bed Alterthums fo wichtiged 
Gebiet, wie dad der Poetik, dem Belieben der Schöngeifter überlaflen. 
Wenn diefe die Poetif etwas leicht, flüchtig, unſyſtematiſch behandelten: 
fo verfielen die Männer der Wiflenfhaft in das entgegengefeßte Ertrem, 
indem fie pedantifch die widerftrebende Poefte in.einen ftarren Formalis⸗ 
mud bannten! Welch' ein Herbarium poetifcher Bluͤthen iſt die Poetik 


”) Essay on criticism 641: a soul exempt from pride, . 
And love to praise with reason on his side. 
**) Essay on criticism 170, 
“**) Ibid. 283 u. flgde, 
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Scaliger's“), dad beſte Werk dieſer Richtung! Wie ertoͤdtend wirkt 
die Sucht, jede dichteriſche Wendung zu klaſſificiren, jeden Ausdruck in 
das Schema einer rhetoriſchen oder poetiſchen Figur zu bringen! In der 
erſtickenden Fülle des gebotenen Stoffed bringt indeß Scaliger manches 
kritiſch Anregende, feine Beurtheilung römiſcher Dichter hält fi) von der 
Einfeitigkeit eined Vida frei; er würdigt Horaz und Ovid nad) Ber: 
dienft. Wad Fabricius, von Eib u. A. auf diefem Gebiete humaniſti⸗ 
fcher Kritik leifteten, ja jelbit die Werke deö berühmten Gerhard BoB**) 
(geb. 1577), die fih von jener ertödtenden Spftematit Scaliger’ö frei: 
halten, überfchritten nicht dad Gebiet einer interpretirenden Kritif, waren 
nur ben humaniſtiſchen Studien dienftbar und konnten die poetifche Ent: 
wickelung nicht fördern. 

Gfeichzeitig mit diefen gelehrten Regelſammlungen über die Dicht: 
kunſt entwidelte die Volkspoeſie der Meifterfänger bie erfle, noch 
ſchuͤchterne deutſche Poetit in den Zabulaturen. An Formalismus 
tonnten dieſe Regeln der Handwerkspoeſie fühn mit den überfeinen 
Diftinelionen der Gelehrten wetteifern; nur fanden fie in unmittelbarem 
Zufammenhang mit der dichterifchen Prarid und waren überdies. wegen 
ihrer Dürftigfeit Teicht zu überfehn. Ebenſo dürftig blieb die erfte in 
deutſcher Sprache gefchriebene Poetik des Altmeifterd der ſchleſiſchen Dich: 
ter, Martin Opitz, welde ſchon in ihren halbdeutſchen halblateini- 
ſchen Titel dad Beftreben jener Schule charakterifirte, die humaniſtiſchen 
Studien mit der deutſchen Nationalpoefie zu vermitteln’). Das Bers 


*) Die Boetif des Julius Caefar Scaliger (zuerft aufgelegt 1561) zerfällt 
in fieben Bücher: historicus, hyle, idea, parasceve, criticus, byper- 
eriticus, epinomis. Das erfte Buch giebt eine Notizenfammlung über das Thea: 
ter, die Spiele, die mufilalifchen Inſtrumente der Alten; das zweite behandelt vor: 
zugsweiſe bie Metrik; das dritte den Inhalt der Poeſie und die Lehre von den Figu⸗ 
ren; das vierte den Styl, die Schreibweije; das fünfte giebt eine praftifche Kritik, 
Erläuterungen, die aus den Parallelftellen klaſſiſcher Dichter gefchöpft find; das ſechste 
eine literarifche Kritik, die mit den neulateinifchen Poeten beginnt und bis auf Horaz 
und Dvid zurüdgeht; das fiebente einen fragmentarifchen Anhang. 

*#) GerardiJoannis Vossii de artis poeticao natura ao constitu- 
tione (1647), institutionum pooticarum libri tres (1647). 

®**) Martini Opitzii von Boberfelt Prosodia germanica, Oder gank new 
Corrigirtes und verbefiertes Buch von der Teurtichen Poeterei: Frankf. 1634. 
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trauen des wackern Altmeifterd auf die poetifche Kraft der Mutterſprache 
und darauf, daß unfer Land unter feiner „fo rauhen und ungeſchlachten 
Luft‘ liege, „daß ed nicht ebendergleichen zur Poefie tüchtige ingenia 
tönne tragen,’ bildet die eigentlihe Glanzfeite des Büchleind, dad die 
Lehren von dichterifcher Erfindung und Didpofition, von der Zubereitung 
und Zier der Worte, von den Reimen nur flüchtig ftreift und fi) weder 
durch reichhaltigen Inhalt, noch durch geſchickte Definitionen auszeich⸗ 
net*). Dennod war damit für die Deutfche Poetif die Bahn gebrochen — 
und ein Sahrhundert fpäter gab der Fritifhe Leipziger Dietator Sohbann 
Shriftoph Gottſched feinen „Verſuch einer kritifhen Dit: 
kunſt“ (1750) beraud, welcher, wie man auch über feine Bedeutung 
denfen mag, doch einen bedeutenden Fortichritt gegen die fchüchterne 
Doeterey ded jhlefifchen Dichterd befundet. Gottiched hat fi) mit feinem 
falten und Haren oftpreußifchen Verftande unleugbare Verdienfte um bie 
deutſche Poefie erworben, wenn ihm auch dad Organ für die freieren 
dichterifhen Schönheiten fehlte und er zu fehr der oft farblofen Correct⸗ 
beit ber franzdfifhen Mufter nachftrebte. Sein Kampf gegen ben 
Schwulſt und die Uebertreibungen der zweiten Schlefiihen Dichterfhule, 
felbft feine Verbannung bed Handwurft’d von ber deutſchen Bühne, 
welcher feine ſtereotypen Unfläthereien weder zur Zierde noch zum Heile 
gereichen Eonnten, find noch immer nicht nach Gebühr gewürdigt, weil Die 
nachſtrebende jüngere Generation in ihrem fiegreihen Kampfe gegen bie 
Steifheit Der Gottſched'ſchen Poetif die Sympatbieen der Gegenwart für 
ſich bat. Gerade diefe Poetik ift wohl das befte Wert bed Leipziger 
Kritiferd. Weberfihtlih und faßlich geordnet, anſprechend ſtyliſirt, klar, 
wenn auch oberflaͤchlich in den Begrifföbeftimmungen, überall Zeugniß 
ablegend für die Belefenheit ded Autord in der Haffifchen, franzöfifchen 
und neuern deutſchen Literatur, nimmt die Poetit Gottſched's eine 
Stellung in der leßteren ein, welche in diefer Weile, dem Fortichritte ber 


— 


*) Man vergleiche z. B. die Definition der Tragödie, p. 36: „bie Tragoedie iſt an 
der majeftet dem Heroiſchen getichte gemeffe ohne das fie felten leidet das man geringen 
itandesperfonen und ſchlechte Sachen einführe: weil fie nur von Koniglichem Willen, 
Tobtichlägen, verzweiffelungen, Kinder⸗ und Vätermörden, Brande, Blutſchanden, 
Kriege und Aufruhr, Klagen, Heulen, Seufftzen und dergleichen handelt.“ 





Geſchichte der Poetit. 9 


Zeit entfprechend, nicht wieder ausgefüllt worden iſt. Was der Kritifer 
über den Charakter und. guten Geſchmack eined Poeten, über poetifche 
Nachahmungen, über poetifhe Worte, Perioden, Figuren, Über die poe: 
tifche Schreibart jagt, hat meiftend feinen guten Grund, und nur dem 
befondern Theil fehlt, bei einzelnen treffenden Bemerkungen, die tiefere 
Einfiht in dad Weſen der Dichtgattungen. 

Gegenüber diefem, vorzugdweife auf die Reinheit des Geſchmackes 
binarbeitenden Werke verfocht nur Breitinger’d „Kritifhe Dit: 
kunſt“ (2Bde. 1740) eine phantafievollereRichtung, ftelfte die englifchen 
Mufter den franzöfiihen gegenüber und gab den Anſtoß zum Streit der 
Schweizer und der Anhänger Gottſched's und damit zur fruchtbringen- 
den Fortentwickelung deutfcher Poeſie. Der ganzen biöherigen Poetik 
fehlte ed indeß an einem höheren Princip. Cine gründliche Reform auf 
dieſem ®ebiete konnte baher erft ftattfinben, ald die Aeſthetik felbit durch 
die Fortichritte der Philofophie einen tiefern Inhalt gewonnen, während 
gleichzeitig die geniale Prarid großer Dichter neue Mufter fhuf. Die 
feltene Vereinigung bedeutender Denker und Dichter, welche die Blüthe 
unferer Nationalliteratur bezeichnet, mußte die Fundamente einer neuen 
Aeſthetik legen, deren Entwidelung wir, da wir feine Geſchichte ber 
Aeſthetik fchreiben, nur in allgemeinen Umrifien andeuten koönnen. 

Nach einem Princip des Echönen hatten franzöfifhe und englifche 
Dhilofophen und Kunftrichter geſucht. Batteur, verführt durch bie 
piunars ded Ariftoteled, glaubte ed in ber Nachahmung ber ſchönen 
Natur gefunden zu haben, eine flahe und äußerliche Auffaffung, welche 
dur) Ramler und Andere auch in Deutichland verbreitet wurde*). 

Die engliihen Senſualiſten Shaftesbury, Hutdefon, Adam 
Smith, Hogarth, und vor Allen der geiftreihfte Edmund Burke, 
faßten ebenfalld dad Schöne zu äußerlich und fonderten das Afıhetifche 
Gebiet niht vom moralifhen und politiichen. Erft der Deutſche 
Alerander Gottlieb Baumgarten (geb. 1714), ein Schüler Wolf's, 
legte die Fundamente der Aeſthetik ald einer ſelbſtſtaͤndigen Wiflenichaft **). 


*) Ramler überfegte Batteur „Cours de belles-lettres“ (4 Bde, 1753). 

**) De nonnullis ad po&ma pertinentibus (1735); Aesthetica (2 Bde. 1750 bis 

1758). Anfangsdgründe aller fhönen Wiſſenſchaften (3 Bde. 1748-50), nad} feinem 
Ableben von Meier herausgegeben. _ 
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Dad Schöne beiteht nah ihm darin, dab die Vollkommenheit einer 
Sache in ihrer Erfheinung wahrgenommen wird. Doc gehört nad) 
der Wolf’fhen Kehre die Wahrnehmung den niedern Seelen: 
träften an, fo daß dad Schöne, dad Genie in der Baumgarten’schen 
Auffaffung in eine allguniedrige Sphäre herabgedrückt wird. Die 
Nachfolger Baumgarten’8, befonderd Sulzer, fuchten ven Begriff des 
Bolltommenen näher zu erörtern, doch kamen fie über die Platoniſche 
Permifhung ded Guten und Schönen nit hinaus. Auch Sohann 
Auguſt Eberhard (geb. 1739), welcher die Wirkung des Schönen 
im leichten und gefälligen Spiele der Seelenfräfte fuchte, vermochte nicht 
ber Aefthetit eine tiefere Grundlage zu geben; wohl aber hat er fie zuerft 
in einer leichten, Klaren, faßlichen Weife durchgearbeitet, alle Zweige der 
Kunft im Einzelnen nit ohne Sachkenntniß und in gefälliger Dar- 
ftellung behandelt und auch der „Poetik“ im vierten Bande feined 
„Handbuches der Aeſthetik“ (1803-5) eine eingehende Beſprechung 
gewidmet. Died nicht ohne franzdfifche Grazie geſchriebene Werk enthält 
treffende Einzelnheiten, welche auch für die Gegenwart nicht veraltet zu 
nennen find. Freilich darf man nicht vergefien, daß der Hallenfer Aeſthe⸗ 
tifer bereitd unfere Haffifchen Meifterwerfe ald Mufterbilder in’d Auge 
faſſen fonnte. 

Die Gedankenwelten, welhe Kant und Fichte geichaffen, mußten 
auch für dad Schöne eine Stätte bereiten. Kant nahm die Lehre vom 
Schönen in feine „Kritif der Urtheilskraft“ auf: doch Eonnte er, 
feinem ganzen Standpunkte nad), die fchönen Gegenftände der Natur 
und Kunft nur von Seiten ded fie beurtheilenden Geiſtes auffaflen und fo 
das felbftftändige Weſen ded Schönen nicht ergründen. Doch hat er das 
äſthetiſche Urtheil ſelbſt jo ſcharf beſtimmt, daß er Durch dieſe Beftinnnung 
einen Fortſchritt der Aeſthetik möglih machte. Er leitete dies Urtheil 
aud dem freien Spiele ded Verſtandes und der Einbildungöfraft her. 
& iſt interefielod, ohne Beziehung auf die Zwede unfered Willens, 
erfennt nur bie innere Zweckmäßigkeit des Gegenitanded an; ed ift von 
allgemeiner Gültigkeit und innerer Nothwendigfeit. Der große fittliche 
Revolutionair Fichte, dem die Welt nur eine Schrante für den raftlos 
ftrebenden Geift war, der fie ewig zu überwinden und aus ſich zu erzeugen 
ſuchte, hatte dennoch einen für eine geniale äfthetifche Auffaffung frucht- 
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baren Gefihtöpunft, den Eolger auf der einen, die Romantiler auf 
der andern Seite weiter entwickelten. . 

Inzwiſchen war, in Beifpiel und Lehre, unfere klaſſiſche Poetik 
an's Licht getreten, wie wir wohl bie Summe jener äfthetiihen Einftchten 
nennen dürfen, bie in den Werfen eined Leſſing, Schiller, Goethe, 
Herder, Jean Paul enthalten find und den großartigen Aufihwung 
unjerer Literatur jowohl bewirkten ald begleiteten. Esô war eine in allen 
Zeiten feltene Erſcheinung, daß unfere großen Dichter auch große Denker 
waren, eine Erſcheinung, die für die Haffiihe Blüthenepoche unferer 
Literatur bezeichnend iſt. Kunft und Wifienfchaft gingen Hand in Hand; 
die Production war von einer nimmer [hlummernden Kritik begleitet, und 
die Siege, die der Geniud auf dem Gebtete der Poeſie erfocht, fuchte er 
jelbft wiflenfchaftli zu verwertben und für die Aefthetik Fruchtbringend 
zu machen. Zu allen Zeiten zwar find große Dichter auch wahrhaft 
große Seifter gewefen, und ed würde auf unfere Epoche ein trauriged Licht 
werfen, wenn die Poeten ber Miniaturlyrik, die auch geiflig dad Format 
ihrer Werke nicht überfchreiten, ihre Tonangeber werben koͤnnten; aber 
niemald hat fidh diefe geiftige Bedeutung fo einſtimmig auf dad Afthetifche 
Gebiet geworfen und die Geſetze der Kunft und ded Schönen zu entdecken 
gefucht. Durch diefe innige und untrennbare Verbindung der fhaffenden 
Kraft und finnenden Einficht wird aber andererjeitd der revolutionaire 
Charakter unferer klaſſiſchen Epoche angezeigt, welche auf jedem Wege, 
praftifch und theoretifch, pie neue Bahn brechen wollte, ein Charakter, der 
deutlich genug verräth, daß fie mehr der Beginn, als der Abſchluß 
einer neuen literarifchen Aera if. Diefe klaſſiſche Poetik nun ift formlos; 
fie. ift in Abhandlungen, Briefen, Tragmenten, Marimen, Skizzen ent: 
halten; aber dennoch ergänzt fie ſich und greift ineinander, denn ber 
Genius hat fie gefchrieben und zwar der Genius, der fih nicht ifolirte 
auf irgend einem fchöngeiftigen Patmos, um ganz befondern Offenbarun- 
gen zu laufchen, fondern der im bewußten und gewollten Zufammenhang 
blieb mit feiner Zeit und den gleichftrebenden Geiſtern. Den Fritifchen 
Theil diefer Poetik hat der fharffinnige Leffing gefchrieben. Es lag in 
ber eigenthümlichen Natur diefed feltenen Mannes, daB er, um zu wirken, 
eined gegebenen Stoffe bedurfte, wie der Chemiker, welder nur die 
gegebenen Stoffe componiren und decomponiren kann, aber gerade in ber 
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Analyfe die fhönften Entdeckungen macht. Wie der chemifcye Proceß 
feine eigene Wärme erzeugt: jo der Eritifche ProceB bei Leffing. Wenn 
er auch die Theile in der Hand behielt, fehlte ihm doch nie das geiftige 
Band. Ebenfo bedurfte feine rüftige Natur der Polemit — Schlag auf 
Schlag — da fprühten erft die Sunfen heraus! Sein „Laokoon,“ in 
welchem er Die Grenzen der Dichtkunft, der Plaſtik und Malerei aus einem 
einzigen Beifpiele zu entwiceln fuchte; feine „Hamburger Drama: 
turgie,” welde oft an unbedeutenden Theaterftüden dad Weſen der 
dramatifchen Dichtfunft darlegte, dad richtige Verſtaͤndniß des Ariftoteled 
durch die ſcharffinnigſten Unterfuchungen förderte und die deutſche Dich⸗ 
tung von den Fefleln des franzöfifhen Geſchmacks befreite, find ſolche 
Thaten einer ſchoͤpferiſchen Kritif, die gerade bei dem Aufräumen eined 
Augiadftalled ihre herfuliihe Kraft am meiften bewährt. Wie Leifing 


ver fchroffe Mann des Princips, der fharfen Sonderung und Begren⸗ 


zung: fo ift Herder dad nachempfindende Gemüth, mit Aftbetifcher 
Feinfühligkeit begabt, um allen Zeiten und Nationen die Schäße des 
Schönen abzugewinnen. Lefling geht negativ zu Werfe; er erringt dad 
äfthetiiche Reſultat, indem er bad einzelne Kunſtwerk opfert; Herder ver: 
fährt pofitio; er opfert fich felbft dem Kunſtwerk, er fühlt und lebt ſich in 
daffelbe hinein, und über diefer nachdichtenden Hingebung ſchwebt der 
eigenthbümliche Duft der Schönheit. Wo Leſſing Kritiker ift, bleibt 
Herder Interpret, gleihfam ein Dichter aus zweiter Hand! Sein Haupt: 
werk in diefem Sinne tft: der Geiſt der hebräiſchen Poefie, in 
welchen er mit dichterifäer Weihe und Schwung die Pfalmenfänger und 
Propheten ded alten Teſtamentes reproducirte und dadurch mehr zu 
ihrem wahren Berftänbniß beitrug, ald eine Menge höchft gelehrter Theo⸗ 
logen, welche gerade die wichtigſte Auslegungsweiſe jener Offenbarungen, 
die äfthetifche, verfchmähten. Sn den „Stimmen der Völker” 
zeigte Herder denfelben aͤſthetiſchen Sinn, jenen feingeifligen Sideris⸗ 
mud, der die verborgenen Metalladern des Schönen aufzufpüren weiß. 
Er bereicherte die „klaſſiſche Poetik“ mit einer herrlich interpretirten 
Mufterfammlung — wir brauchen blos noch an feinen „Cid“ zu erin: 
nern, um bie Vollſtändigkeit feiner Anthologie, die er aud allen Zeiten 
und Zonen zufammentrug, anfhaulich zu machen. 


Schiller und Goethe laſſen fi bier nicht getrennt nennen! 


| 
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Haben fie doch in ihrem „Briefwechfel” die folgenreichiten Betrach⸗ 
tungen über epifhe und dramatiſche Poeſie zufammen niedergelegt 
und zufammen in ihren „Xenien“ ben Eritifhen Imperatorenthron 
errichtet, von dem fie ben Foͤderalismus der beutichen Literatur in 
den Staub ſchmetterten. Daß Schiller von ber Idee ded Schönen 
und Goethe von feiner Erfcheinung ausging, war gerade ber Grund, 
daß fie in der Mitte des Weges ſich begegnen mußten! Schiller fchrieb 
ben allgemeineren Theil der „klaſſiſchen Poetik;“ er war ihr Meta: 
phyſiker. In der That find feine äſthetiſchen Verdienſte groß genug, 
um ihm in biefer Wiflenfchaft einen felbfftändigen Platz zu fichern. 
Er bob die Einfeitigkeit des fubjectiven Kant'ſchen Standpuntted auf 
und machte zuerft die Idee der Schönheit in ihrer freien Selbitftän: 
digkeit geltend. In feinen Auffäßen: „über die tragifhe Kunft,“ 
„über dad Erhabene,“ „Anmutb und Würde“ entwidelt er 
biefelben Ideeen, die er mit dichterifcher Prägnanz in feiner Lyrik aus⸗ 
ſpricht. Hier firebt er mit einer platonifchen Begeifterung nach der Ver: 
mählung der Wahrheit und Schönheit, nad der Berföhnung von 
eWiffenfhaft und Kunft; dort nennt er die Schönheit die Bürgerin 
zweier Welten, deren einer fie durch Geburt, der andern durch Adoption 
angehört, indem fie ihre Eriftenz in der finnlihen Natur empfängt und 
in der Bernunftwelt dad Bürgerreht erhält. Der beurtheilenbe Ge⸗ 
ſchmack aber fol diefe Vermittelung zwifchen Sinnlichkeit und Geift über: 
nehmen, Anſchauungen zu Ideeen adeln und die Sinnenmwelt in ein 
Reich der Freiheit verwandeln. Und wenn Schiller in feiner „Althett- 
ihen Erziehung bed Menſchengeſchlechts“ der Schönheit wieder 
einen paͤdagogiſchen Zweck unterzufhieben fcheint; fo verfchwindet vieler 
Schein aldbald, indem gerade diefe Abhandlung dad Ideal der Schön: 
beit ald die Einheit der Realität mit der Form, ald dad Speal ber 
Menſchheit felbft entwidelt. Bon einzelnen Theilen der Poetif famen 
Schiller's Beftrebungen am meiften der Tragödie zugute, indem er ſich 
mit Vorliebe der Darſtellung des Pathetiihen und Erhabenen hingab. 
Seine Unterfcheidung zwifchen „naiver“ und „ſentimentaler“ Dichtungds 
weile bat mehr einen literarhiftorifchen, als philofophifchen Werth. 
Goethe dagegen, ber Naturalift, der von dem einzelnen Phänomen aud: 
sing, beichäftigte fih mehr mit Kunftbetrahtung und zeigte hierbei 
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daffelbe intuitive Genie, dad feiner Naturanfhauung einen jo bebeuten- 
den Werth gab. In feinen „Propyläen,” in feinen „Schriften 
über Kunft und Alterthum“ bat er fi) vorzugsweiſe über bildende 
Kunft und Malerei, und zwar auch mehr über bie Auperlichen Seiten 
derfelben audgeiprohen. Dagegen enthalten feine „Briefe, feine 
„Maximen,“ feine jpäter veröffentlichten Gefpräche eine Fülle jener finni- 
gen Reflexionen über die Poefie, wie fie aud einem mit ihren höchſten 
Aufgaben und ihrer Technif gleich vertrauten Sinne ungegwungen her⸗ 
vorgehen, ohne die harakteriftifche Vorliebe des Dichterd für dad Pla- 
fische und Epifhe zu verleugnen. Goethe fügte dem Schaße der Haffi: 
chen Poetik die Mariınen der Kunftbetrahtung und Offenbarungen 
ihrer techniſchen Geheimniſſe hinzu. 

No fehlte ber klaſſiſchen Poetik ein weientlicher Abſchnitt; der 
Humor war von jenen großen Genien nicht in den Kreis ihrer Betrach⸗ 
tung gezogen worden. Der reichbegabte Geiſt Jean Paul's war vor 
Allen berufen, dieſen Abſchnitt zu ergänzen. Sn feiner Vorſchule der 
Aefthetik, in welder über dad Weſen der Diehtkunft, befonders fiber 
ben dichterifhen Styl die geiftreichften und fchlagendften Neflerionen ent: e 
halten find, kamen auch zuerft der Humor, die Sronie, der Wib zu ihrem 
vollen äfthetifhen Recht. Vom Geifte der brittiihen Humoriften 
genährt, in Deutidyland ſelbſt Meifter und Mufter diefed Styles, ver: 
ſchmolz Jean Paul Regel und Beifpiel in feltenfter Weiſe; er ſprach 
bumoriftifh über den Humor, wißig über den Wiß; aber mit diefen 
Blitzen feined Genius erhellte er dad Weſen ded Komifchen in einer fo 
ichlagenden Weile, daß die fpäteren Aeſthetiker ſich nur an feine Erklaͤ⸗ 
rungen anſchließen fonnten. Zugleich fehen wir bei Sean Paul am deut: 
fichften dad Hervorgehen der klaſſiſchen Poetik aus einer praftifchen 
Nöthigung, ihren innigen Zuſammenhang mit der Production der Did: 
ter. Auch Sean Paul fühlte dad Bebürfniß, feine Schöpfungen, feine 
Dichtweife zu rechtfertigen, weil für den Humor in Deutfchland Feine 
aͤſthetiſche Richtſchnur beftand. So trat er auf ald Gefebgeber für ein 
Gebiet, das er thatfächlich in Beſitz genommen, und befien Befih er in 
ein guted Recht verwandeln wollte. Sn der That macht unfere Elaffifche 
Epodhe den Eindrud literarifher Anfänge, fo fehr man auch vom 
Gegentheil durchdrungen zu fein fcheint; die Autoren gleichen jenen 
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Anfiedfern, die mit gezogenem Schwert hinter dem Pfluge hergehen, um 
dad urbar gemachte Land gegen alle Angriffe zu vertheibigen. 

Die romantiſche Poetik feßte dad Werk ver Flaffifchen weiter 
fort, nur daß das dichterifhe Talent ihrer Vertreter bei weiten geringer 
war und die fritifhe Richtung mehr in eine literarhiftorifche überging. 
Dad Princip diefer Poetik war befanntlid) die Sronie, welde fie aus 
dem Fichte'ſchen Syſtem hberleitete, und die ein großer Kunftphilofoph, 
Solger, in feiner „Aeſthetik“ (1829) und in feinem „Erwin“ 
(2 Bde. 1815) ald den Mittelpuntt der künſtleriſchen Thaͤtigkeit ent⸗ 
widelt. Sn ber Fichte'ſchen Welt, in welcher ver Geift in unaufhoͤrlichem 
Ringen mit ber Natur begriffen ift, kann dad Schöne feine bleibende 
Stätte finden; ed ift dort nur ein Flühtiged Aufleuchten der Idee, 
ein Sbeal, dad in feinem Erfcheinen verfchwindet. Die Ericheinungdwelt 
ſelbſt ift nichtig, und „Die Stimmung des Künftlerd, wodurch er Die wirf- 
liche Welt ald dad Nichtige ſetzt,“ ift die fünftlerifhe Sronie*). 
Diefe Begrifföbeftimmung Solger's, ber in feinen Werfen eine tiefe Ein: 
fiht in dad Weſen ded Schönen und der Kunft bekundet, unterfcheidet 
fich durchaus von der Auslegung, welde die Romantifer diefem Begriff 
unterfhoben. Bei Solger ift die Welt nichtig, „gegenüber der göttlichen 
Idee;“ bei den Romantikern tft fie nichtig gegenüber der Willkür bed 
Künftlerd, der muthwillig mit jedem Gehalte fpielt, für welchen ed Kein 
bindended Gefeb giebt, weil dad Genie, ein felbftfüchtiger Deſpot, nur 
feinen eigenen Launen folgt. Dad war die Ironie, aud ber die „Lucinde“ 
hervorging und zugleih „die hriftlihe Kunft,” der Phantafud und die 
Shafeöpearomanie, die fromme Pfalzaräfin und dad politiihe Wochen⸗ 
blatt, die Begeifterung für jede Reaction und bie Reaction gegen jede 
Begeifterung; ed war die Sronte, die aud dem „Athenäum” und ber 
„Europa“ der beiden Schlegel orafelte und zuleßt die Welt: und 
Literaturgefhichte zu einer Apotheofe ded Katholicismusd - verfälichte. 
Doch au hier war Die Vereinigung zwiſchen Theorie und Prarid unver: 
fennbar; auch dieſe Afthetiiche Geſetzgebung follte eine thatlächliche 
Umwälzung der Literatur zu rechtlicher Geltung bringen. Shre Ver: 
dienfte beſtehen theild darin, daß fie der deutichen Lyrik den Kreis der 


*) Solger, Borlefungen über Aeſthetik p. 125. 
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romanifchen Dichtformen eroberte und auf bie orientalifhen hinwies, 
baß fie Shakespeare und Galderon lebendfähig auf die deutſche Bühne 
verpflanzte und daraus fruchtbare Gefihtöpunfte für die Entwidelung 
ded dentſchen Drama’d gewann, die fie freilich in der eigenen Praxis 
mißverfland oder verleugnete, theild in der Geltendmachung eined volfd- 
thümlichen Principd, gegenüber der antiken Richtung der Klaffifer, wenn 
gleich diefe Volksthümlichkeit eine verkehrte war, indem fie auf mittel: 
alterlichen Vorausſetzungen beruhte. Tied’d „vramaturgifche Blätter‘‘ 
und Auguft Wilhelm Schlegel’d „Borlefungen über dramatiſche 
Kunſt“ find die Epochemachenden Werke der romantifchen Poetik. 

Die Afthetifche Wiſſenſchaft felbft wurde von den Koryphaͤen der 
Philofophie, Schelling und Hegel, weiter entwidelt. Der Standpunft 
Schelling's, die intellectuelle Anfhauung, mußte für die Philo: 
fophie der Kunft fehr frudhtbar werden; in der That fand er in ihr dad 
allgemeine Organon der Philofopbie und den Schlußftein ded ganzen 
Gewoͤlbes“). Die Natur ift zwedinäßig, ohne zwedmäßig hervor⸗ 
gebracht zu fein; in der Kunſt ift nicht nur das Probüct, fondern aud) die 
Production zweckmaͤßig, ohne dad Bewußtlofe, den inneren bewältigen- 
den Drang, die Macht ded Genius audzufchließen. Er nennt S. 460 
die Kunſt „die einzige und ewige Offenbarung, die ed giebt; dad Dich⸗ 
tungdvermögen aber, die Einbildungäkraft und bie idealifche Welt der 
Kunft die hoͤchſte Potenz der productiven Anſchauung.“ (S. 473.) Weber 
bad Verhaͤltniß der Kunft zur Natur fpricht er fi) in feiner vortrefflichen 
Nede**) dahin aus, daß nicht die todte Reproduction der Natur dad 
Mefen der Kunft fein könne, jondern dad Produciren Der Idee, 
welche in ber Natur fi darſtelle. Die höchſte Stellung, welche Schel⸗ 
ling der Kunft einräumte, wurde ihr zwar von Hegel nicht zuerkannt; 
aber diefer gründliche, fyitematifche Denker, der nicht blod alle Wiflen: 
(haften in ein großed Syſtem vereinigte, fondern auch jede einzelne 
wieder mit feltenem Talent architektoniſch ausbaute, gab auch das erfte 
Lehrgebäude der „Aeſthetik,“ mit vorzüglicher Berüdfihtigung der 


*), Schelling, Syſtem des transfcendentalen Idealismus ©. 19. 
**) Weber das Berhältniß der bildenden Künfte zur Natur. Schelling’3 gefammelte 
Schriften I. ©. 342 - 396. 
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hiſtoriſchen Entwickelung der Kunſt und mit ſcharfer Begriffobeſtimmung 
ber einzelnen Künfte. Die Poetik Hegel's, der letzte Theil ſeiner „Aeſthe⸗ 
tik,“ iſt reich an den gebiegenften Entwicelungen und trefflichen, lange 
nicht genug beachteten Winken. Er hat die Stellung der Poefie zum 
Zeitgeifte meifterhaft entwickelt und damit einer modernen Dichtung die 
Bahn freigelaflen; er bat die Bedeutung der von vielen Kunftrichtern 
gering geachteten Richtung Schiller's und feined dramatifchen Pathos 
ſchlagend gewürdigt, er bat fi gegen den Dilettantidömus und eine eben 
jo ſchaale wie forcirte Volföpnefie erflärt. Gerade nach diefer praktiichen 
Seite hin ift er von Viſcher nicht erreicht worden, der von einer Aftheti= 
hen Seinfchmederei auf dem Gebiete der Poeſie nicht freizufprechen ift 
und der modernen Dichtung in feiner Poetik Feine erhebenden Ziele zu 
ftedfen verftand. Died hindert indeß Teinedweged, feine umfangreiche 
„Aeſthetik“ für dad überaus verdienftlihe Hauptwerk ber Neuzeit zu 
erklären, bad ebenfo audgezeichnet ift durch großartige Architektonik und 
Ipefulative Phantaſie, wie durch geiftvolle und lebendige Kritik. Seine 
Lehre vom „Schönen“ im Widerftreit feiner Momente, vom „Srhabenen 
und Komifchen,” ebenfo feine Lehre von ber einfeitigen Eriftenz bed 
Schönen, dem Naturſchönen und der Phantafie, deren höhere Ein: 
beit die Kunft ift, find bahnbredyende Thaten der neueren äftbetifchen 
Forſchung. Der Raum verftattet und nicht, auf Weiß e's Aeſthetik, auf 
Ruge's Verdienfte um die Entwidelung des Komifchen, auf ded geift- 
vollen Rofenfranz „Aeſthetik des Häßlihen” und „Geſchichte der 
Doefie, auf Kuno Fiſcher's ſchwunghafte, platonifirende „Diotima,” 
die Idee ded Schönen, die er ald Weltbegriff im Zufammenbang mit den 
Ideeen der Religion und Sittlichfeit auffaßte, auf Roͤtſcher's Unter: 
fuchungen über die dramatifche Poefie, auf Mori Carriere'd geift: 
volle Winke über Dichtkunſt, auf Schopenhauerd geniale Auffaffung 
der Kunft, befonderd ber Muſik, auf Frauenſtädt's „äſthetiſche Fra: 
gen” näher einzugehen; ebenfowenig können wir die kritifhe Entwicke⸗ 
lung der neueren Literatur, weldye die Production nad) Art der Haffifchen 
und romantifchen begleitete, von Heine und Boͤrne ab durd) die jung: 
deutſche Neformpoetit Gutzkow's, Laubed, Mundtd, Kühne‘, 
Jung's, durch die proteftantifche Gefinnungskritif „der Hallefhen Jahr: 
bücher,” welche die politiiche Lyrik ebenfo formulirten, wie einft dad 
Bottfhall, Voetit. 2 
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Athenäum bie dhriftliche Kunft, bid zu den tonangebenden Organen ber 
Gegenwart verfolgen. Aber diefe Poetik jelbft wird Zeugniß bafür able- 
gen, daß dieſe reiche Entwidelung für fie feine verlorene ift; fie wird ihre 
Refultate zufammenfaflen und die Summe berfelben durch die Einfichten 
zu vermehren fuchen, die dein Verfaſſer aus dem eingehenden Studium 
ber modernen Poeſie und den Anregungen der eigenen Production 
zuftrömten. 


m 
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Der Berftand, der die Welt der Erfcheinung in ihrem Zufammenhang 
zu erkennen ſucht, fieht ſich aldbald in die unendliche Kette von Urfache 
und Wirkung verftridt. Jede Urfache hat eine Wirkung und ift felbft die 
Wirkung einer voraudgehenden Urſache. Der Berftand fann feine Unter: 
fuhungen nur willfürlid) abbrechen oder beſchränken, wenn er, an biefer 
Kette fortlaufend, zur Ruhe kommen will. Ebenfo unbefriedigend find die 
raftlofen Strebungen ded Willens, welcher die Welt ſich anzueignen ſucht: 

In der Begierde fuch’ ich nach Genuß 

Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde. 
Unerfüllt bleibt die Mehrzahl der Wünſche, welche das Herz bewegen; 
der erfüllte Wunſch zeigt ſich oft der Erfüllung unmwerth, und der erreichte 
Zweck weit über ſich felbft nad) einem andern fernern Ziele hinaus. Nur 
wenn wir und von jener Erfenntnißweife, von dieſer blinden Macht ber 
Triebe lodreißen, nur wenn wir bie Dinge unabhängig von unferm Wollen 
und von ihrem Zufammenhange mit andern Dingen. betrachten, Öffnet 
fi) und die reine Welt der Ideeen, in der wir dad einzelne Object in 
feiner ewigen Bedeutung erfafen und ebenfo ſelbſt als einzelned Subject 
mit ben Augen des ewigen Geifted jehn. Diefe Anfhauungdweile nennt 
Plato Enthufiadmus, Spinoza ein Sehen sub specie aeternitatis, 
Schelling intellectuelle Anfhauung, Schopenhauer die Betrad: 
tungdart der Dinge unabhängig vom Sabe ded Grunded; ed tt die 
Anfhauung ded Denkerd, der dad ewige Geſetz in der Erſcheinung findet, 
die Anſchauung des Künftlerd, der in der Sinnenwelt Die göttliche Idee 
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wiederſchaut, die in ihm felbit lebt. Dennoch iſt zwiſchen der Anſchauung 
Beider noch ein weſentlicher Unterſchied. Dem intereſſeloſen Denker ver: 
ſchwindet alsbald die einzelne Erſcheinung in der Idee; er erkennt 
und ſucht nur das Weſen in der zufälligen Form; dem Künſtler aber 
iſt die einzelne Erſcheinung ſelbſt Idee; er braucht nicht über ſie 
hinauszugehn; die Idee iſt individuell lebendig, die Erſcheinung unmit= 
telbare Gegenwart der Idee. Died tft die Offenbarung ded Schönen. 
Dad Schöne iſt alfo Idee und nicht der Welt des Endlichen und 
Zufälligen angehörig. Erft wenn wir und über dad eitle Reich der 
Zwecke und ded verfiandeömäßigen Zufammenhangesd erhoben haben in 
eine Welt, wo und unmittelbar der Strahl bed Goͤttlichen berührt, 
erreichen wir dad Neid) der Sdeeen und der Schönheit. Die Schönheit 
ift Daher audy dem zufälligen Belieben entuommen; jeder gemeine, mate- 
rielle Reiz ift ihr fremd; die Nachahmung des Wirklichen gehört nicht in 
ihr Gebiet; fie ift allgemein gültig, wefentlih in ihren Beitimmungen 
und gefällt mit Nothwendigfeit und ohne befondered Interefie. 

Doch die Idee ded Schönen ift und bleibt anſchaulich; und 
gerade dadurch unterfcheidet fi dad Schöne vom Wahren und Guten. 
Dad Neid, der Wahrheit ift dad Reich ded Denfend; wahr ift der 
Bedankte, der fid) ald wirklich und vernünftig Tegitimiren kann. Diefe 
Beweidführung bedarf aber eined methodiſchen Gange, der die Anſchau⸗ 
lichkeit audfchließt. Dennod) fehn wir, daß große Denker, wie Schel- 
ling, die Kunit für dad höchſte Organon der Philofophie erflären und 
gleihfam ihr Gedanfengebäude mit der Kuppel ded Schönen überwölben, 
daß große Dichter, wie Schiller, ed ald Problem der Zukunft hinftellen, 
die der Schönheit zugereifte MWifjenfhaft zum Kunftwerk zu adeln, und 
begeiftert ausdrufen: 

Was wir ald Schönheit hier empfunden, 

Wird einft als Wahrheit und entgegengehn. 
Unleugbar groß ift die Verwandtihaft des Wahren und Schönen, 
mag man nun dad Schöne ald ein Moment im Entividelungdgange 
der Erfenntniß anjehn oder auf ihrem Gipfel die Anihauung bed Sch: 
nen zum Vorbilde machen für die Anfhauung des Wahren. Dennod 
it dad Intereffe der Wahrheit ein anbered, ald dad der Schönheit, 
dad Intereſſe der Wiflenfchaft ein andered, ald dad der Kunfl. Dem 
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Denter gilt dad einzelne anfhauliche Object Nichts; er ſtrebt darnach, das 
innere Gefe der Dinge zu erfaſſen. Ihm gilt nur der Gedanke, der 
Begriff des Gegenſtandes; er verwandelt bad Sinnlihe in ein Gedach⸗ 
ted. Dem Künftler aber gilt dad einzelne Object in feiner unmittelbaren 
Simlichkeit Alled, indem die Idee des Schönen nur in ihm lebendig if. 
Hiermit ift nicht ausgeſchloſſen, daß die finnliche Anſchauung des Schoͤ⸗ 
nen auch eine im Geifte wiedergeborne fein kann, wie ed 3.3. in der 
Poeſie der Fall ift, oder daß die Gedankenwelt der künftlerifchen Behand: 
lung den reihften Stoff giebt; doch dann muß der Gedanfe die finnliche 
Hülle borgen und die Wahrheit in der Schönheit aufgehn. 

Aehnlich verhält fich die Idee ded Guten zur Idee ded Schönen, 
bie der platonifchen, ja der helleniſchen Weltanfhauung überhaupt in 
Eins zerflofien (naddv xayador). Doc dad Gute erftrebt erft jene Har⸗ 
monie, die im Weſen ded Schönen liegt. Der Standbpunft ded Guten 
ift Die Forderung, der Standpunkt ded Schönen die Vollendung. 
Dad Gute ſoll die Welt überwinden, dad Schöne hat fie überwunden. 
Nun wird ih zwar auch) dad Bute in feiner raftlofen Arbeit verwirk⸗ 
lichen, die Harmonie erreichen, die ed erftrebt, und dann ſcheint ed mit 
dem Schoͤnen zufammen zu fallen; aber dad Gute ruht nicht aus in 
der errungenen Berföhnung; ed liegt in feinem Wefen, darhber hinaus⸗ 
zugehn, in neuer Arbeit nach neuen Zielen zu ringen. Sm Guten 
erklärt ih Dad Soll für permanent, dad im Schönen ein für alle 
Mal aufgehoben if. Im Guten ringt der Wille ewig mit dem Stoff; 
im Schönen fcheint die Idee aud dem verflärten Stoff heraus. Dad 
Gute kann Inhalt ded Schönen fein; dann gilt ed aber nicht, weil ed 
gut, fondern weil ed fhön iſt. Nimmt ed an und für fi eine felbitftän- 
dige Geltung in Anfprudy: fo wird dad Schöne durch den praftifchen 
Zweck, dad moralifhe Sollen, die Abfichtlichkeit zeritört. Im Reiche der 
„ſchoͤnen Sittlichkeit,“ dad in Hellas verwirklicht fchten, da8 vielen Den- 
fern und Dichtern ald Ideal vorfchwebt, ift daher nicht dad Schöne im 
Guten, fondern dad Gute, dem ſtets ein unerquidlicher Neft bleibt, im 
Schönen aufgehoben. 

Das Schöne ift Idee, aber erfheinende Idee, welhe ohne Neft 
in der einzelnen Erſcheinung aufgeht. Diefer vollfommene Zufammen: 
ſchluß der Idee und ihres Bildes macht dad Weſen der Schönheit and. 
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Hier fommt dad Einzelne zum erften Male zu feinem vollen Rechte. 
Die Idee ded Guten und Wahren triumphirt nur, wenn dad Eimelne 
vernichtet wird. Der Gedanke verlangt, daß dad Einzelne fi) auflöfe 
in’d Allgemeine, in den Begriff; die Sittlichkeit, daß dad Einzelne ſich 
dem Allgemeinen opfere. Dad Schöne erft giebt dem Einzelnen die volle 
Kraft und Weihe der Eigenthümlicykeit; ed macht dad Einzelne zum 
Träger der Idee. Wie wir fpäter fehen werben, ift aud der Geift 
des Künftlerd, der ed produeirt, der Genius, die Spige der geiftigen Ein: 
zelnheit, dad Einzelne ald Einziged. Darum auch konnte Plato von 
ber Liebe fprechen, mit der wir dad Schöne erfaffen; denn wir lieben 
immer nur dad Einzelne, in welchem wir dad Urbild der Seele [hauen. 

Doch die einzelne Erſcheinung in ihrer Stoffihwere kann dad Schöne 
nicht fpiegeln; hier würde wieder die Melt der Zufälligkeit dad Ideal 
vernichten. Der finnliche Stoff muß im Feuer der Idee verzehrt fein; 
Nichts übrig bleiben, ald ein über ihm ſchwebender finnlicher Schein, ald 
bie reine Form. Schiller jagt: „dad Kunftgeheimniß bed Meifterd 
beiteht darin, daß er. den Stoff durch die Form vertilgt.” Die Spee 
wird Geftalt, die Geſtalt Idee — das iſt dad Weſen ded Schönen. 

Doc die Idee ded Schönen ift nicht ftarr und bewegungslos; fie ift 
fein todter Begriff! Lebendig und ſchoͤpferiſch erträgt fie in ſich den 
MWiderfpruch, den Kampf, läßt die Diffonanzen frei gewähren und rettet 
doch ihre ewige Harmonie. Die Idee ift Thätigkeit und Bewegung — 
dad Schöne in feiner Bewegung ift Anmuth. Man darf die Anmuth 
nicht mit Leffing und Schiller auf die menſchliche Schönheit befchrän- 
fen, wenn fie fih auch bier am Elarften ankündigt in jenen ſympathe⸗ 
tifchen Bewegungen, welche unwillfürlic die willfürlichen begleiten; 
überall dämmert die Anmuth empor, wo bie Linien ber Schönheit, von 
ftarrer Gebundenheit befreit, zu erzittern beginnen. Am fchlagendften 
und ſchoͤnſten hat Schelling in feiner Rede: „Ueber dad Verhältniß der 
bildenden Künfte zur Natur” dad Weſen der Anmuth audgefprocdhen, wo 
er fie hiſtoriſch als eine Entwidelungäftufe der Kunft darftellt: „Im 
Beginn erſcheint der ſchaffende Geift ganz verloren in die Form, unzu⸗ 
gänglich, verfhloflen und jelbft im Großen noch herb. Je mehr ed ihm 
aber gelingt, feine ganze Fülle in Einem Gefchöpf zu vereinigen, befto 
mehr läßt er allmählich von feiner Strenge nach, und wo er die Form 
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völlig auögebildet, fo daß er in ihr befriedigt ruht und fich felbit faßt, 
erbeitert er ſich gleihfam und fängt an, in fanften Linien fich zu 
bewegen. Diefed ift der Zuftand der fchönften Blüthe und Reife, wo 
dad reine Gefäß vollendet dafteht, der Naturgeift frei wird von feinen 
Banden und feine Berwandtichaft mit der Seele empfindet. Wie durch 
eine linde Morgenröthe, die über der ganzen Geſtalt aufſteigt, Fündigt 
fi) die fommende Seele an: noch ift fie nicht da, aber Alles bereitet fid) 
durch dad leiſe Spiel zarter Bewegungen zu ihrem Empfange Die 
ftarren Umriffe ſchmelzen und mildern fi) in ſanfte. Gin liebliches 
Weſen, das weder ſinnlich noch geiſtig, ſondern unfaßlich iſt, verbreitet 
fi) über die Geſtalt und ſchmiegt ſich allen Umriſſen, jeder Schwingung 
der Gliedmaßen an. Diefed, wie gejagt, nicht greifliche und doch Allen 
empfindbare Wefen ift ed, wad die Sprache der Griechen mit dem Namen 
der Charid, die unfrige ald Anmuth bezeichnet.‘ 

Wir haben gefehn, daß die Schönheit die Einheit der Idee und 
des Bilded, ihre vollfommene Harmonie if. Diefe Harmonie aber 
wird aufgelöft, nicht zerftört; die Idee fprengt mit triumphirender 
Gewalt dad Band diefer Einheit; fie greift fiber dad Bild hinaus; fie 
erhebt ſich über die Geftalt — und daß iſt dad Wefen bed Erhabe: 
nen. Doch auch diefe Fühne Ausweichung muß zur Harmonie zurück⸗ 
fehren, die dann um fo vollkommener ift, da fie den Widerfpruch über: 
wunden in fi aufgenommen. Sn diefem Erbeben liegt zugleich eine 
Zhätigkeit! Se plößlicher ed ftattfindet, deſto impofanter ift feine 
Wirkung, defto raſcher fcheint die Schranfe der Geſtalt zerbrocen. 
Daß fie died aber in Wahrheit nicht ift, daß die Form gleihfam gewaltig 
audgedehnt, aber doch nit formlos wird — daß ift Dad Geheimniß 
des Erhabenen. Die Elaftteität ded Schönen wird durch dad Erhabene 
am meiften angeftrengt, aber nicht gebrochen. Dad reine Schauen, dad 
und dem Schönen gegenüber erquidte, wird burd dad Erhabene 
erfhwert, indem ed und gewaltfam aus feiner Sphäre reißt. Weber: 
legene oder ungeahnte Kräfte, furchtbare Gewalten aud dem Reiche der 
Natur und ded Geiſtes flürmen auf und ein und drohen mit ihrer 
unenblihen Macht den ſchauenden Geift zu erbrüäden. Er fühlt ſich nicht 
mehr ald das reine, denkende und fchauende Wefen; er fühlt fih auf ein= 
mal in feiner Endlichkeit. Aber daß er doch wieder mit ühnem Kampfe 
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über alle diefe Störungen triumphirt und fi) durch dieſen Triumph 
boppelt über fein perſoͤnliches, endliched Sein in dad Neid) der reinen An= 
ſchauung erhebt — dad läßt die äfthetifche Wirkung des Erhabenen, beö 
kaͤmpfenden Schönen, größer erfcheinen, ald die der rubigen und fampf- 
lofen Schönheit. Neben diefer Unendlichkeit des finnlicd) Erhabenen, desd 
Raumes, der Zeit, der Kraft, welche die in der Natur fhlummernde Idee 
zu folcher überrafhenden Mächtigkeit erhebt, daß der Geift fich ihr gegen- 
über erft Elein fühlt, um fi dann groß zu fühlen, einer Erhabenheit, 
der in der fittlihen Welt die Naturfraft des Boͤſen entipricht, giebt ed 
auch eine pofitive fittlidhe Erhabenheit, der Kampf und dad Opfer für 
die Idee mit Aufgabe der finnlichen Lebendgüter. Dies ift die Grhaben: 
beit ber Helden und Märtyrer ber Menſchheit, die für ihre Ueberzeugung 
ftritten, duldeten und flarben, eined Regulus, der für die Pflicht ſich opfert, 
eined Cato, der für dad Ideal feiner Republif in den freiwilligen Tod 
geht. Hier theilen wir die Erhebung der Helden über dad Vergängliche 
und dringen dur die Schauer der Wehmuth, die lebte Berflärung 
der geopferten Sinnlichkeit, zu dem frohlodenden Triumphe ded freien 
Geiſtes hindurch. Ebenſo erhaben ift die Leidenſchaft, mag fie nun 
die welthiftorifche der Eäfaren und Napoleone fein, die, während fie dem 
eigenen großen Triebe folgen, nur Organe des Weltgeifted find, oder 
mag fie ven Dolch eined Macbeth und Othello ſchwingen und und durch 
die furhtbare That erſchrecken. In der Leidenfchaft vereinigt ſich dad 
finnlih und fittlih Erhabene; es ift die aller Banden fpottende Natur- 
fraft und zugleich die höchfte imponirende Energie ded Wollend. Darum 
machen aud jene Zeitalter der Gedichte, in denen bie Leidenfchaft 
herrſcht, die NRevolutionen der Menfchheit, einen erhabenen Eindrud. 
Bor Allem aber it erhaben eine Weltanſchauung, für welche dad Gött: 
liche eine über die Welt übergreifende Macht if. Deshalb bietet die 
hebräiſche Poeſie die reichiten DBeifpiele für dad Erhabene. Es ift 
ebenfo einfeitig, dad Erhabene auf die Natur, wie auf die Welt des 
Geiſtes befehränfen zu wollen. Da das Exrhabene weientlich in einem 
Hinaudgehn Über dad gewohnte Maß befteht, fo ift ed zugleich 
dunfel, denn dunkel ift alles Unmeßbare. Bi zur Geftaltlofigkeit 
erjheinende Umrifie find ihm eigen. So fagt Hiob, als er fein Nacht⸗ 
geficht erzählt: „Es ftand ein Bild vor meinen Augen, und ich kaunte 
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feine Geftalt nicht, ed war ftille, und id) hörte eine Stimme: „wie 
mag ein Menſch gerechter fein ald Gott!" Gerade die Dunkelheit ruft 
bier die Wirkung ded Erhabenen hervor. Es liebt die Andeutung, die 
Kürze, die finnlihe Abbreviatur. Die Idee überflügelt dad Bild. Es 
it erhaben, daß Supiter'd Augenbrauen den Olymp beivegen — erhaben, 
daß die Gottheit nicht hinter dem Feuer, nicht hinter dem Donner, nicht 
hinter dem Sturmwinde kommt, fondern im linden, leifen Wehen. Se 
mehr dad Bild fih verkleinert, defto mehr wählt der Gedanke. 

DadErhabene wird zum Tragiſchen, wenn ein Held im Kampfe 
mit der Weltorbnung und dem Weltgefege untergebt. Schon im Allge⸗ 
meinen ift der Untergang alled Herborragenden, ber Macht, ber Herr: 
ſchaft, ver Schönheit, des Glückes, durch dad Naturgefeß, Durch die blinde 
Macht des Zufalld tragiih. Eine folhe Zragddie ift „Dad Loos des 
Schönen,” Mar unter den Hufen der Pferde. Diefe blinde Madıt ift 
der Neid der Götter, vor welhem Solon warnt, und vor welchen Poly: 
krates zittert. Hier ift noch fein Handeln, Feine gewußte, gewollte Meber: 
bebung! Anderd, wenn der Wille handelnd eingreift in die Welt, ſich 
zur That entfchließt, wenn die Leidenſchaft in daͤmoniſcher Kraft nad) 
ihren Zielen ringt! Jede That wird zur Schuld; denn fie ftört ſowohl 
ben Zuſammenhang ded Beftehenden, das ſich gegen fie wendet, als fie 
auch, ald die That eined beftimmten Charakters, mit dem Fluche feiner 
Einfeitigfeit behaftet ift. 

Im Erhabenen fehen wir den Wibderftreit der beiden Momente bed 
Schönen fo geftaltet, daß die Idee dad Bild überflügelt und in 
Schatten ftellt. Die MWiederherftellung des verlorenen Gleichgewichtes 
verlangt nothwendig, daß auch umgefehrt die Erfheinung, das Bild, 
die Idee überflügle und fi auf Unfoften der Ießteren zu behaupten fuche, 
Sp wentg in jener Form dad Bild verſchwand: ſo wenig verfchwindet 
bier die Idee. Dort war dad Bild zum finnlichen Zeichen herabgedrüͤckt; 
aber died Zeichen genügte, um bie erhaben aufſchwebende Idee in der 
Melt ded Schönen feitzuhalten; bier fehimmert die Idee durch die in 
aller Breite und Fülle behaglich auögebehnte Erfcheinungdwelt hindurch, 
und gerade ihr Schimmer giebt diefem Standpunkte bie echte Freudig: 
keit. Dad umgekehrte Erbabene nun ift dad Komiſche. Dad 
Komifche ald die Ueberhebung der Erſcheinung ift vorzugsweiſe finnlich; 
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jeder Stufe des Erhabenen ftellt ed eine Gegenftufe gegenüber. Rückt 
ed diefelbe Dicht und plötzlich an jene heran — fo entfteht der Con⸗ 
traft. Das Erhabene betont dad Allgemeine, dad Komifche dad Ein- 
zelne; dort verfchwindet die Welt in der Gottheit, hier die Gottheit in 
ber Welt; aber diefe Welt felbft ift nur ein freied Spiel des Komifchen, 
dem feine eigene Willfür, dad eigene MWohlfein und Wohlfeinlafien über 
Alled gebt. Du sublime au ridicule il n’y a qu’un pas. Dad 
Erhabene kann unmittelbar komiſch werben: dad Heilige einer früheren 
Welt kann der Aufklärung einer fpäteren in einem komiſchen Lichte 
eriheinen. Dad Komische firirt fich in der Poſſe, im tomifchen Typus, 
in der burleöfen Geftalt. In der Welt des Geifted aber wird ed zum 
Wi, der „fragmentarifchen Senialität,” dem vorüberfliehenden Blitz ded 
Komiſchen, der, indem er entlegene Vorftellungen gefellt, den Wider: 
ſpruch in der Welt der Erfcheinung ſchlagend hervorhebt. Der Humor 
aber erfüllt die ganze Perfönlichkeit; im Humor wird ber komiſche Proceß 
zum abfoluter, fein Weſen ift die Wehmuth über den gebrochenen Schein 
der Idee in der Welt, über den ewigen Widerſpruch zwifchen Göttlichem 
und Irdiſchem, Geift und Natur; aber er mißt dad erftere mit dem zwei: 
ten. Die ganze Welt der Sinnlichkeit, alle Eontrafte des Wibed und 
ber Phantafie, den höchſten Farben: und Geftaltenreihthum erſchoͤpft er, 
um die Idee damit zu mefjen, die aber erhaben immer über dies Map 
binaudgreift. Darum ift in feinem Laden „Schmerz und Größe,” und 
er führt die lachende Thräne im Wappen. Aus diefem ganzen Wider: 
ftreite der Fämpfenden Schönheit, diefem Fliehen und Suden der 
Idee und des Bildes ftellt fich zulept die reine Schönheit wieder ber, 
bereichert durch diefen Kampf, den fie ald wefentlih in fich ſelbſt auf: 
genommen. Ä 

Doch wie kommt die Idee der Schönheit zur Erſcheinung? Das 
bewußtlofe Dafein der Idee ift die Natur, dad bewußte der Geift. 
Auch dad Schöne fhlummert in der Natur und erwacht im Geifte. 
Natur und Gefchichte it bie Stoffwelt des Schönen; ed geht durch alle 
Reiche der Natur, durch alle Zeitalter der Gefchichte hindurch. Aber nur 
felten entbindet ed hier der Zufall in feiner ganzen Reinheit; ungeläutert, 
getrübt, mit Fremdartigem verbunden harrt ed des erlöfenden Geiſtes. 
Die Stufe ded Geifted, auf der er dad Schöne im Finden fhafft und 
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im Schaffen findet, ift die Phantafie. In der productiven Phantaſie 
lebt die Idee in ihrer Reinheit, und durch fie wird dad floffartig Schöne 
zum Ideal geläutert. Doch died Bild der reinen Schönheit ift nur 
ein innerlihed. Die Phantafte hat dad Naturſchöne zerftört, aber nur, 
um ed fchöner wieder aufzubauen. Dad innere Bild bedarf derfelben 
äußeren Wirklichfeit, wie dad Naturfhöne. Dazu aber gehört der finn: 
lihe Stoff, in den ed die Phantafie hineinarbeitet. Diefe Einheit des 
Noturfhönen und der Phantafie ift die Kunft; fie ift die Thätigfeit, 
bie fie im einzelnen Gebilde lebendig hinftellt für die Anſchauung 
aller. Die Thätigkeit ded Künftlerd ift theoretiſch und praktiſch zugleich). 
Die Idee lebt und entfaltet fid) zuerft im Gemüthe des Künftlerö, und 
dann fließt fie fich wieder im Kunftwerke zufammen. Der Genius ift 
die innere, dad Kunftwerf die äußere Offenbarung der Idee; dad 
Fünftlerifche Schaffen, welches böchfte Begeifterung und Beſonnenheit in 
fid) vereinigt, Die Berwandlung der inneren Offenbarung in die äußere. 
Diefe Verwandlung ift ihrem Weſen nad) eine nicht analyfirbare Trans: 
fubftantiation; ihre Außere Form ift die künſtleriſche Technik. Die 
Kunft gliedert ih nun in Künfte, die Alles beherrſchende Seele ded gan: 
zen Kreifed bleibt die Poefie, die ebenfo gegenwärtig ift in jeder einzelnen 
Kunft, wie fie diefelben in ihrem eigenen Reiche wiederholt. Um fo mehr 
bedarf es fcharfer Grenzbeſtimmungen diefed Neiched, damit die Poefie 
nicht in ihrer ſcheinbaren Allgegenwart ihr eigenfted Wefen verflüchtige. 


Bweiter Abfchnitt. 
Die Dichtkuunſt. 


Mir haben gefehen, daß die Kunft dem inneren Ideal eine finnliche 
Gegenwart fhaffen, dad Kunftwerk ſich ald Einzelnes in einem 
beftimmten Stoffe darftellen muß. In der That bezwingt die Architektur 
den todten Stein zu barmonifcher Geftalt; die Plaſtik arbeitet aud Mar: 
mor und Erz die fhönen Formen ded Göttlichen heraus; die Malerei 
zaubert auf die Wand oder die Leinwand mittelft der Farbe Geftalt und 
Leben und überwindet die Fläche, indem fie den Schein aller Dimen- 
fionen über fie hinhaucht. Wo aber ift der Stoff, dad Material der 
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Dichtkunſt? Wo ift die finnliche Gegenwart bed Dichterifchen Gebildes? 
Die in der Borftellung wiedergefpiegelte Sinnlichkeit ift dad Matertal 
der Dichtkunſt. Die Einbildungsfraft ift gleihfam die Erinnerung der 
ganzen äußeren Welt, die in die Seele aufgenommene Stoffwelt. Diefe 
ſinnliche Vorſtellung ift Material, wenn auch vergeiftigted. Wie Draußen 
ind aud in der Seele die Erfcheinungen bunt zufammengewürfelt und 
aufgehäuft; wo das Schöne darin erfcheint, ſchimmert es, felbft zufällig, 
durch eine Welt der Zufälligkeit hindurch. Diefe Welt der VBorftellungen 
it Daher ebenfogut wie Stein, Marmor und Erz, wie Farbe und Kein 
wand, ein Stoff der Kunft. Aber er ift der reichte, wie wir gleich 
binzufeßen können. Cr bat keine Erdfchwere, wie jene unmittelbar finn= 
lichen Stoffe, weldye durch ihre ganze Beſchaffenheit die Thätigkeit des 
Künftlerd in engere Kreife bannen. Er ift ihr am verwandteften,; denn 
der Künftler fhafft nur durch die gefteigerte Kraft und Intenfität der 
Borftellung und Anfchauung, weldye in der Poefie zugleich dad Material 
feiner Kunft bildet. Die allgemeine Phantafie aljo, die ſich paffiv und 
empfangend verhält, ift ber Stoff, in welchen der Dichter fein Kunftwert 
überträgt, in dem er ed aufbaut. Wohl weckt in dieſer Phantafie [yon 
dad Gedachtniß Die ſchlummernden Bilder; aber nur in zufälliger Reihe 
oder an der Kette des Berftanded. Die jchaffende Phantafle aber weckt 
in der empfangenden die Bilder nad) dem Geſetze ded Schönen; fie greift 
nur diejenigen Taften zufammen, die einen harmoniſchen Akkord geben, 
und läßt die dazwiſchen liegenden in ihrem Schlummer verharren. Daß 
der Stoff todt, roh fei, der Bildung gewärtig, erfüllt fich auch bier wie 
bei den anderen Künften; denn die Ginbildungdfraft tft, dem Dichter 
gegenüber, ein leered Blatt, auf dad er [chreibt. Die empfangende Phan- 
tafie ift eine camera obscura; die [haffende führt die wechfelnden Bil— 
der in ihr vorüber. Wohl bedarf jede andere Kunft ebenfalld der auf: 
nehmenden Phantafie*); aber dad Kunftgebilde, dad fie ſchafft, ſteht 
felbftftändig zwifchen dem Schaffenden und Empfangenden; dad Kunft: 
gebilde des Dichterd wird aus der Phantafie heraus und in die Phantafie 
bineingebaut. Die einzige Bermittlerin des geiftigen Verkehrs, die 


*, „Die Einbildungstraft durch die Einbildungskraft zu entzänden, ift das Geheim⸗ 
niß des Künſtlers.“ (Wilhelm von Humboldt, Werke Bo. 4. ©. 19.) 
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Sprade, kann hier auch nur die fchaffende und empfangende Phantafie 
vermitteln. Die Sprache aber ift auch dad Organ und Vehikel ded 
gewöhnlichen Bewußtfeind. Wie ſich daher die dichteriſche Vorftellung 
von der gewöhnlichen unterjheidet: fo die dDichterifche Sprache von der 
gewöhnlihen. Dad Wort bezeichnet den Begriff und ruft dad Bild 
hervor. Der erftere ift von felbft ausgeſchloſſen, da wir und nicht im 
Reiche des Begriffed, fondern im Reiche der Vorftellung bewegen; auf 
dem zweiten nur beruht die Macht der Poeſie. Doc dad dichterijche 
Bildniß ift Die idealiſirte Vorftellung, und nur dad ibealifirte Wort kann 
died Bild erwecken. Se geiftiger der Stoff, dad ganze Reich der Poefie 
ift: defto finnliher muß ihr Vehikel, dad Wort fein. Die künftlerifche 
Spealität des Worted ift feine Sinnlichkeit; dad dichteriſche Wort muß 
eine concentrirte Sinnlichkeit athmen. Die Sprache hat ihre Malerei, 
ihre Muſik, und nur durd) fie wirft die Dichtkunſt. Das Malerifche der 
Sprache beruht auf einer Wahl und Zufammenftellung der Worte, durch 
welche dad Bild in Haren Umrifien, in farbenprächtiger Fülle wie mit 
einen Zauberfchlage vor der Seele ſteht. Welche Magie, welchen Duft 
ſchon dad einzelne Wort haben kann: dad zeigen hundert Beifpiele aller 
großen Dichter. Dad rechte Wort ift immer Offenbarung des Geniud; 
kein Röhrenwerk pumpt ed hervor. Die Muſik der Spradye aber, durch 
welche die Dichterifche fich über die gewöhnliche erhebt, befteht nicht blos 
im Wohlklang, der Miptönended ausſchließt; fie befteht im geregelten 
Gang der Spradje, deren Mab und Gewicht ſich in tactmäßiger Folge 
geltend macht; fie beiteht im wiederkehrenden Zufammenklang, der 
zugleid, einfchmeichelnd und befriedigend dad Ohr gefangen nimmt. 
Erf in diefer geläuterten Geftalt wird die Sprache aud einem Medium 
ded täglichen Verkehrs und des gemeinen Berftändniffed die lebendvolle 
Zrägerin des dichterifhen Gedankens. Die Epradye aber gerade ift ed, 
welche der Dichtkunſt dad Uebergewicht über die anderen Künfte verleiht 
in Bezug auf die Zülle und Xiefe des Snhalted, den fie audzudrüden 
vermag. Dem Dichter „gab ein Gott, zu fagen, wad er leide. Died 
Sagen erit entbindet die innerfie Empfindung, und zwar mit jener 
Beitimmtbeit, welche dad Hin= und Herwogen ber Töne vergeblid) aud- 
zudrüden ringt; Died Sagen erft entfefjelt die Zunge dem plaftiihen - 
„Laokoon,“ dem jogar der Audfchrei des Schmerzed verwehrtift, und ent: 
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vollt eine bewegte, in ewigen Fortgang und Wechfel begriffene Welt, 
gegenüber dem unmandelbaren Augenblid, den der Pinfel des Malers 
auf die Leiwand gebannt hat. Freilich, die vermittelte Sinnlichkeit der 
Dichtkunſt ift Feine fo friihe und unmittelbar lebendige, wie die der 
anderen Künite, die ihr Bild in den greifbaren Stoff hinauäftellen; fie 
ftebt an jener bedenklichen Grenze, wo die Region ded Sinnlichen ſich 
ganz in dad geiftige ©ebiet zu verlieren fcheint; aber darin, worin bie 
Schwäche der Poefie beiteht, beſteht auch wieder ihre Stärke. Es ift 
falſch, daß die Wirkung der Kunit in geradem Verhältniß fteht zur ftoff- 
artigen Sinnlichkeit der Erſcheinung; fie fteht vielmehr im umgekehrten 
Berbältniß zu ihr. Schon die Malerei, welche den bunten Schein auf 
die Fläche haucht, wirft Eräftiger ald die Plaftik, welche ihr Kunftwerf 
in raumerfüllender Körperlichkeit vor und binftellt. Eine gemalte 
Venus reizt ganz anderd die Phantafte und felbft die Sinne, ald eine 
gemeißelte, und die ſchlimmſte ftoffartige Wirkung ded Sinnlichen übt 
dad Phantafiegebild des Dichterd aud. Gerade die ftarre Mitte des 
Körperlihen bricht abkühlend den heißen Erguß der Seele in die Seele, 
ber Phantafie in die Phantafie. Jedes in die Sinnlichkeit hinaudgeftellte 
Kunftwerf ifolirt zuerft den Beſchauer vom Schöpfer, ehe ed die Leitung 
der Phantafie wieder fortjeßt und dad Ideal des einen auch in der Bruft 
bed anderen lebendig macht. Doch wo die Phantafte nur in und für die 
Dhantafie malt und meipelt: da bligt der electrifche Funken mit ungebro⸗ 
chener Kraft zündend hinüber. Vom pſychologiſchen Standpunkte aus 
koͤnnte man noch erwähnen, daß die Wärme der empfangenden Phantafie 
um fo mehr entbunden wird, je mehr fie ſelbſt an der Thätigkeit des 
Schaffenden Theil nimmt, je mehr fie ihre eigene Productiondkraft 
anftrengen muß. Dad fertige Bild ded Malerd, ded Bildhauers thut 
bied num in weit geringerem Grabe, ald dad Bild ded Dichterd, welches 
erft in der angeregten, mitwirkenden Phantafie des Hörerd wird. &8 
entwickelt gleichfam die gebundene Kraft der Phantafie im anderen, die 
ihm nun entgegenfommt in feuriger Bewegung, und in ihrem inneren 
Erzittern dad werdende Bild in ſich abdrüdt. So lebendig kann kein 
Maler die Erhabenheit Jehova's darftellen, wie der Dichter, welcher und 
im Säufeln der Lüfte die kommende Gottheit erfeheinen läßt. Die erregte 
Phantafie ſucht fie im Feuer, im Donner, im Sturmwind, in allen gewal⸗ 
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tigen Bildern der Natur; fie hat ſchon ſuchend all’ ihre Kraft und Pracht 
entwidelt und nimmt nun dad fanftere Bild um fo lebendiger in fi auf. 
Wie furhtbar wirkt die Hinrichtung der Maria Stuart, wenn wir fie 
aus Leiceiter’d Seele heraud empfinden; wie verftärft die Doppelte Spie- 
gelung dad Bild! Schon bei einer wirklichen Schilderung des fchred- 
lichen Acted hätten dem Dichter ganz andere Hilfdquellen für fein inner: 
liched Bild zu Gebote geftanden, ald etwa dem Maler, der in Verlegen- 
beit geweſen wäre, welchen Moment der Handlung er zu ihrer Darftel: 
lung hätte heraudgreifen können! Doc) der Dichter erhöht die Wirkung 
bed Bildes, indem er nicht ammittelbar ſchildert, fondern die Schilderung 
in die Seele eined Manned verlegt, der in innigen und wechſelnden Her: 
zendbeziehungen zur Zürftin ſteht, und durch defien Zweizüngigkeit fie dem 
Tode verfällt. Doch aud) diefe Spiegelung genügt dem Dichter nicht; 
er macht Leicefter nicht zum unmittelbaren Zufchauer der Hinrichtung; er 
läßt und mit ihm dad Schredliche nur Durch dad mit der Handlung ver: 
bundene Geräufd) erratben. Und fo erſt erregt er in und jene athemlofe 
Spannung, in die dad Herannahen ded Furchtbaren dad Gemüth verſetzt, 
und läßt und den ganzen Schmerz blißartiger Vernichtung, den fein wirk⸗ 
liches Ericheinen, den die vollbrachte That hervorruft, mit durchfühlen. 
Die That des Macbeth, die Ermordung ded Königs, ift am fchredlichften 
in ihren vorauögehenden und nachfolgenden Epiegelungen. Der geſpen⸗ 
ftig drohende Dolch, die nachtwandelnde Königin, welche dad Blut nur 
an ihre Hände träumt — dad verfeßt unfere Phantaſie erft in jene 
Stimmung, welche das Außerlihe Geſchehen nicht hätte erzeugen Fönnen. 
Dieſe große Wirkung des innerlihen Bilded der Dichtfunft beruht 
auf dem Weſen der menihlichen Einbildungdkrafl. So gewinnt bie 
Poeſie durch dieſen Aether der inneren Sinnlichkeit, wenn fie auch an 
Klarheit und Beftimmtheit ver Zeichnung einbüßt, doch wieder an Macht 
über dad Gemüth. Hierzu fommt, daB gerade diefe Innerlichkeit fie 
befähigt, den ganzen und uneingefchränften Reichthum der Idee zu ent: 
falten, einen geiftigen Snhalt, den in folcher Fülle Feine andere Kunft in 
fich aufzunehmen vermag. Die Schönheiten der Natur, die Thaten der 
Geſchichte, die Gedauken ded Geifted, die unendliche Erfcheinungswelt 
der Leidenfchaften, alle Stimmungen ded Gemüthes fallen in ihren Kreid; 
aber fie muß diefen ganzen Inhalt für die Anſchauung innerlid ver: 
Bottfall, Boctit. 3 ' 
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bildlihen und lebendig machen für die Empfindung. Der Duft der 
Empfindung muß über allen Bildern zittern, die fie entrollt. Unfere 
beiden größten Dichter, Schiller und Goethe, haben fi in dieſem Einne 
audgeiprohen. Schiller fagt: „Seven, ber im Stande ill, feinen 
Empfindungdzuftand in ein Object zu legen, fo daß diejed Object 
mic nöthigt, in jenen Empfindungäzuftand überzugeben, folglid) leben- 
dig auf mid) wirft, nenne id) einen Dichter,” und Goethe: „Lebendige 
Gefühl der Zuftände und die Fähigkeit, fie auszudrücken, macht den 
Dichter.” Während man bei der Schiller'ſchen Erklärung blos an dig 
Lyrik denkt oder felbft an die Muſik denken kann, ſpricht Goethe klarer 
aud, wie ed mit der Empfindung bed Dichter fteht. Denn in der That 
würde man fragen fönnen, ob und wo 3. B. in ber beihaulichen Dar: 
ftellung ded Epod die Empfindung zu ihrem Rechte fomme? Die 
bier gemeinte Empfindung des Dichterd ift aber nicht blod dad Gefühl 
ber eigenen Seelenlage; fie ift dad „lebendige Gefühl der Zuftände," und 
died foll fie aud) hervorzaubern. Die Sonne ber Poefie foll nit bio 
dad Memnondbild beleuchten; fie foll ed innerlich erzittern machen. 
Der Dichter muß die Welt in feine Empfindung aufgenommen 
haben, ehe er fie aud verfelben heraudgebiert. Weber den plaſtiſch feiten 
Geftalten Homer’d ſchwebt jene unbefchreibbare Klarheit und Heiterkeit, 
der joniſche Himmel feiner Seele, der fi) in allen Bildern fpiegelt, die 
er ſchildert, der jedes Gemüth in einen gleichen Aether taucht. Weber 
den fo fcharfen Charakteren Shakespeare's, die in der Beſtimmtheit ihrer 
Züge bid zum Schroffen, Edigen und Verzerrten fortgehen, über diefer 
jo reich audgemalten Welt ded Handelus zittert jener Duft der Web: 
muth, welche diefe Welt der Taͤuſchung, des Scheind wie einen großen 
Traum anſchaut, und über jeder Scene ſchwebt dad unfichtbare Motto: 
Wir find folder Stoff, 
Wie der von Träumen, und dies Heine Leben 
Umfängt ein Schlaf! 

So intenfio empfindet freilid nur der Genius! Er kann die Geftalt 
mit höchfter Anſchaulichkeit Toöldfen, die Charaktere und ihre Zwecke zu 
größter Selbftftändigkeit befreien; aber was fie find, find fie nur durch 
die Kraft feiner Empfindung, welche die Seele diefer ganzen erfchaffenen 
Welt ift. 
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Sn der That fteht die Poefie in der Mitte des Univerfumd und wirft, 
wie Wilhelm von Humboldt fagt, nad) allen Seiten ihre Strahlen in’d 
Unendlihe! Sie ift in diefem hödjften Sinne Weltfeele, Centrum ber 
ſchoͤpferiſchen Empfindung; im Heinften Bilde, dad fie fchafft, ift das All 
gegenwärtig — und gerade bierin unterſcheiden ſich die großen Dichter 
von den Heinen, die nur Stüce aud dem Al herausſchneiden und felbit 
bie eigene Seele nur ftüdweife geben. Sie war, im Bunde mit der 
Muſik, die erſte Kunft und wird die legte fein! 

Es iſt keine inhaltlofe Phantafie, wenn Anaftafiud Grün behauptet, 
daß erſt mit dem letzten Menfchen der lebte Dichter von ber Erde aus⸗ 
wandern wird. In welche Bahnen aud die Menſchheit getrieben wird, 
welche Interefien auch dad Sahrhundert beberrfchen mögen: dad ift alled 
nur neuer und reicherer Stoff für den dichteriſchen Genius, der in 
die bunte Welt die eigene große Seele hineinſchaut. Der Menſch bleibt 
ja ewig ihr Mittelpunkt, und erft mit dem Menfchen ftirbt die Poefe. 
Freilich bedarf ed ded großen Dichterd, ben nicht, wie die Scheinpoeten, 
die Aeußerlichkeiten einer neuen Kulturepoche bienden, daß fie fi) mit 
ganzer Seele an ihre vergänglichen Snterefien und Zwecke hingeben, 
fondern der den Faden der ewigen Entwicelung feitbält, den die breite 
Profa der Eriheinumg nicht irrt, wenn fie auch gleich einer Dichten, dum⸗ 
pfen Wolfe niederregnet, fondern der gleichſam aud ihren zerrinnenden 
Tropfen mit dem Strahle der ewigen Idee den Regenbogen der Schön: 
beit aufbaut! 

Diefe weitere Auffaffung der Poefie, ald Seele der Welt und beöhalb 
audy Seele jeder Kunft, ald die Idee felbft in ihrem ganzen Reichthum, 
wie fie ein großed Gemuͤth anſchaut und darftellt, möge jebt wieder dem 
engeren Begriff der Dichtlunft weichen, wie ihn vorher diefer Abjchnitt 
entwidelt, und defien weitere Ausführung in allen feinen Beſtimmungen 
erft unfer ganzes Werk geben kann. Hiernach iſt Die Dichtkunft diejenige 
Kunft, welche die Idee ded Schönen mit, in und für die Phantafie bar- 
ftellt, indem die fchaffende Phantafie aus den Tiefen der Empfindung 
heraus ihr die Idee ſpiegelndes und tragendes Gebilde mittelft der idealen 
Sprache in ber idealen Sinnlichkeit der empfangenden Phantaſie auf: 
baut. 


3* 
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Fritter Abſchnitt. 
Die Dichtkunſt und die Malerei, 


Als Kunft erfcheint Die Poefie neben den anderen Künften, und ed gilt 
zu beftimmen, was fie von jenen aufnimmt, und wie fie fi von ihnen 
fondert. Sean Paul erklärt fi) zwar gegen den Paralleliömud der 
Darftellung, aus welchem man Nichtö Iernen fönne*); doch er faßt Died 
zu äußerlich. Sede Beftimmung ift nad) Spinoza eine Negation; aber 
auch umgekehrt jede Negation eine Beſtimmung. Dad Reich eriftirt 
nur durch feine Grenze, und ber Nachweis der Schranke gehört zum 
Nachweis des MWelend. Außerdem fpielen in die Poefie ald die vollkom⸗ 
menfte Kunft die anderen fo hinein, daß ihr eigened Weſen am meijten 
durch die Erfenntniß aufgehellt wird, was ihr mit ihnen gemeinfam iſt, 
und wodurd fie fi) von ihnen unterfcheidet. Daß bier ber analytiiche 
Bang bie fchlagendften pofitiven Refultate ergiebt, hat wohl am klarſten 
Leſſing in feinem „Laokoon“ bewielen, deſſen Grundfäße für bad 
Verhaͤltniß der Poefie und Malerei noch für den heutigen Tag maßge- 
bend erſcheinen müffen. 

Die Malerei mag bier die anderen bildenden Künfte überhaupt 
vertreten, da fie gerade in den weſentlichen Vergleihungdpunften mit 
ihnen übereinflimmt und für fie gefebt werben fann. Der Maler giebt 
dem geiftigen Bild durch Linien und Farben eine finnlidhe Wirklichkeit 
auf der Fläche, im Raume; der Dichter verwirklicht dad feine in der 
Vorftellung, und zwar durd die Sprache, alfo in der Zeit. Der 
Maler ſchafft fein Bild durd dad Nebeneinander der Linien und 


*) Vorſchule der Aeſthetik. S. 18 fpricht er von den verſchiedenen Megen 
der neuen Wefthetiler, Nichts zu jagen: „ver erfte ift der des Parallelismus, auf mel: 
hem Reinhold, Schiller und Andere ebenfo oft auch Syſteme darftellen; man hält 
nämlich ben Gegenftand, anftatt ihn abfolut zu conftruiren, an irgend einen zweiten 
(in unjerem Falle Dichtkunſt etwa an Philoſophie oder an bildende und zeichnenve 
Künjte) und vergleicht willfürlihe Merkmale fo unnüß hin und ber, als es z. 2. fein 
würde, wenn man von ber Tanzkunſt durch die Vergleichung mit der Fechtlunft einige 
Begriffe beibringen wollte und deswegen bemerfte, die eine rege mehr die Füße, die 
andere mehr die Arme, jene bewege fich mehr in krummen, dieſe in geraden Linien, 
jene für, diefe gegen einen Menfchen.” 
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Farben, der Dichter durch dad Naheinander der Worte. Diefer 
Unterfchied ift fo bedeutend, daß er und auf eine neue weientliche Beſtim⸗ 
mung ber Poefie führen wird. Zunächft erfehen wir ſchon daraud, daß 
der Kreid der Poefle ein unendlich größerer ift, ald der der Malerei! Die 
Malerei kann niemald eine Entwidelung geben, fie kann immer nur 
den Moment darftellen, und ed fommt für fie wejentlich darauf an, 
den ſchlagenden Moment zu wählen, defien Gegenwart eine fo viel- 
fagende iſt, daß er zugleich die Vergangenheit zufammenfaßt und ben 
Miederfchein der nahen Zukunft trägt. Die Poeſie aber ift weientlich 
Entwidelung ; fie giebt eine Aufeinanderfolge der Momente, und deshalb 
faͤllt alled innere und äußere Geſchehen in ihren Kreis, nicht blos 
die Handlung ſelbſt, fondern aud) ihre Genefid und ihre Folgen. 

Man bat in der neueften Zeit von einer Poeſie ded „Nebeneinander 
gefprohen! Karl Gutzkow hat fie in feiner Vorrede zu den „Rittern 
vom Geifte” der Poefie des Nacheinander gegenübergeftellt und fcheint 
fo die Dichtkunſt in ein ihr fremdes, räumliched Gebiet herabzudrüden. 
Do ift Died blod Schein; denn der Autor fpriht nur von nebenein- 
anderbeftehenden, concentrifchen und ercentrifchen Lebenskreiſen, die in fort: 
währender Rotation um ihre Mittelpunfte find; er fpricht nur von einem 
gleichzeitigen Geſchehen, von einem „Nebeneinander der Hand: 
lungen und Empfindungen. Und hierdurch wird fogar die Grenzlinie 
zwiſchen Poeſie und Malerei nod) fchärfer beftimmt. Denn die Gleich: 
zeitigfeit der Handlungen kann nur die Poeſie darftellen, nicht die 
Malerei, obwohl fie auch ein Nebeneinander im Raume vorausſetzt. 
Doc der Zeitbegriff ift hierbei überwiegend. Homer kann malen, was 
gleichzeitig auf der einen und auf der anderen Seite ded Schlachtfelbes. 
vor fich ging; er kann Died freilich nur „nacheinander” malen; die Phan- 
tafie kann die Bilder nur nacheinander aufnehmen; aber wie der Dichter 
durch ſprachliche Beftimmungen die Gleicyzeitigfeit ausdrücken kann, fo 
kann aud die Phantafie in einem blikartigen Moment dad „Nachein⸗ 
anderangefchaute” zugleich ſetzen. Der Maler dagegen kann nur dad 
Eine oder dad Andere malen und wenn er beides malt, fo bat feine Kunft 
kein Mittel, dad Gleichzeitige und Zufammengehdrige der beiden Bilder 
audzudräden. 

Leffing hat diefen Unterfhied im „Laokoon“ ſcharf und ſchlagend 
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auseinandergeſetzt; aber gerade die Schärfe feiner Beftimmungen läßt fie 
leicht einfeitig erfcheinen, wenn fie nicht einer erweiternden Audlegung 
theilhaft werden. Körper find nad) ihm der Gegenftand der Malerei; 
Handlungen ber Gegenftand der Poeſie. Doch Körper eriftiren nicht 
allein im Raume, fondern aud in der Zeit. Jede Erſcheinung ift 
Wirkung einer vorhergehenden, Urſache einer folgenden, und ſomit das 
Gentrum einer Handlung. Folglid kann die Malerei auch Handlungen 
nahahmen, aber nur andeutungsweiſe durch Körper. Auf der andern 
Seite können Handlungen nicht für ſich felbft beitehen, jondern müfjen 
gewiſſen Wejen anhängen. Inſofern nun biefe Wefen Körper find oder 
ald Körper betrachtet werden, fhildert die Poefie auch) Körper, aber nur 
andeutungdweife durch Handlungen. Die Malerei kann in ihren 
coeriftirenden Compofitionen nur einen einzigen Augenblid der Hand: 
lung nügen und muß daher den prägnanteften wählen. Cbenfo Tann 
bie Poefie in ihren fortfchreitenden Nahahmungen nur eine einzige 
Eigenfhaft der Körper nüßen und muß daher diejenige wählen, welche 
das ſinnlichſte Bild des Körperd von ber Seite erwedt, von welder fie 
ihn braucht. 

Leſſing fpricht vorzugdweife von der epifchen und dramatiſchen 
Doefie und vom biftorifhen Gemälde: darum die Beihränkung 
der Poefle auf Handlungen. Im weiten Sinne müßte man dann 
Empfindungen, infofern fie auch in der Zeit aufeinanderfolgen, die 
innern Handlungen der Seele nennen. Oder glaubt Leſſing die innere 
Melt der Seele, die Empfindung audfchließen zu müflen, weil bier der 
Vergleichungspunkt zwifhen Malerei und Dichtkunſt fortfällt? Faſt 
ſcheint ed fo, denn er fagt vorher: „Sch will bei den Gemälden blos ſicht⸗ 
barer Gegenftände ftehen bleiben, die dem Dichter und Maler gemein 
find. Freilich malt der Künftler blos „Sichtbared,” aber Die Empfin— 
dung ift damit nicht ausgeſchloſſen. Ein Landichaftsbild z. B. ift nur 
dann gelungen, wenn ed eine befiimmte Stimmung der Seele 
athmet. Leſſing vergißt die Lyrik und die ihr entfpredhende Land⸗ 
Ihaftömalerei, weil er eine zu fharf ausgeprägte Verfiandednatur 
war, um fi) auf diefem Gebiete der Innerlichkeit heimiſch zu fühlen. 
Für die Poetik geftaltet fi die Frage fo: inwieweit und wie darf 
der Dichter malen? Zunaächſt fteht feſt, daß dad Malerifche nie der 
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legte Zweck ded Dichters fein Fann, und ſchon dadurd) ift die befchrei- 
bende Poefie ald eine beftimmte Gattung verurtheilt. Leſſing ließ 
gegen fie vorzugsweiſe die Batterieen feined Scharfſinnes fpielen, da 
gerade zu feiner Zeit die Thomfon, Haller, Brodesd und Kleift 
fi) einer großen Beliebtheit erfreuten. Dad befchreibende Gedicht als 
ſolches ift jebt nur eine biftorifche Euriofität und kann hier nur an dieſer 
Stelle befprohen werden. Sein Stoff ift die Natur, aber die todte 
Natur in ihren Formen und Geftalten. Haller bringt die Botanik in 
Verſe und zergliedert und eine Alpenblume: Wurzel, Stengel, Blatt, 
Krone und Kelch, Staubfäden und Piftille, mit der Genauigkeit des 
Naturforfcherd, der fie unter der Lupe angefehn. Was er und aber nicht 
zergliedern kann und doch allein ald Dichter geben follte: dad ift der 
Duft diefer Blume. Und der Duft überhaupt fehlt der beichreibenden 
Poeſie: der höhere Duft der Seele. Thomſon malt und die „Sahred: 
zeiten’ in einer Moſaik von Bildern, aber der Eindrud feiner Dichtung 
ift fo ermüdend, ald wären wir durd eine Gemäldegallerie von Land— 
Ihaftöbildern gewandert, die wir im Vorübergehn nur oberflächlich 
betrachten konnten. Denn auf dieſem Gebiet muß der Dichter gegen den 
Maler den Kürzeren ziehen. Wohl fehlt audy die menfhlidhe Thä-= 
tigfeit nicht; aber dieſe Thätigfeit tritt nur ald Staffage auf. Diefe 
Schnitter und Winzer find fo Äußerlich hineingemalt, wie ihre Aehren⸗ 
bündel und Moftfäfler. In Kleiſt's „Frühling“ bemerkt man hin und 
wieder eine pulfirende Ader der Empfindung — aber dad Ganze geht 
ebenfalld in einem Nebeneinander von Bildern, in einer Außerlichen 
Breite auf. Die Aeußerlichfeit ald Selbſtzweck if dad Weſen der 
befchreibenden Dichtgattung, und damit ift fie ald eine unberechtigte 
Zwittergattung zwifchen Poefie und Malerei verurtheilt. Wenn dad 
Aneinanderreihen todter Bilder im Raume maleriſch iſt: fo kann die 
Schilderung nur dichteriſch werden durch innere Bewegung Man 
fann zunächſt der Natur diefe Bewegung leihn, indem man nicht die 
gewordene Geltalt feiihält, jondern fie ald im ewigen Proceß des 
Werdens begriffen darſtellt. Schon an und für fi ift die Natur in 
Bewegung, dad aufgeregte Meer, der Sturm, dad Gewitter dichterifch. 
Man könnte fagen: „Hier it Handlung in der Natur.” Der Maler 
kann nur einen beflimmten Moment firiren, nur dieſe Geftalt ded Wogen- 
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ſchlags, der Brandung; der Dichter führt die wechfelnden Erſcheinungen 
in der Zeitfolge an und vorüber. In diefer Bewegung der Natur ſym⸗ 
bolifirt ſich von felbft die menſchliche Thätigfeit: 

Und es wallet und fievet und braujet und zifcht, 

Wie wenn Wafler mit Feuer ſich mengt; 

Bis zum Himmel fpriket der dampfende Gifcht 

Und Fluth auf Fluth fi ohn’ Ende drängt, 

Und will fi nimmer erfhöpfen und leeren, 

Als wollte das Meer nody ein Meer gebären. (Schiller.) 

Der Maler kann und nur den moosbewachſenen Felfen, dad Gebirge 
mit feinen Klippen und Schluchten malen; der Dichter zeigt und bie 
Thätigkeit der Natur, die ed erſchuf: 

Als die Natur fich in fich felbft gegründet, 
Da hat fie rein den Erbball abgerünbet, 
Der Gipfel ih, der Schluchten fich erfreut, 
Und Fels an Feld und Berg an Berg gereiht, 
Die Hügel dann bequem hinabgebilvet, _ 
Mit fanftem Zug fie in das Thal gemildet. (Goethe) 
Noch berechtigter aber wird die Beichreibung, wenn fie die Natur 
t ganz in die Stimmung ded Gemüthed auflöſt und nur feine Reflexe über 
dad äußerliche Bild audgießt. Hier hört der Landſchaftsmaler auf, wo 
der Dichter anfängt. Bei jenem geht die Stimmung aud dem Bilde, 
bei diefem dad Bild aus der Stimmung hervor. Sean Paul ift 
Meifter darin, auch dad umfafjendfte Landſchaftsgemaͤlde in die Farben 
der Stimmung zu tauchen, die feine Helden befeelt. Bei jener befchreis 
benden Poefie wandert der Held durch die Landfchaft; bei der echten bie 
Landſchaft durh den Helden. Byron’d „Childe Harold“ führt 
und durch halb Europa, malt und %iffabon, Venedig, Athen; aber er 
ift Eein in Verſe gebradhted Reiſehandbuch. Weber allen diefen Bildern, 
mag ber Held auf der Seufzerbrüde in Venedig ftehen oder Dem Donner: 
flurm im Schweizer Jura lauſchen, zittert der Hauch feiner eigenen, 
gebrohenen Seele. Es ift die Elegie eined blafirten, heimatlofen 
Gemüthed, dad in der äußern Welt nur feinen Spiegel ſucht und findet‘ 
Dod die Beichreibung der Natur wird auch dann dichterifch, wenn wir 
in ihr gleihfam die Parallelftellen zum Leben bed Geiftes auffuchen, 
wenn ſich der dichteriſche Gedanke unmittelbar an die Schilderung knüpft. 
Ein Muftergediht hierfür it Schiller’8 „Spaziergang,“ der an ben 
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„Frühling“ Kleiſt's zu erinnern fcheint, fi) aber gerade dadurch von 
ihm unterſcheidet, daß wir nicht hier locker zufammenhängende Bilder 
erhalten, jondern die vorüberfliehende Welt der Erfeheinung zum Spiegel 
wird für Die fittlihe Welt. Sehr [hön und tief hat auch Goethe dies 
Verhaͤltniß ded Menfchen zur Natur, dad die Außere Welt zum Gedicht 
umzaubert, und damit dad Geheimnfb der echten dichterifchen Beſchrei⸗ 
bung, zugleich in einem herrlichen Mufter derfelben, in jenem befannten 
Fauftmonolog geſchildert: 

Erhab'ner Geift, du gabft mir, gabft mir Alles, 

Warum ich bat! Du haft mir nicht umfonft 

Dein Angefiht im Feuer zugewenbet. 

Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 

Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt ftaunenden Befud erlaubft du nur, 

Bergönnteft mir, in ihre tiefe Bruft, 

Wie in den Buſen eines Freund's zu fehauen. 

Du führft die Reihe der Lebendigen 

Vor mir vorbei und lehrft mich meine Brüder 

Im ftilen Bufch, in Luft und Waffer kennen. 

Und wenn ber Sturm im Walde brauft und knarrt, 

Die Riefenfihte ftürzend Nachbaräfte 

Und Nahbarftämme quetfchend nieberftreift, 

Und ihren Fall dumpf hohl der Hügel donnert; 

Dann führft du mich zur fihern Höhle, zeigt _ 

Mid dann mir felbft, und meiner eig’nen Bruft 

Geheime tiefe Wunder dffnen fi. 

Und fteigt vor meinem Blid der reine Mond 

Bejänftigend berüber; ſchweben mir 

Don Felſenwänden, aus dem feuchten Buſch, 

Der Borwelt filberne Geftalten auf, 

Und lindern der Betrachtung ftrenge Luft. 


Dad ift echte dichterifche Malerei! Die Natur in Beziehung zum 
Menſchen, aber nicht in jener nothwendigen, aus der die Profa der 
Sriftenz hervorgeht, fondern in der freien, bichterifchen! Hier ift kein 
Iogifher Zwang, daß das beftimmte Naturbild gerade die beftimmte 
Gedanken: und Empfinbungöfette hervorruft; es ift bie freie Wahl bes 
dichterifchen Gemüithes ! 

Wie verhalten ih num Die Fretligrath’fchen Gedichte zu den auf: 
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geftellten Grundfägen? Sind fie nur eine erotifche Pflanze im Blumen- 
garten der alten, befchreibenden Poefie? Iſt Freiligrath nur ein Haller 
redivivus, der, ftatt auf den Alpen, in allen Zonen berumbotanifirt? 
Und foll diefe reiche, neuentdeckte Welt, die durd ihre Farbenpracht fo 
anlockend wirkt, die Welt der Tropen und der Pole, deren Schleier fühne 
Reifende zerriffen, für die Poefie ein für alle Mal verloren fein? Gewiß 
nit! Es fommt nur auf die Behandlungdweile an, und ein echtes 
Dichtertalent wird und feinen orbis pictus todter Bilder geben, ohne 
die Ceele, ohne die Bewegung der Poeſie. Was zunaͤchſt liegt, ift, die 
Natur zu fhildern in ihrem Kampfe mit den Menſchen und fo ihren 
großartigen Bildern die höchſte Bewegung und tieffte Bedeutung zu 
geben. Hierher gehört 3. B. Freiligrath's „Mirage“ und mein 
Gedicht auf „Franklin,“ wo id die Polarwelt in ihrem Kampfe mit 
dem kühnen Weltentdeder ſchildere. Dann aber iſt es der Hauch einer 
foömopolitifhen Empfindung, der Odem eined mächtigen, vblkerverbin⸗ 
denden Weltverfehrö, welcher die Segel der Freiligrath’fchen Gedichte 
ſchwellt. Died ift 3. 3. in „Florida of Boston“ nit in breiten 
Neflerionen auögefprohen, aber doch wie ein Aether der Stimmung 
über dad Ganze audgebreitet: 
Sie bringt der alten Welt von einer neuen Meldung, 
An deren grünem Strand das Schiff vorüberzog. 

Im „Geſicht ded Reiſenden“ ift die Wüfte lebendig gemacht 
mit allen ihren Schreden; fie erzählt ihre Geſchichte. Dies ift nicht 
dichterifche Schilderung, und Fein Maler kann es darftellen, weil alled 

wie im Wirbel vorüber brauft: 
Weh, auch die zerftreuten Knochen werben wieder zu Kameelen, 
Und der braune Sand, der wirbelnd fich erhebt in dunkeln Maffen, 
Mandelt ſich zu braunen Männern, die der Thiere Zügel faſſen — 
Immer mehr — noch find die lebten nicht an ung vorbeigezogen, 
Und ſchon kommen dort die erften ſchlaffen Zaums zurückgeflogen. 

In feinen berühmten Thierbildern: „Löwenritt,” „Unter den 
Palmen’ fchildert Freiligrath nicht die Thiere, wie Raff, fondern 
er zeigt fie und in Bewegung, in heißem Kampf, und jeder Kampf hat 
feine fittlihe Spannung. Hat man Sreiligrath den van Aken ber 
Poeſie genannt: fo gilt died infofern mit Recht, ald er zuerit gleichlam 
feinen dichterifhen Kopf der Thierwelt in den Rachen ſteckte und ihn 
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unverfehrt wieder herauszog. Gr bat Löwen, Schlangen und Wallfiſche 
dichteriſch courfähig gemadt. Im Ganzen ift er von der Anklage, die 
Grenzen der Dichtkunſt und Malerei verwifcht zu haben, freizufpredhen. 

Was die taufend Gegenftände des menſchlichen Bedfrfniffed und 
Berfehrd betrifft, fo darf der Dichter fie gewiß auch fhildern, aber er 
muß fid) dabei von einer niederlaͤndiſchen Kleinmaleret frei halten. Denn 
diefe Objecte haben nur Werth für den Dichter, infomweit der Menfch feine 
Seele, oder die Kultur ihre Bedeutung in fie hineingelegt. Hiergegen 
wird von den neuen Romanfcriftitellern faft durchgängig gefindigt. 
Wenn Immermann fhildert, wie der Hoffchulge einen Wagen anfpannt: 
fo ift Died zwar eine Reihenfolge von Momenten, von denen der Maler 
nur eind herausheben könnte — aber er verfällt dabei in eine Profa 
der Technik, die dem Maler nicht erfpart bleiben kann, die aber jede 
Dichtung verunftaltet. Die Farbe leiht Allem, aud dem Geringfügig: 
fien, einen ſchoͤnen finnlihen Schein. Weberbied hat der Maler die 
Mittel, dad Geringfügige geringfügig darzuftellen. Dad Kleine erfheint 
Flein im Raume, dad Unbedeutende kann in Schatten geitellt werben. 
Dagegen wird dad Wort, dad Vehikel ded Dichterd, in defien Klang fein 
Map liegt für dad Große und Kleine, gemißbraudht, wenn ed dad Klein: 
lihe und Nichtsſagende audführlid) malt. Am weiteften gehn bierin 
unfere Dorfgeihichtenfchreiber, weldhe den Grundriß jeder Scheuer mit 
der Genauigfeit eined Architekten entwerfen und an jedem Düngerhau: 
fen ihre malerifche Kunft verfuhen. Doch nicht blos die niederländifche, 
auch die italienische Schule ded neuen Romand verfällt in benfelben Feb: 
fer. Laube 3.8. in feiner fonft vortrefflihen „Gräfin Chateau⸗ 
briand“ ifl der Gropius der franzöfifchen Luftfchlöffer und ergeht ſich 
dabei in einer Decorationdmalerei, welche die Grenzen des bichterifch 
Erlaubten überſchreitet. Im Allgemeinen ift anzuerkennen, daß die 
franzöfifhen Romanfchriftiteller in dieſer Beziehung die englifchen bet 
Weitem übertreffen, die durch dad Mufter Walter Scott’ ſich zu biefer 
verkehrten, breiten Ausmalung des bedeutungslos Aeußerlichen ver: 
leiten laſſen. 

Wenn nun auch der Dichter in ſeinen Schilderungen nicht in das 
Gebiet ded Malers übergreift: fo iſt er immer noch zu tadeln, wenn er 
den Vorſprung, den feine Kunſt vor der ded Malerd hat, nicht geltend 
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macht. Nehmen wirz. B. ein Schlachtgemaͤlde von Horace Bernet 
und ein bichterifched von Scherenberg. Mag dad erite nod) fo riefige 
Dimenfionen haben, wie feine „Smala”: Vernet fann immer nur 
einen Moment darftellen, Scherenberg fhildert eine ganze Schlacht, 
ihre Entmwicelung, ihre Krifen. Diefer Bortheil macht ſich von felbft 
geltend. Aber Bernet kann und nur den äußerlichen Kampf der Fran- 
zofen und Beduinen malen; er kann und feine culturhiftorifche Bedeutung 
nicht darftellen; er kann und Feine Perfpective der Ideeen entrollen. Der 
Dichter, der fich freiwillig auf das beihränft, wozu den Maler dad Wefen 
feiner Kunft zwingt, bleibt offenbar hinter den Anforderungen der feinigen 
zurüd. Scherenberg ſchildert und in „Waterloo“ und „Leuthen“ glän= 
zend die taktifhen Manöverd der Schladht, die Angriffe ver Schwadro⸗ 
nen, bie Evolutionen der Infanterie, die Wirkungen ded Geſchützes; auch 
die Art und Weife feiner Schilderung ift dichteriſch, ſchlagend, in großen 
Zügen; aber über dem ganzen Bilde ſchwebt nur der Pulverdampf des 
Malerd, nicht der Hauch der geſchichtlichen Idee, weldhe gerade in der 
Sprache ded Dichter ihren begeifterten Apoftel finden fol. 

Wir haben bis jet erörtert, inwieweit der Dichter malen darf! Auf 
bie andere Frage, wie der Dichter malen foll, hat Leſſing ein für alle 
Mal die enticheidende Antwort gegeben und dad Artom hingeftellt, deſſen 
Nichtbeachtung fo vielen Dichtwerfen der Gegenwart zum Nachtheile 
gereiht. Die an den Raum gebannte Malerei kann nur einen einzigen 
Moment der Handlung aud der Zeitfolge ergreifen und muß beöhalb den 
Ihlagendften wählen; die in der Zeit fortichreitende Dichtfunft kann nur 
eine Eigenſchaft aus der Welt des Raumes ergreifen und muß deshalb 
bie bezeichnendfte wählen. „Homer hat,“ fagt Leſſing, „für ein Ding 
gemeiniglich nur einen Zug. Ein Schiff it ihm bald das ſchwarze Schiff, 
bald dad fchnelle Schiff, hochſtens dad wohlberuderte, ſchwarze Schiff. 
Weiter Täßt er fi) in die Malerei des Schiffed nicht ein. Aber wohl das 
Schiffen, dad Abfahren, das Anlanden ded Schiffed macht er zu einem 
ausführlichen Gemälde, zu einem Gemälde, aud welchem ber Maler fünf, 
ſechs beſondere Gemälde machen müßte, wenn er ed ganz auf feine Kein: 
wand bringen wollte.” Wenn aud) die Schärfe der Leffing’fchen Anti: 
thefe vielfache Milderungen zuläßt: fo bleibt dody ihre Grundwahrheit 
befteben. Sie erklärt fi) mit vollem Recht gegen jene verkehrte Gruͤnd⸗ 
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lichkeit der dichteriſchen Schilderung, welche den ruhenden Gegenftand 
durch die erfhöpfende Fülle feiner Eigenfchaften darftellen will und 
badurd vor die Phantafle nur ein verwirrted und zerrinnendes Bild 
bringt. Der Dialer giebt, wie die Natur, die finnlide Anſchauung mit 
einem Schlage, indem die Fülle der Eigenfchaften im Raume mit einem 
Blick erfaßt wird. Der Dichter, der ihm nadheifern will, bringt fih um 
die Wirkung feiner Kunft, indem die Menge von Eigenfchaften, die in 
der Zeit nacheinander aufgezählt werben, fein klares Bild geben fann. 
Died erreicht Der Dichter nur, indem er die fchlagendfte Eigenfchaft auf: 
greift. Die Malerei beleuchtet ihren Gegenſtand mit der Fadel, vie 
Dichtkunſt nur mit dem Blibe. Dad Aufzählen der Eigenſchaften durch 
die Spracde gehört der wiſſenſchaftlichen Zergliederung an, welde die 
Theile audeinander nimmt ohne Rüdficht auf dad geiftige Band; die 
dichterifche Anfchauung aber foll dad Ganze fhaffen; die Phantafle ver: 
langt ftetd dad ganze Bild. Auch dad Bild ded Dichterd fol, wie bad des 
Malerd, mit einem Schlage vor unferer Seele ſtehen. Das ift aber nur 
dann möglich), wenn der Dichter die ſchlagende Bezeichnung trifft, die dad 
Bild plöglich in die innere Vorftellung hineinhebt. Died Element der 
Dhantafie, für weldye der Dichter fchafft, verträgt nicht Die Beftimmtheit 
der Umriffe und der Farbengebung, wie die todte Fläche ded Malers; 
aber felbft lebendig und beweglich, felbft zeugungdfräftig, bedarf ed nur 
der begeifterten Anregung, um dad Bild hervorzurufen. Dad einzige 
rechte Wort [hafft auf diefem Boden befier Die Geftalt, ald ganze Säbe 
voll beſchreibender Phrafen. Dad Bild der Dichtkunft ift geiftiger Art! 
Was ihm an Sinnlichkeit fehlt: dad muß ed durch Geift erfeben. 

Diefe Erörterungen find fehr fruchtbringend für die bichterifche Praxis. 
Man braudıyt heutzutage nicht mit Leffing auf Haller’d Schilderung 
bed Enziand oder auf dad Gemälde ver Helena, dab Conſtantinus 
Manaffed entwirft, zurüdzugehen, um die verfehlte Anwendung des 
malerifhen Princips innerhalb ber Dichtung an Beilpielen klar zu 
maden. Unfere biftorifhen Romanſchreiber, Walter Scott an der 
Epibe, haben und hierin mit allzureihlihem Stoffe verforgt. Sie ent: 
werfen ftetd ein vollftändiged Koftümbild ihrer Helden von Kopf bid zu 
Fuß, von den Federn ded Hutes bis zu den Sporen ber Stiefel! Sind 
wir aber glücklic, bei ven Stiefeln angelangt, fo haben wir längit ver: 
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gefien, wie der Hut audfieht! Wir haben alle Kleider einzeln, aber nicht 
ben Eindruck, den der ganze Anzug macht, nicht fein dichterifched Bild, 
das niemald durch ein todted Nebeneinander von Eigenichaften hervor: 
gerufen wird. Sollen dieſe Eigenfchaften von der Poeſie dargeſtellt wer: 
den: fo müflen fie nacheinander, an einen geifligen Faden der Bewegung 
gereiht, hervortreten. Homer giebt und vom Schild ded Achilleus 
gleichſam die Geſchichte; ebenjo vom Bogen ded Pandarud, und fängt 
mit der Jagd des Steinbocks an, aud deflen Hörnern der Bogen gemacht 
it. Dadurdy werben feine Eigenſchaften für die Phantafie lebendig. 
Freiligrath wäre nur ein erotifher Woumwerman und fein Dichter, wenn 
er und im „Löwenritt“ die Giraffe von Kopf zu Fuß fo binmalte, wie 
jener feinen berühmten Schimmel. Diefer Dichter ift ein zu großer 
Meifter feiner Kunft, um ſolche todte Menageriebilder aud dem jardin 
des plantes zu geben. Ein Poet aud der Schule Walter Scott’3 hätte 
mit dem Stabe ded Menageriewärterd auf dad ruhig daftehende Thier 
gezeigt und dabei erzählt, Daß ed ein bunted Zell, einen braungefleckten 
Hals, leichte Füße und große Schnelligfeit habe und überhaupt einem 
Rieſenpferde vergleihbar fei! Zreiligrath aber malt diefe Eigenfchaften 
in feinem klaſſiſchen Gedichte nicht nebeneinander hin; er läßt fie wie 
Funken aus der lebendvollen Bewegung nacheinander hervorſprühen: 
Ploͤtzlich regt e3 fi im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 
Springt der Löwe; welch em Reitpferd! Sah man reihere Schabraden 
In den Marftalllammern einer Löniglichen Hofburg liegen, 
Als das bunte Fell des Renners, ven der Thiere Fürſt beftiegen? 
Sin die Muskeln des Genides jchlägt er gierig feine Zähne, 
Um den Bug des Riefenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 
Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes ſpringt es auf und flieht gepeinigt; 
Sieh, wie Schnelle des Kameeles e3 mit Pardelhaut vereinigt. 
Sieh, die mondbeitrahlte Fläche ſchlägt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; riefelnd fließen 
An dem braungefledten Halje nieder Schwarzen Blutes Tropfen 
Und das Herz des flücht’gen Thieres hört die ftille Wüſte Flopfen. 


Doch follte dem Dichter die Schilderung der körperlichen Schönheit 
3. B. der weiblichen, verfchlofien fein? Sollte er feine Madonna, feine 
Venus, Feine Helena in feinen Verſen malen Dürfen, oder nur mit flüchtig 
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freifenden Beiwoͤrtern, wie Homer die „göttlich fchöne” Helena und 
Birgil die „pulcherrima Dido?” Leſſing führt die Schilderung ber 
„bezaubernden Alcina” im „raſenden Roland” an, um zu zeigen, wie 
died Ausmalen der einzelnen Züge, diefe Zülle der hervorgehobenen 
Eigenſchaften dad Bild zugleich verwifcht und erdrückt. Deunod muß 
er zugeben, daß Einiged in diefem Gemälde dichteriſch wirkt, und Died 
Wirkſame find nicht die Formen und Farben, fondern der Reiz, bie 
Anmuth, welche, wie wir oben fahen, die Schönheit in Bewegung 
it. In kurzer Formel: der Dichter male die Schönheit ald Wirkung 
und male fie durch ihre Wirkung. Ald Wirkung geht die Schön- 
heit aus der Seele hervor, die in wechlelndem Reize um ihre Linien fpielt. 
Sp wenn ed von der „Bianka in meinem Carlo Zeno heißt: 

„Und ſtets die volle Seele giebt der Blid, 

Begnügt ih nicht mit halbem Offenbaren ! 

Unſterblich lebt darin der Kindheit Glüd, 

Des Herzens Kindheit ewig unerfahren. 

Nicht Knospen find die Lippen vollerſchloſſen 

Und doch von fanften Gluthen übergojfen. 

Und wenn ihr holdes Lächeln ſich verfangen 

In all’ den Grübchen zart auf Kinn und Wangen, 

Dann blüht darin ein foldher Lenz der Seele, 

Das jelbit der Schnee des märr’fchen Alters thaut, 

Daß ever lächelt, wer die Holde fchaut, 

Als ob ein Zauber zwingend ihm befehle.“ 


Die lebten Zeilen deuten zugleich bad zweite an. Homer ſchildert die 
Helena dur die Wirkung ihrer Schönheit, durch den Eindruck, ben fie 
auf Die verfammelten teojanifchen ®reife macht, als fie in ihre Mitte 
tritt. Died Malen durch den pſychologiſchen Reflex iſt echt dich⸗ 
terifch und dem inneren Element der Bhantafie angemeflen. Daß bie 
Häplichkeit dagegen eher mit dem ſtückweiſen Aufbau der einzelnen 
Züge in der Poefie gefchildert werden kann, daß fie hierin viel weiter 
gehen darf, ald die Malerei: dad erklärt fi) gerade daraus, baß eben bie 
Schlagkraft des häßlihen Bilded durch dad Nacheinander der Momente 
in ber Poefie gemildert wird, während fie durd ihr Nebeneinander in 
der Malerei draſtiſch hervortritt. Man vergleiche hierüber, was Leſſing 
tiber den Laokoon gefagt. 
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Um die reiche Gedankenwelt zu veranfhaulichen, bat der Dichter 
andere Mittel, ald der Maler, deſſen allegoriſche Darftellung nicht der 
äußeren Attribute entbehren kann, um nur annähernd die Beſtimmt⸗ 
beit eines in eine Geftalt verwandelten Begriffed darzuftellen. Der Dich: 
ter begiebt fih daher feined Borzuged, wenn er, wie Horaz, die Nothwen⸗ 
bigfeit mit eifernen Hafen und Nägeln darftellt. Dies ift ſchlechte und 
mit Recht getadelte Malerei; denn der Dichter macht hier unnöthigerweife 
die Schranke diefer Kunft zur feinigen. Er muß die Nothwendigfeit 
fhildern durch ihre Iebendigen Wirkungen, durdy welche fie ſich als die 
eiferne Macht in den Geſchicken der Einzelnen und der Völker offenbart. 

Diefe Winfe mögen genügen, um zu zeigen, inwieweit und wie dad 
Malerifhe in der Poefie auftreten darf. Nur die geiftig und finnlid) 
bewegte Schilderung findet bier ihre Stätte, während die ungebührliche 
Breite ded malenden Elemented die Poefie in Profa auflöft. 


— — — 


Pr Vierter Abſchnitt. 
Die Dichtlunft und die Muſik. 


Der Bund diefer beiden Künfte und ihre Unzertrennlichkeit ift biftorifch 
älter ald ihr felbitftändiges Beſtehen. Seit der geflügelte Götterbote mit 
feinem Fuße die Schildkröte berührt und durch den Ton, den fie von ſich 
gab, auf die Erfindung der Lyra geführt wurde, hat dad alte Hellas die 
Dichtgattungen und die Muſik gemeinfam entwidelt. Zur lesbiſchen 
Barbitod fangen Alfaeod und Sappho ihre liebeathmenden Strophen, 
Flöten begleiteten das heitere Stolion nad) der Mahlzeit und des Tyrtäos 
fampfluftige Diftichen, die Nänien und Epitaphien an der Berbrennungs= 
flätte und am Grabhügel der Todten und die Epinifien bed Pindar. Audy 
ber von feinem Inſtrumente begleitete Gefang, den die Alten nad) 
Barro „assa vox“ nannten, war ihnen bekannt. Die chorifche Lyrik 
bed Stefihorod wurde ein Theil der Tragödie, und fo gefellte ſich die 
bramatifche Poefie dem Chorgefang und-Klang der Inſtrumente. Aus 
dieſem innigen Bunde aber riffen fi Dichtkunſt und Muſik wieder los, 
um in ſelbſtſtaͤndiger Entwidelung nad) gefonderten Zielen zu ringen. 
Wenn fie fid) wieder gefellten: jo geihah ed nicht ohne Opfer von der 
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einen oder anderen Seite, nicht ohne daß die eine Kunft der anderen 
dienfibar geworden wäre, freilich nicht ohne dad Bewußtfein, welches 
den römiichen Bürger begleitete, wenn er in den Saturnalien die Rolle 
bed Sclaven übernahm: daß diefe Dienftbarkeit eine freigewählte und 
vorübergehende fei und er, abgefehen von ihr, die Herrfchaft der Welt 
behaupte. Daß ſich Muſik und Dichtkunft hiſtoriſch aus einem und dem⸗ 
ſelben Keime erſchloſſen, deutet auf ihre innige Verwandtſchaft als 
ſchweſterliche Künſte, eine Verwandtſchaft in den erſten kanoniſchen 
Graden, welche unbedingt Die Che ausſchließt, zu der ein neuer Kunſt⸗ 
reformator fie zwingen will. Die Mufit hat mit der Dichtkunft Die Welt 
der Innerlichkeit gemein, welche nur den Beftimmungen ber Zeitfolge unter: 
worfen if. Dad räumliche Bild, welches von der Poefie nur aud dem 
äußeren Raum in die Vorftellung übertragen wird, ift aud dem Kreiſe 
der Muſik gänzlih ausgeſchloſſen. Die beftimmte Borftellung, den 
beftimmten Gedanken auszudrücken, fehlen ihr alle Mittel. Der Poefie 
gegenüber ift fie eine Stumme von Portici, während fie den anderen 
Künften gegenüber der Welt zum erſten Male die Zunge löſt. Sie ift 
die Welt in ihrem innerften Ertönen, in ihrer ahnungsvollen Tiefe, in 
welde ja die Seele des Menfchen mitverfenkt ift, und deren geheimmniß- 
vollen Zauber fie mit größerer Macht audfpricht, ald jede andere Kunft. 
Sn ihrer Form erinnert fie an die Arithmetif, an die Zahl, die ja eben- 
falld in der ‘Mitte zwifchen Geiftigem und Sinnfihem ſteht. Leibnig 
nannte die Muſik mit Recht eine verborgene Arithmetif der Seele, die 
zählt, ohne ed zu wiflen. Auf der Zahl beruht nicht nur die ganze 
geheimnißvolle Architektonif der Muſik: die Intervalle der Töne und die 
Einſchnitte des Tacted; der Ton felbft beruht auf der beftiminten Zahl 
der Schwingungen. Die Zahl bannt die forteilende Zeit in das Fünft- 
lerifche Gefeb, und hier ift der Punkt, wo der Rhythmus der Poeſie und 
ber Rhythmus der Muſik ſich begegnen. Aber wieviel reicher ift dieſer 
ald jener! Welche zahlreiche Figurationen geftattet der einzelne Tact, 
während dort die farge Form fid) flereotyp wiederholt! Auf diefem 
Gebiete kann die Poefie mit der Muſik nicht wetteifern, und dad beruht 
auf dem wefentlichen Unterfchied der Bebeutung, den der Ton für die 
eine und die andere Kunft bat. Für die Muſik ift der Ton dad Mate: 


trial der Kunft — nur in ihm fann fie ihren Inhalt ausfuhren, nur mit 
Gottſchall, Boctik. 
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ihm ihre Gebäude errichten. Er ift ver Bauftein für jeded heben, dad 
Amphion’d Leier zufammenfingt! Für die Poefie ift der Ton nur 
Vehikel — und er ift ed nicht ald Ton, fondern ald Wort, ald 
Zeichen der Vorftellung, und nur im Reim madt fid der finnliche 
Zufammenflang als folcher geltend. Darum find die Geheimnifle der 
Zonwelt und der ganze unerfhöpflihe Reichthum ihrer Bewegungen für 
den Dichter verloren! Er kennt ihn nicht, weil er ihn für feine Zwecke 
nicht braucht! Um dad Wort in feiner zeitlichen Bewegung audzudrüden, 
Dazu genügt ein einfachered Mab, und um die Grenze des Verſes 
anmuthig zu marfiren, um das Wore felbit tönen zu laflen: dazu 
genügt der einfache Accord ded Reimes. Will die Poefie hierin mit Der 
Muſik wetteifern und den Accent auf das ſinnlich beraufehende Tönen 
legen: fo verwilcht fie die Grenzen ihred Gebieted. Aufeinandergehäufte 
Schlagreime oder allzufpielerifch und üppig verſchlungene Reimformen, 
wie fie und manche romaniſche Mufter bieten, zeigen und dann dad ver: 
gebliche Streben der Dichtkunft, mit Der Muſik auf einem Boden zu wett: 
eifern, wo diefe Kunft allein heimiſch ift. 

Die Welt der Innerlichkeit dagegen, welche beide Künſte darftellen, 
erfcheint für jede ald eine weſentlich verſchiedene. Der Ton ift gleichfam 
die Geele ded äußern Objectd, dad in feinen Schwingungen von Der 
Starrheit der Materie erlöit wird. So iſt er aud) der Außere Stoff, in 
welchem dad innere Erzittern der Seele in wechſelnder Stimmung und 
Empfindung am geeignetften Dargeftellt werden kann. Dagegen vermag 
er weder die Empfindung in die Vorflellung zu erheben, noch die Bor: 
telung in Empfindung zu verwandefn. Hier beginnt dad Reid; der 
Dichtkunſt! Sie ruft ihre Empfindungen durch Vorftellungen hervor 
und malt fie in Vorſtellungen aus! Das innere Bild ift für die Poefie 
dafielbe, wad für die Mufik der Ton tft. Nur ein Verkennen diefer 
Wahrheit, nur die irrige Anficht, daß der Ton in der Dichtkunſt diefelbe 
Bedeutung babe, wie in der Muſik, Eonnte die Theorie Richard Wag- 
ner's hervorrufen, welde die Dichtfunft ald unfelbitftändig und aus 
ben Gefühl ihres Mangeld heraud der Tonkunſt in die Arme führt. Hier 
it umgekehrt zu behaupten, daß die Dichtfunft ihren. ganzen Reichthum 
aufopfert, wenn fie fid) auf jened einfache Weben der Einpfindung 
beſchränkt, welched die Muſik allein Eünftlerifch zu geftalten vermag. Ob 
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aber die Mufit, wenn fie zu einem Mittel ded Ausdrucks herabgefeht 
wird*), gewinnt: das iſt eine Frage, deren Beantwortung nicht in eine 
Doetik gehört. 

Wir haben gelehn, wie alt der Bund zwifchen beiden Künften ift; 
doch gerabe ihre weitere felbitftändige Entwickelung löſte ihn mit Not: 
wendigfeit auf. Der Dialog trat im Drama ſelbſtſtändig hervor; die 
Mufif begleitete nur die Reflerionen bed Chors und konnte in diefer 
Begleitung nur eine untergeordnete Rolle fpielen. Dad Volkslied frei: 
lich erzeugte ſich ftetd zufammen mit der Melodie! Dad naturwüchfige 
einfache. Empfinden, daß ſich nur halb für die DVorftellung erfchloß, 
bewegte fich auf demſelben Boden mit der Mufil; dad Wort deutete nur 
die Schwingungen der Seele an, weldye erft in den Schwingungen bed 
Tones ihren vollfländigen Auddruc fanden. Dad einfache Lied, nit 
einmal die ganze Lyrik, dad Lied, in welchem dad Bild nur wie ein 
Hüchtiger Schein aud dem wogenden Aether der Empfindung aufzudt, 
fonnte daher bei der weiteren Entfaltung der beiden Künfte allein ihrem 
alten Bunde treu bleiben. Jene zarten hingehauchten Weiſen Goethe's, 
Uhland’d, Heine’d, Geibel’d forderten ähnlich wie die Lieder der Minne- 
langer die Muſik beraud, der Empfindung einen volleren und wärmeren 
Auddrud zu geben. Doch waren diefe Lieder deshalb Feine Undinen, 
feine Spradyniren, denen nur die Mufil eine Seele geben fonıte.e Man 
(efe diefe Lieder; fie find auf ihren eigenen Füßen ruhende Kunſtwerke. 
Sie haben in Bild und Wort, Rhythmus und Neim ihre eigene Muſik 
und wirken ſtimmungsvoll und die Empfindung wedend auf dad Gemüth. 
Die Mufif kann diefen Ausdruck verftärken, aber fie ift für die Eünftle- 
riſche Wirkung keineswegs unentbehrlid. Die Ode, die Glegie aber, alle 
böheren Gattungen der Lyrik, in denen die Empfindung nicht mehr find- 
(ich an der Eifchaale pickt, fondern mit freiem Fluge in das erſchloſſene Reich 
der Phantafie fid) erhebt, zeigen die harakteriftiichen Vorzüge der Poeſie 
in jo glänzendem Lichte, daß die Muſik mit ihren Mitteln nicht mehr fol- 
gen fann oder die eigenen Borzüge opfern müßte. Cbenfo verhält es ſich 
mit der epiſchen, mit der objectiv = darftellenden Poefie, gegen die auch 
Richard Wagner eine leichterklärliche Abneigung hat. Wir haben bereitd 


*) Nihard Wagner, Oper und Drama Bd. 1. pag- 21. 
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im vorigen Abſchnitt erläutert, inwieweit die dichteriihe Schilderung 
berechtigt iſ. Die Muſik ift gang Empfindung; in der Dichtkunft ifl 
die Empfindung nur der Duft, der über den entrollten Bildern der 
Borftellung zittert. Die Dichtkunſt hat ebenſoviel Verwandtſchaft 
mit der Malerei, wie mit der Muſik. Nur die vollfommenfte Unkenntniß 
ihred Weſens konnte dad Wagner'ſche Paradoron hervorrufen: „Was 
nit werth iſt gefungen zu werden, ift auch nicht der Dichtung werth*).“ 

Mie verhält ed fid) nun mit der dramatiſchen Poefie? Hier fehn wir 
täglih in der Oper ihre conventionelle Ehe, neben weldyer freilich 
fowohl Drama, ald auch Mufit felbfiftändig fortbeftehn. Auf der andern 
Ceite wird und dad „Kunſtwerk der Zukunft“)“ offenbart, in welchem 
diefe Ehe nicht nur ald eine unauflddlicdye dargeftellt, fondern überhaupt 
jeder von beiden Künften die Berechtigung einer felbftftändigen Eriftenz 
abgeiprochen wird. Wenn wir dad Verdienſt biefer reformatorifchen 
That darauf beihränfen, für die Vereinigung beider Künfte eine neue, 
aber feineöwegd audfchließlihe Form gefunden zu haben, und die Regeln, 
weldye für die reformirte Dichtkunft gelten follen, nur auf bie refor- 
mirten Dpernterte beziehn: fo erfcheinen viele Behauptungen des 
ebenfo fdhwerfälligen wie paradoren Denkers, den man einen auf den 
Kopf geftellten Leſſing nennen Könnte, weil er mit demfelben Eifer, 
wie jener auf die Sonderung der Künfte und Kunfigattungen, auf 
ihre Bereinigung bedacht ift, in einem günftigeren Fichte und Fönnen 
um fo beilfamer wirfen, ald feine Gefahr von der Verwirflihung jenes 
janusföpfigen Sdeald, jened Kunftwerfed der Zukunft zu befürchten ftebt, 
außer in irgend einem Utopien, dad zu feinen nothwendigen Voraus- 
febungen gehört. 

Richard Wagner wird ſcheinbar von einem fittlich reformatori- 
ſchen Drange getrieben, er ift ein Afthetifcher Sean Jacques Rouffeau. 
Unfer ganzer Kulturzuftand mit der Fülle feiner Beziehungen ift ihm 
läftig und unbehaglich; er geibelt ihn, wo er kann, mit äßender Schaͤrfe. 
Er will den Menſchen aus allen feinen Hüllen herauöfcdälen — was 


*) Rihard Wagner, Oper und Drama. Bd. 3. ©. 208. 
**) Nihard Wagner, das Kunſtwerk der Zutunft (1850); Oper und Drama. 
3 Bde. (1852.) 
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bleibt da übrig, als der nackte, auf allen Vieren kriechende Urwäldler des 
Einſiedlerd von Montmorency? Unſer Staat, unfere Geſellſchaft, unfere 
Religion und Sitte ſind ihm nur Feſſeln des Menſchenthums. Sein 
Ideal iſt der naive Gefühlsmenſch — dad rechte Ideal eines Muſi⸗ 
kers. Und in der That verkappt ſich unter dem ſittlichen Reformator nur 
der „abſolute Muſikus,“ dem der ganze Reichthum unſerer Kultur zuwi⸗ 
der iſt, weil er ſie nicht in Muſik ſetzen kann. Denn er beſitzt äſthetiſche 
Einſicht genug, um über den Standpunkt der Componiſten hinaus zu 
fein, welche glauben jeden Thorzettel in Muſik ſetzen zu können, Er will 
die Schranke feiner Kunft zur Schranke aller Künfte machen. 
Darum feßt er die Malerei zur Decorationdmalerei herab, und feine 
Liheralität gegen die Poefie, welche diefelbe mit vollftem Rechte zurück: 
weifen darf, ift nur eine fcheinbare. Er küßt fie wie Judad, indem er 
fie gefangen nehmen läßt. Dod) wird man und entgegnen, er räumt ihr 
ja ein höheres Recht ein, ald alle früheren Componiſten; er will fie ja 
von ihrer Dienfibarkeit gegen die Mufif im Opernterte befreien; er macht 
ja umgekehrt die Muſik nur zur Audlegerin der Poeſie. Man vergißt 
aber dabei, daß die andern Gomponiften die Poefie nur für ihre Zwecke 
dienftbar machten und ihr außerhalb der Oper ein Reich unbeftrittener 
Herrſchaft ließen, daß aber Wagner außerhalb des Kunftwerfed der 
Zufunft Feine Poefie mehr gelten läßt! Und died Kunftwerf der 
Zukunft if, troß der jcheinbar vemüthigen Stellung der Mufit, fo weſent⸗ 
(ih Oper, dad Drama verzehrende Oper, daß die Poefte nur Die Rolle 
einer apanagirten Prinzeffin fpielt, nachdem man ihr all’ ihre Königreiche 
geraubt. Man bat die Dper überhaupt einen conftitutionellen Staat 
genannt, obgleich in ihr nur ein Echeinconftitutionalismus Geltung hat, 
indem die Muſik alle Herrfchaft und die Poefie nur eine berathende 
Stimme bat. Died Verhältniß ift im Kunftwerfe der Zufunft feined- 
wegd aufgehoben, und man braucht blos an mit voller DOrchefterbegfei- 
tung gefungene Strophen zu denken, um die befcheidene Rolle anzu: 
erkennen, die bier dem dichterifchen Worte zufaͤllt. Ob aber die Mufif 
ibrerfeitö bei diefer declamatorifhen Richtung gewinnt, welche die Melo⸗ 
die nicht gelten läßt, jondern nur einzelne melodidfe Saͤtze, die Muſik an 
Sylben, Worte, Metren bindet, ed nur zu mufilalifher Erwärmung 
bringt: dad ift eine Frage, deren Beantwortung den Mufifern von Fach 
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zufällt. Jedenfalls ſieht Wagner nur mit dem Auge des Muſikers. 
Darum wüthet er gegen das Literaturdrama, d. h. gegen die dramatiſche 
Dichtung, welche die Charaktere auf den Boden reich gegliederter Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe ſtellt. „Der Menſch, der im Drama der Zukunft ſich darſtellen 
wird, hat mit dem proſaiſch intriguanten, ſtaatsmodegeſetzlichen Wirr⸗ 
warr, den unſ're modernen Dichter in einem Schauſpiele auf das 
Umſtaͤndlichſte zu wirren und zu entwirren haben, durchaus Nichts mehr 
zu thun; ſein naturgeſetzliches Handeln und Reden iſt: Ja, ja! und 
Nein, nein! wogegen alles Weitere vom Uebel d. h. modern, überflüſſig 
ift*).” Alſo die entſetzliche Armuth der Naturlaute ſoll das geiſtig 
reiche Pathos der Tragoͤdie erſetzen! Und warum — weil die Muſik mit 
biefem gebanfenvollen Pathos Nichts anzufangen weiß! Man vergleiche 
den dichterifchen Text eined „Hamlet“ und „Macbeth,“ „Wallenſtein“ 
und „Carlos“ mit dem Text eined „ZTannhäufer,” und man wird einjehn, 
welche Bereicherung der Poefie bad Kunftwerf der Zukunft in Ausſicht 
ſtellt. Ganz folgerichtig erflärt ih Wagner auch für dad Wunder in 
der Poeſie und ſchlägt überhaupt jene romantiſche Richtung ein, 
welche mufifalifhen Motiven günftig ift, aber die objective Geftaltung 
der Diehtkunft im höchſten Grade beeinträchtigt. Wenn wir indeß dad 
Kunftwerf der Zufunft feiner nad) Alleinherrfchaft ſtrebenden Anſprüche 
entfleiden: fo läßt ed fid) wohl, wie auch die Wagner'ſchen Verſuche 
beweifen, ald ein mufifaliihed Drama denfen, dad allerdingd entfernt an 
die antife Tragödie erinnert, ſchwer aufzufindende, . einfache Gefüblöäftoffe 
wählt und in der Ausführung Poefie und Muſik in einem gewiſſen mitt- 
leren Gleichgewichte, in einer mittleren Temperatur hält, in welcher aber 
beide Künfte Gefahr laufen, dad Niveau der Mittelmäßigkeit nicht zu 
überſchreiten. Daß dad mindeftend bei der Poefie der Fall ift, beweifen 
vorläufig die Wagner’ihen Opernterte, die ald Opernterte ganz gut, ald 
poetifhe Kunftwerfe aber ohne alle Bedeutung find. 

Die Wagnerfhen Paradoren erweifen fid) in der That erfprießlich — 
für die Dichterifche Seftaltung ded Opernterted, wenn wir auch ald Prin: 
cip feithalten, daß der Dichter in der Oper, ihrem ganzen Wefen nad, 
nur für die Zwecke des Mufiferd arbeite. Er kann died mit gutem 
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Gewiſſen thun, da ihm ja fonft das freie, unverfümmerte Reid) der Dicht: 
kunſt offen fteht. In der Kunft der Beichränfung wird fi) bier der 
Meifter zeigen. Der Operndichter kann nur ganz einfahe Stoffe 
wählen, Stoffe, deren Motivirung in durchſichtigſter Klarheit vorliegt, 
die fi nur in der Gefühlöfphäre bewegen. Verwickelte polittihe Intri= 
guen find ebenfo auögefchloflen, wie verwickelte pſychologiſche Motive. 
Ein „Hamlet“ läßt fi) ebenfowenig in einen Operntext verwandeln, wie 
„ein Glas Wafler.” Und doch ift bei Hamlet eine große Tiefe der Inner⸗ 
lichkeit; aber fie fiebt nicht auf dem Boden des einfachen Gefühles, fon= 
dern fie durchläuft alle Vermittelungen geiftvoller Reflerion. Das iſt 
höchft dichteriſch, trotz Richard Wagner, aber durchaus nicht muſikaliſch. 
Dagegen wird die Einfachheit des Motivs nicht ausgeſchloſſen, wenn 
ed ſich an die Maſſen vertheilt. Darum find: die „Stumme von 
Portici“ und „ Tell” gute DOpernterte. Der Operndichter kann in der 
Charakteriſtik nicht in’8 Einzelne gehen, wie der Dramatifer, der die 
fpeciellften Züge wählt und bis zu den fchroffften Linien fortgeht; bier 
fann die Muſik nicht folgen. Er muß die Geftalten in allgemeinen 
Umriften halten. Darum ift die phantaftifche Wunderwelt ein geeigneter 
Hintergrund für die Oper, für weldye die Geftalt ald ſolche gleichgültig 
ift, und welche ebenfogut ein Quartett von fleurs animees fchreiben kann, 
wie von Prinzen und Prinzeffinnen. Die geitaltlofe Melt, die Natur: 
erfheinung, dad empörte Meer, der Sturm, dad Unwetter find paſſende 
Zwiſchenſpiele ver menſchlichen Handlung in der Oper. Diefe Handlung 
ſelbſt kann wohl mit Märfhen, Kämpfen, Taͤnzen audgefchmüdt fein; 
aber fie muß in ihrem einfachen Gange ſich an Eonflicte des Gefühles 
anſchließen. Die Muſik hat alle Mittel, dad einfame Gefühl ſowohl in 
feiner Innerlichfeit, wie fein Steigen, fein Wachöthum, fein Herauötre- 
ten und Hervorbrechen darzuftellen. Hierin muß ihr der Dperndichter 
entgegenfommen. Ebenſo foll er den Einzelnen der Mafle gegenüber: 
ftellen, Kämpfe und große Erichütterungen der Maffen vorführen. Er 
muß allen einzelnen Mufifformen vom Lied und Duett bid zum Sertett, 
vom Chor biö zum alftimmigen Finale Gelegenheit geben, ſich geltend 
zu machen. Dabei darf er freilich dad poetifche Geſetz richtiger Motivt- 
rung nicht vernachläffigen. Seine Kunft wird gerade darin beftehen, all 
jene Formen, fowie der Dramatiker feine Scenen, aud dem natürlichen 
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Gange der Handlung einfach zu entwidelr, fo daß man nirgendd bie 
Abficht merkt, wie der Dichter zwei oder vier oder ſechs Helden nur 
Gußerlic zum mufitalifchen Appell zufammenbläft. Diefe folgeridhtige 
Entwidelung aud dem Gefühle erftreckt fi) aud) auf die Scene, weldhe 
ein Recht hat, in der Oper mitzufpielen und ihren ganzen Reihthum zu 
entfalten, doch innerhalb der Grenzen poetiſcher Wahrheit. Deshalb 
tadelt Wagner mit Recht den Sonnenaufgang in Meyerbeer’ö 
„Propheten,“ der nicht dramatiſch motivirt ift, obwohl died fo leicht 
moͤglich war. Das Schlittihuhlaufen in diefer Oper fällt unter denfelben 
Geſichtspunkt. Die meiften Opernterte leiden am Mangel einfady klarer 
und folgerihtiger Motivirung. Daber find fie zum Theil unfinnig, zum 
. Theil unverftändlih. Was nun den dichterifchen Text felbft betrifft: fo 
muß er zunaͤchſt rein und wohllautend fein, mit größter Einfachheit die 
Empfindung ausſprechen, da bier der Mufiter, nicht der Dichter die 
reichere Sarbengebung übernimmt. Ziefe Gedanken, prächtige oder breite 
Schilderungen, binundhergebende Reflerionen find ebenfo ausgeſchloſſen, 
wie allzu üppige rhythmifche Formen. Klarer, angemefjener, harınoni: 
(her Auddrud und Reinheit ded Neimed und Rhythmus find Dagegen 
durchweg erforderlih. Nur indem die Poefie auf die Kühle und den 
Glanz ihred Weſens verzichtet, kann fie mit der Muſik ein Bündniß ein- 
gehen. Diefe Verzichtleiftung erkennt auch dad Kunſtwerk der Zukunft 
an; aber indem es fie zur abjoluten macht und die ganze Dichtlunft auf 
dad Niveau eined guten Dpernterted herabdruͤckt, erweift es ſich nur al8 
ein reactionärer Rüdgang zu den Anfängen der Kunft und entſpricht 
jenem unbiftorifhen Standpunkt ikariſcher Sittlichkeit, der aus der reichen 
Entwidelung der Geſchichte heraus in irgend ein geträumted Eldorado 
flüchtet. Wagner ift in der „Aeſthetik“ ebenfo abftratt, wie jene Natur⸗ 
rechtölehrer Hobbes und Hugo Grotius, welde eine vor: oder nad: 
geihichtliche Zeit zur Begründung ihrer Lehren wählten. Seine Kunft: 
lehre ift fo einfeitig, wie jene Rechtsphiloſophie, und fein „abſolutes“ 
Kunftwerk wäre zugleich eine DBermifhung der Gattungen und ihr 
ununterbrochened Opferfeft. 


| 


| 
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Fünfter Abfchaitt, 
Die Poeſie und die Proſa. 


Indem die Poeſie mittelft der Eprache ihr Werk in der nicht mehr 
unmittelbaren Sinnlichkeit der Vorftelung aufbaut, fteht fie in bedenk⸗ 
licher Weiſe an den Grenzen der Profa, weldye ebenfalld durch die Spradye 
Begriffe, Vorftellungen und Anfchauungen zu erweden ſucht. Dod) das 
Weſen der Dichteriichen Weltanſchauung und des dixhteriichen Kunftwerfed 
beflimmen bier alöbald einen tiefbegründeten Unterfchied. 

Die Poefie ift älter ald die Profa! Das Gefühl lebte und webte in 
vollftändiger Einheit mit der Welt, und dad ift der Boden der Dichtkunſt, 
welche umentwidelt blieb, wie die unerfchloffene Welt, aber doch im dum⸗ 
pfen Weben bereitö ihr eigenfted Weſen offenbarte. Erft die Analyſe des 
Verſtandes zerbrady diefe Einheit. Sie zeigte den Zuſammenhang ber 
Eriheinungen, ftellte auf die eine Seite dad Object, auf die andere den 
Begriff, und loͤſte dad Object in feine Eigenfchaften, den Begriff in feine 
Unterfhhiede auf. Im Leben felbft aber ſchuf fie eine Fülle praftifcher 
Zwecke, ließ den Willen ſchwanken zwifhen Pflicht und Genuß und 
in neuen oder ſtets erneuerten Anläufen nad) feinen Zielen ringen. Die 
proſaiſche Weltanſchauung beruht auf diefer Sonderung des Begriffes 
und der Erfcheinung, bed Strebend und des Zweckes, oder fie geht nicht 
einmal dazu fort, nimmt die Dinge, wie fie find, refpectirt ihre ganze 
Zufälligfeit und verfenkt ſich mit Behagen in die von allen Ideeen ver: 
laſſene Wirklichkeit. Das ift der Standpunkt ded gewöhnlichen Lebens, 
jene Analyſe der Standpunkt der erfennenden Wiſſenſchaft. Für bie 
Doefle nun fcheint zunächft der Inhalt derfelbe; aud) fie bat es mit 
Erfheinungen und Gedanken zu thun; aber ihr Wefen tft die lebendige 
Einheit von beiden; fie entfleidet die Erſcheinung ihrer Zufälligkeit, indem 
fie dieſelbe ald Epiegel der Idee auffaßt; fie feiert die ewige Menfchwer- 
dung des Gedanfend, indem fie denfelben in die Fülle der Ericheinung 
untertaudyt. Die Atomiftif ded Verftanded liegt ihr ebenfo fern, wie 
die praßtifche Raftlofigkeit ded Willend. Sie läuft nicht an einer Reihe 
endlicher Zwede dahin. Sie ſchaut die einzelne Erfcheinung sub specie 
aeternitatis, im ewigen Lichte der Echönheit ald Selbſtzweck, und 
wenn fie den urfächlichen Zufammenhang der Erſcheinungen mit auf: 


58 Die Poeſie im Eyftem der Künfte. 


nimmt, fo läßt fie ihn nicht in eine endlofe Kette audlaufen, fondern fie 
führt ihn, wie die Strömungen des Bluted im Organidmud, auf einen 
lebendvollen Mittelpunft zurüd. Cie tft und bleibt im Herzen der Welt! 

Dichtwerfe, welche den Standpunkt ded gewöhnlichen Lebend zu Dem 
ihrigen maden, fallen daher and der Poefie heraud. Sobald mir die 
Melt, wie fie gerade ift, ver Menſch, wie er geht und fteht, das finnliche 
Ding, an dad ich meine Nafe ftoße, dad ganze Neben: und Durcheinan⸗ 
ber der Ericheinung ohne alle Reflere ber Idee ein würdiger Gegenftand 
der Poeſie erfcheint, befind’ ic) mid) mitten in der Profa. Hierher gehört 
zunächſt die befchreibende Poefie, dann aber, ihrem Weſen nach, die ganze 
Dorfgefhichtenliteratur, ein großer Theil der biftorifchen Romane und 
der fogenannten praktiſchen Bühnenftüde. Auf diefem ganzen Gebiete 
fängt überall die Profa an, wo der Humor aufhört, der allein in diefe 
Melt der Aeußerlichkeit den Blib ded Ideals zaubert. Sean Paul 
3. B. mag dad Detail eined Schulmeifterlebend bis in feine mikroskopi⸗ 
fchen Züge erihöpfen; er bleibt immer ideal, weil er mit dem Auge ded 
Dichterd fchaut, weil er die Idee, wenn and) in verfehrter Spiegelung, 
in die Erſcheinungswelt hineinflieht. Den beliebten Dorfgefchichtenfchrei- 
bern ift ed aber feierlicher Ernft mit jedem Tiſche in der Dorfichente, mit 
jedem Pferdegefhirr, das im Stalfe hängt. Seremiad Gotthelf fhildert 
ohne allen Humor den Kampf zweier Mägde, von benen die eine die 
andere in die offene Düngergrube geftoßen; er ftellt Betrachtungen über 
die befte Methode der Stallreinigung an und verfolgt in feinem Haupt: 
werfe den praftifchen Zweck, nachzuweilen, wie man and einem guten 
Knechte ein guter Bauer wird. Sein „Uli“ ift eine in Scene gefeßte 
Gefindeordnung. Andere fhildern die Volköfitten im Schwarzwald oder 
in Böhmen oder in Schlefien und gerathen in dad Gebiet der Reife: 
befhreibung. Dder man erzählt und eine ziemlidy verwidelte Griminal: 
gefhichte nad) Art und Weife ded neuen Pitaval, in weldher weder der 
Steckbrief ded Helden, noch die genaue Beichreibung des corpus delicti 
und die Angabe aller Sndicien fehlt. Unſer juriftifcher Verftand findet 
dabei vielleicht eine nicht unintereffante Beſchaͤftigung; aber feine Thätig- 
feit hat mit der Poeſie Nichtd gemein. Der hiftorifche Romanfchriftfteller 
Tiebt ed, feinem Werk eine weitläufige gefhichtliche Einleitung vorauszu⸗ 
ſchicken, in welder er und fowohl über fein Duellenfludium unterrichtet, 
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ald auch im Nachweis triumphirt, daß er von der Geſchichte faſt gar nicht 
abgewihen. Der Bühnendichter aud Kotzebue's und Iffland's Schule 
nimmt irgend eine Verlegenheit ded alltäglichen Lebens, eine Spielſchuld 
oder einen Diebftahl aud Hunger, und macht baraud ein Drama. Das 
ift alled eine in der modernen Literatur reichwuchernde Profa, welche in 
ihrer Unfähigkeit, die weitauögebreitete Kultur der Gegenwart mit ihren 
taufendfahen Beziehungen dichterifc zu befeelen, beliebig irgend eine 
Zufälligteit aud ihr heraudgreift und und dieſen unverarbeiteten Rohſtoff 
ald ein Kunftproduct auftifht. Die Analyfe ded Verſtandes aber, die 
ſich unter einer dichterifchen Maske verbirgt, bringt nur die didaktiſche 
Poeſie hervor, die wir wegen ber zahlreihen Producte, die fie erzeugt, 
noch befonderd betrachten müflen. Hierher gehören auch eine Menge 
neuer franzöfifher Romane, in denen dad Seelenleben und die 
Geſellſchaft nur verfiandeömäßig analvfirt find, ohne irgend eine 
poetifche Syntheje 

Aeber diefe verftandedmäßige Analyſe, ſowie über die Zufälligfeit der 
finnlichen Welt erhebt ſich indeß die Philofophie und fcheint fo mit 
der Poefle zufammenzufallen. In der That gilt Beiden nur die Einheit 
der Idee und der Erfcheinung, aber diefe Einheit verwirklicht die Philo- 
fophie in der Idee, die Poefle in ver Erfheinung. Es til gewiß die 
höchſte Aufgabe der Poefle, dad höhere auf bad Weltganze und feine 
ewigen Zwecke gerichtete Gedankenreich in finnliher Schönheit darzu⸗ 
ftellen, und von der dunklen Symbolik der. orientalifhen Poefie bid zu 
Dante’8 divina commedia und Goethe's „Fauſt“ haben großartige, über 
bie Grenzen der einzelnen Gattungen binübergreifende Kunftwerfe nad) 
der Löfung dieſes Problemd gerungen. Wo indep Died Streben mißlang: 
da war der Reit ein Niederfchlag, ben wir als philoſophiſche Profa 
bezeichnen mögen, und der im unverarbeiteten Scholaſticismud bed 
Dante'ſchen Gedichted, in den trockenen Allegorieen ded zweiten Theiled 
von „Fauſt“ und in zahlreichen Gedichten unferer neuen philoſophiſchen 
Lyriker, in Mofen’d „Ahasſsver“ und Zordan’d „Demiurgos“ unverfenn: 
bar beroortritt”). Gerade died proſaiſche residuum macht den Unter: 


*) Bol. meine „Nationalliteratur der Deutfchen in ber erften Hälfte des neunzehn: 
ten Jahrhunderts.“ Bd. 2. p- 293. 
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ſchied zwifchen Philoſophie und Poeſie am Harften. Wo dem Dichter der 
fühne Wurf gelingt: da fcheint dad MWelträthfel gelöft, Wahrheit und 
Schönheit vermählt, der höchfte Gedanfe, den der Denker in dialektifcher 
Entwickelung erzeugt, in unmittelbarer Schönheit auch für die Anfchauung 
geboren. Wo er mißlingt: da mübht fid) der Dichter ab, ihn auf Art und 
Meife ded Philofophen hervorzubringen; da hört man die bialektifchen 
Fäden in der Gedankenfabrik herüber- und binüberfchnurren; da fibt Die 
Metaphyſik ald zehnte Mufe am Webſtuhl, aber wir erhalten nimmer dad 
fertige ſchoͤne Bild. Dad vergebliche Ringen läßt auch den Ausdruck 
feinen dichterifchen Reiz verlieren und die Farb: und Geftaltlofigfeit ded 
philoſophiſchen Denkens annehmen. Solche Wendungen finden ſich 
bäufig in Sallet's ſonſt gedankenvollen Gedichten, fo z. B. in „Unſterb⸗ 
lichkeit“: 

Doch was in mir den Wechſel überdauert, 

Spürt mancher Jüngling noch in tiefſter Bruſt,“ 

Wenn ich aus Gott in ihn zurückgeſchauert, 

Unſterblich in der Menſchheit mir bewußt! 

Dagegen beruht Schiller's Dichtergröße vorzugsweiſe darauf, daß er 
in feinen „Gedichten“ die höchften Probleme des Gedankens in ſchönſter 
Anſchaulichkeit mit aller Kebendwärme der Empfindung zu geftalten wußte. 

Dhilojophie und Dichtkunft find fidh darin verwandt, daß fie beide 
darauf ausgehen, ein Ganzes zu ſchaffen, dad ald ein Mikrofodmos 
die Welt in ſich trägt. Doch der Philofoph ſchafft Died Ganze nur, indem 
er fein Gedanfengebäude vollendet; das Einzelne ift lebendig, aber nur 
für dad Ganze, nur im Fluß der Idee; für ben Dichter ift dad Ein: 
zelne jelbft dad Ganze, felbft die erfcheinende Idee! 


Doch nicht blos die Weltanfchauung des Dichterd untericheidet dad 


dichteriſche Kunſtwerk vom proſaiſchen; auch fein innerer Orga: 
nismus ift ein wefentlich verfchiedener. Dad Dichtwerk hat organiſches 
Leben; ed ift fich ſelbſt Zweck; alle Gattungen ver Profa haben ihren 
Zwed außer fih. Der gleidye Hauch der Liebe befeelt dad Ganze und 
auch feinen Fleinften Theil; in einem Dichtwerf kann nichts Zufälliged, 
nichts Gleichgültiged eriftiren. Vergleichen wir die höchſten Gattungen 
ber Profa, nächſt der Philofophie, mit der Dichtkunſt, um diefen Unter: 
Ihied Far zu maden! 
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Die Geſchichtſchreibung hat den Zweck, und über dad Gefchehene 
zu unterrichten, und daffelbe in feinem Zufammenbang vor Augen zu 
führen. Mag fie dabei mit der Naivetät der Chronik zu Werke gehn 
oder die pragmatiſche Darftellung vorziehn, welde die Thatſachen auf 
ihre Urfachen zurückführt: fie bleibt an dad zufällige Kactum gebunden. 
Sie erzählt dad Vieberlieferte und fucht durch die Kritik der Quellen Alles 
aud dem Wege zu räumen, was die Reinheit der Weberlieferung trüben 
fönnte. Thatſächliche Wahrheit ift ihr Hauptzwed. Wohl Fann fie 
Dabei auch Nebenzwede verfolgen; fie kann patriotifche Gefinnung zu 
erwecken trachten; fie kann der Gegenwart den Spiegel der Bergan: 
genheit vorhalten wollen; aber alle dieſe Zwecke, felbit der Hauch 
einer freien und friihen Gefinnung, erheben fie nicht in dad Reich der 
Poeſie. Schon die Art und Weife, wie der Geichichtichreiber und ber 
Dichter ſich zum gegebenen Material verhalten, marlirt bie Grenzen 
zwiſchen Profa und Poeſie. Auch der Gelchichtfchreiber muß die Maſſe 
des Stoffes, welche ihm dad Studium der Duellen an die Hand gege: 
ben, fünftlerifch ſichten. Zunächſt fcheidet er dad Unverbürgte aud; dann 
ſucht er dad Widerfprechende entweder unter einem höheren Geſichts⸗ 
punfte zu vereinigen oder er hebt nur die eine am meilten verbürgte und 
begründete Nachricht hervor; dann fucht er dad Bedeutende vom Unbe⸗ 
deutenden zu fondern. Bedeutend aber ift ihm dad, was ein Licht auf 
den Zuſammenhang .der Thatſachen wirft, wad die Gründe von Krieg 
und Frieden, den innern Organidmud ber Staaten, den Charakter der 
Staatdmänner und Feldherrn oder die Entwidelung der Kultur zu erhel⸗ 
Ien vermag. Wieweit er in diefer Sichtung gebt, dad hängt vom 
Charakter feined Werfed ab, indem eine Specialgefhichte eine viel 
größere Fülle oft bebeutungdlofer Mittheilungen aufnehmen muß, als 
eine allgemeine Geſchichte der Welt oder der Nation. Dad Interefie der 
Wahrheit als folche erftreckt ſich bis auf die mikroskopiſchen Züge ded 
Meltgeifted. An und für fi tft der Geſchichtſchreiber hierin fowenig 
befchräntt wie der Naturforicher, der ftetö neue Specied von Inſecten und 
Käfern an feine Nadel ſpießt oder neue Arten berühmter Modeblumen 
zieht — jede neue Kenntniß bereidhert die Wiſſenſchaft. Die Grenzen, 
die ſich daher der Hiftorifer felbft ftedkt, find beliebig und vom Zufalle 
abhängig; denn ed ift ein Zufall, ob er die Gefchichte einer Burg und 
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Stadt oder die eines Zeitalterd fehreibt. Dagegen ift dad Kunftwerf des 
Hiſtorikers für den Dichter felbft wieder Material; er beginnt damit eine 
neue Sichtung, aber nicht im-SIutereffe thatlächliher Aufklärung, im 
Dienfte der Wahrheit, fondern im Intereffe fünftlerifher Geftaltung, im 
Dienfte der Schönheit. Wie weit er dabei die Wahrheit berüdfichtigen 
muß, ift eine Frage, die und noch fpäter beichäftigen wird. Keineswegs 
kann er die Erzſtufen des Hiſtorikers benußen; er muß ihr Silber los 
(hmelzen für feine Kunſt. Die Breite der Kulturprofa, die ewigen 
Wiederholungen des Geſchehens, die nüchternen urfächlichen Zufammen- 
bänge find ihm ein Gräuel — er faınmelt alled Zerfabrne in einem 
großen Brennpunkte des Willend und der Empfindung! Wie wefentlid) 
it für den Hiftorifer der Neuzeit die Darlegung biplomatifcher Akten⸗ 
ſtücke, der Nachweis des Ganged der Sabinetöpolitif! Wie unbraudbar 
aber für den Dichter iſt das ſeelenloſe Schreiberweſen, ſelbſt wo es die 
Geſchicke der Voͤlker entſcheidet! Er muß die Politik aus dem todten 
Spiele des Verſtandes und völkerrechtlicher Beweisführung in Die Seele 
eines Helden hinüberretten, der feinen entſcheidenden Willen in fie hinein⸗ 
legt! Wie wichtig ift für den Geſchichtſchreiber die friedliche Entwidelung 
des modernen Verfaffungölebend! Welcher Dichter der Welt aber könnte 
3. D. die Gefchichte des ſüddeutſchen Conſtitutionalismus poetiſch behan⸗ 
deln! Oder wer die finanziellen Urfachen der franzöfifchen Revolution, 
bie Thierd und Lonuis Blanc fo ausführlid) darlegen, ald dramati- 
ſches Motiv benußen, over die Aſſignaten im Geſange eined Epos did): 
terifch verflären? Da war freilid) Homer glücklich, deffen Münze nicht 
in papierenen Zeichen, fondern in lebenden Weſen beftand, und der den 
Merth der Rültungen ded Glaukos und Diomeded nur durd die Zahl 
der Rinder beftimmte, für welche fie feil waren. Der Dichter greift aus 
der Geſchichte ein Ganzes heraud, dad einen nothwendigen Anfang und 
Ende hat; der Hiſtoriker verfährt aud) hierin willfürlih, er kann die 
Geſchichte Roms bid zu Auguftus oder Eid zu Conftantin fehreiben — 
daB ift für den Werth feined Merked gleichgültig. Wo aber der Geſchicht- 
ſchreiber verſtummt oder die in der Seele der Helden ruhende Begrün: 
dung ihrer Thaten nur andeutet: da tritt der Dichter in fein volles 
Recht, indem er den vollen und ganzen Charakter erfaßt und die That 
aud ihm mit Nothwendigkeit hervorgehn läßt. Das Phlegma der 
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Geſchichte verwandelt er in Spiritud, dad einmal Geſchehene in ein 
ewiges Geſchehn! 

Der Hiſtoriker ſcheint in das Gebiet des Dichters überzugreifen, 
wenn er wie z. B. Livius eine beſtimmte Situation durch ſelbſterfundene 
Reden ausmalt. Sobald der Geſchichtſchreiber erfindet, wird er feiner 
Aufgabe in der That untreu. Er mag feine Helden nur Dad jagen 
laflen, was fie unter den gegebenen Umftänden und ihrem Charakter 
nad hätten jagen können: immerhin überjchreitet eine Ergänzung in 
diefer freien Art die Grenzen feiner Darftellung. Anders verhält ed ſich 
mit dem Bortrage überlieferter Mythen, mögen fie noch jo dichteriſch fein. 
Wo hingegen in der Sprache wie z. DB. bei Schiller der dichteriſche 
Schmuck vorwaltet, da wird der Ausdruck, ber dem Gefcichtichreiber 
nur für feine Zwecke dienftbar fein fol, zu einer Bedeutung erhoben, die 
er nur in der Dichtkunft befigt! 

Umgefehrt greift der Dichter in dad Gebiet des Hijtoriferd über, 
fobald er breite Einleitungen und Sntwidelungen giebt, welde den 
urfähhlihen Zufammenbang der Begebenheiten mit dem ganzen Bei: 
geſchmack ftoffartiger Zufälligkeit audeinanderfeßen, jobald er an Klio's 
erborgten Faden nur einige ſchwaͤchliche Zictionen reiht, fobald er durch 
Bemerkungen jeder Art zeigt, daß ihm die biftorifhe Wahrheit mehr 
gilt ald die dichterifche. Hiergegen fündigen Walter Scott, felbit 
Bulwer 3. B. im „lebten der Barone” und ihre zahlreichen Nach— 
ahmer. Der hiſtoriſche Roman verführt überhaupt zu ſolchen einleiten- 
den und vermittelnden Kapiteln, in denen der Dichter mit vollem 
Bewußtfein den Griffel Klio’8 ergreift und den unverarbeiteten. Robitoff 
der Geſchichte handlangermaͤßig aufſchichtet. Der Dramatiker ift diefen 
Mipgriffen weniger ausgeſetzt, weil er die Handlung aus den Characte: 
ren heraus und mittelſt ihrer eigenen Rede geitaltet, er müßte denn, wie 
ein neuefter Tragddiendichter, zu dem verzweifelten Mittel greifen, in 
den Reden feiner Helden die hiſtoriſch geſprochenen Worte in ihrer 
autbentiihen Würde durch Sternchen auszuzeichnen, um fie von den 
weniger glaubwürdigen Redensarten des Dichters zu unterfcheiben. 
Doch iſt nicht zu leugnen, daß aud) der hiſtoriſche Tragödiencyklus 
Shaleöpeare’d, der einigen neuern Revolutionddramen und Hohenftaufen: 
Rüden zum Mufter diente, zu fehr an floffartiger Erdſchwere leidet, zu 


64 Die Voefie im Syſtem der Künfte, 


fehr in äußerlicher Zeitfolge audeinandergezogen um feine bichterifche 
Sonne freift. 

Noch näher ald die Geſchichtſchreibung fcheint die Beredtfam- 
Feit an den Grenzen der Poefie zu ftehn, wird aber durch die eine große 
Kluft von ihr geſchieden, daß das rhetorifhe Kunſtwerk praftifche 
Zwede verfolgt, während dad dichteriſche Selbftzwed if. Der Red⸗ 
ner wendet fid) fletd an den Willen, der Dichter an die Anfchauung. 
Der Redner will entweder, wie Demofthened und Eicero, wenn fie ihre 
Hhilippiten ſchleudern, Die Gemrüther aufregen mit einer beftimmten Wen: 
dung zur That, oder, wie die berühmten Kanzelrenner, fie einladen zur 
Einkehr in ſich felbft, zur Buße und Beflerung, zu neuer Regelung bed 
moralifchen Lebens! Wie aber unterſcheidet fi) eine oraison funebre 
von einem Leichentarmen? Haben nicht beide den Zweck, den Ruhm 
des Beritorbenen zu preifen? Der Redner darf diefen Zweck unverhüllt 
in den Vordergrund ftellen; der Dichter fehreibt nur ein fchlechted Gele: 
genheitögedicht, wenn er hierin feinem Beifpiele folgt! Was für den 
Redner Zwed, kann für den Dichter nur Anlaß fein, ein felbfiftänpi- 
ged Kunftwerf zu geftalten. Ein Lobredner der Sieger bei den ifthmifchen 
Spielen würde die Regeln feiner Kunft ſchlecht beobachtet haben, wenn 
er wie Pindar in feinen Epiniften vom Lobe der Helden in fühnen Gedan⸗ 
fenverbindungen abgefchweift ‘wäre. Umgekehrt wäre Pindar nicht 
Griechenland's größter Odendichter gewefen, wenn er Died Lob zum 
Zwed feiner Siegeshymnen gemacht, ftatt darin nur einen Ausgangs⸗ 
punkt für den Schwung feiner BVegeifterung und feiner Eunftvoll ver: 
ſchlungenen Gedankenreihen zu juchen. 

Durch den reichen fprachlichen Schmuck grenzt die Profa des Redners 
dicht an den poetifchen Styl, und in der That iſt von früheren Schrift: 
ttellen 3.8. von Hugo Blair Rhetorik und Poetif ftetd im Zuſammen⸗ 
bang behandelt worden. Doch auch wad den Schmuck ver Rede betrifft, 
ift der Unterfchied unverkennbar. Es giebt Redefiguren, die fich mehr 
an den Willen wenden, und foldye, welche mehr die Anſ hauung vor 
Augen haben. Erſtere dienen nur dazu, der Rede größeren Nachdruck zu 
geben, mit größerer Energie auf den beftimmten Zweck binzuarbeiten, 
während letztere dad ſchoͤne Bild, dad fein eigener Zweck ift, mit größerer 
Lebhaftigfeit vor die Seele zaubern. Deshalb find alle grammatifchen 
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und fontaktifchen Figuren, 3. B. diejenigen, welche auf der Stellung und 
Wiederholung der Wörter beruhen, vorzugsweiſe rhetoriſch, während bie 
Tropen, der eigentlih bildliche Auödrud, mehr der Dichtkunft 
angehören. Doch ift bier Feine durchgreifende Grenze zu ziehen, Die 
allein durch dad Tendenzmäßige der Rede, dad Tendenzlofe der Dichtung 
bezeichnet wird. 

Wie verhält ed fih nun mit der Ten denzpoeſie und mit den rheto: 
rifchen Berirrungen der Dichtkunſt? Diefe Frage ericheint um fo wichti- 
ger, als ein Theil der Kritik „Zendenz” und „rhetoriſch“ zu beliebten 
Stihmörtern gewählt hat, mit denen vollkommen begriffölod gewirth⸗ 
ſchaftet wird. infeitige Gefhmadörihtungen bemaͤchtigen fid) folcher 
Ausdrücke, um fie in ihrem Intereſſe audzubeuten. Der Begriff wird fo 
audgeweitet, daß fein tadelnder Inhalt audy auf berechtigte Dichtgattun⸗ 
gen paßt. Die romantifhe Schule indbefondere in ihrer Oppofition 
gegen die Schiller'ſche Gedankenpoeſie, Ludwig Tied an der Spibe, der 
unferen größten Dramatiter einen fpanifchen Seneca nennt, machten die 
Rhetorit Schiller's zu einem Stichwort, welches bis in die neuefle Zeit 
gegen alle kräftigen Richtungen moderner Doefie von den Nachbetern ber 
Romantik benupt wurde. Borzüglich verurtheilte man damit die poli= 
tifche Lyrik, doch nur infoweit mit Recht, ald es den Dichtern nicht 
gelungen war, ein jelbftgenugfamed, vom Hauch der Stimmung durch⸗ 
zitterted Bild für die Phantafie binzuftellen. Diefer Tadel trifft aber 
teineöwegd ihre berühmteften Vertreter, welche mit gleihem Rechte wie 
Pindar, Tyrtäos, Horaz, Körner den Staat in die Kreile ihrer 
Empfindung zogen. in Kriegdlied ded Tyrtäos und Körner, die Mar⸗ 
feilaife eine® Rouget de Lisle find allerdingd auf Märchen und vor 
Kämpfen gefungen worden; aber der Dichter legte keinen äußerlichen 
Zwed, fondern nur den Hauch feiner Ertegeriichen Stimmung in biefelben. 
Eine Idee, welche die Dichtung trägt, ift von einer Tendenz, bie ihr nur 
angebeftet ift, wefentlich verichieden! Hat ber Dichter ſoviel Energie, 
audy die politifchen Bewegungen der Zeit ganz in feine Stimmung auf: 
zunehmen, ihnen Geftalt, Fleiſch und Blut zu geben: fo ift feine politifche 
Lyrik volllommen berechtigt. Der Tadel der „Rhetorik trifft daher 
nicht die Richtung ald foldye, fondern die dichteriſche Ohnmacht, die 1“ 
in ihr verfucht. * 

Gottſchall, Voetit. 5 
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Wenn man aber die geſchichtlichen Trauerfpiele Schiller’8 wegen ihrer 
rhetoriſchen Stellen tadelt: fo vergißt man dabei, dab im hiftorifchen 
Drama dad Rhetortfhe unabweislih Platz greifen muß, aber nur ale 
ein Moment im dramatifhen Kreißlaufe und im Dienfte der Poefie! 
Wir fehen, daß dad Rhetoriſche fid) vorzugsweiſe an den Willen wen: 
det, der fich auf beftimmte Zwecke richtet! Die Wurzel für alle höheren 
Dotenzen ded Drama’8 tft aber eben der menfhlihe Wille — und 
der dramatiſche Conflict entfteht aud dem Gonflict feiner Zwede. 8 
werben daher bier Scenen vorkommen, wo auch durch die Energie des 
Wortes auf den Willen eingewirkt wird! Ein Verſchwoͤrer, wie Fiesko, 
der feine revolutionaire Begeifterung ben Genoſſen einzuhauchen fucht, ein 
Bolldmann, wie Stauffacher, der die Gemüther durch die Macht der 
Rede zum Freiheitöbunde entzündet, ein Staatdmann, wie Burleigb, 
der feine Königin zum entfcheidenden Schritte gegen die gefangene Feindin 
zu beftimmen fucht, ein Feldherr, wie Wallenftein, der feine Kuirafflere 
zum Abfalle vom Kaifer zu bewegen trachtet — wie follen fie denn 
anderd ald durd die Rede, durch eine allerdings dichteriſch potenzirte 
Rhetorik ihre Zwecke erreichen? Nicht blos Schilfer, auch Shakespeare 
ift reich an ſolchen Beifpielen — wir erinnern nur an die Rede ded 
Marc Anton bei Cäfar’d Leiche, an die zahlreichen Neben der Feldherren 
an ihre Truppen, an die Reben der Mutter und Gattin ded Goriolan 
u. f. f. Wenn aud die dichteriihe Begeifterung bier einen höheren 
Schwung nimmt, ald die blos reonerifche: fo bewegen wir und bier 
burhaud nicht im reinen Element der Stimmung, fondern haben 
beftimmte Zwecke vor und, die durch beflimmte redneriſche Mittel 
erreicht werden follen. Doc diefe Zwecke find nie der lebte Zweck des 
Drama's ſelbſt; dad Rhetorifche tft nur eine berechtigte AUusweichung 
der bichterifchen Diction und hebt ſich wieder in Die organifche und felbft- 
ftändige Harmonie des Kunftwerfed auf. Auch erhält dad Rhetoriſche 
im Drama, da ed einer beftimmten Perfon in den Mund gelegt wird, 
zugleich die Bedeutung des Charakteriftifhen. Die Nede fol den 
Charakter ded Rednerd malen! Und in der That, wie hätte Shafe- 
öpeare ben Charakter des Marc Anton fchlagender darſtellen Fönnen, ald 
durch feine meifterhafte Rede an Gäfar’d Leiche! Alle diefe feineren 
Unterſchiede find indeß jener Kritif gleichgültig, welche mit dem Sturm: 
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bocke des „Rhetoriſchen“ in alle neueren Geſchichtsdramen Breſche Täuft 
und ſich mit dieſer Phraſe ein Anſehen bei dem Publikum zu geben weiß! 
Wir wollten bier nur auf die innere Nöthigung des Dramatikers, zu 
rhetoriſchen Mitteln zu greifen, binweifen und damit der gedanfenlofen 
Polemik eine wohlfeile Waffe aus der Hand winden. 

Wenn wir fo die Hauptgattungen der Profa von der Poefie geſchie⸗ 
den, jo bliebe noch übrig, zu unterfudhen, inwieweit der profaifche, un⸗ 
rhythmiſche und reimlofe Styl felbft zum Träger ded dichteriihen Aus⸗ 
druckes und der dichterifchen Darftellung werden fann. Doch wollen wir 
diefe Unterfuchung erfi aufnehmen, wenn wir die Bedeutung des Rhyth⸗ 
mud und Reimd felbit genügend dargelegt. 


5* 


Zweites Haupiſtüch. 
Der Geiſt der Dichtkunft. 





Erſter Abſchnitt. 
Die dichteriſche Stoffwelt. 


Die Idee des Schönen iſt Erſcheinung. Ihre vollkommene 
Erſcheinung iſt das vom Geiſte hervorgebrachte Kunſtwerk; aber auch in 
der Natur, zu welcher wir hier die Geſchichte mitrechnen müſſen, erſcheint 
dieſe Idee, wenn auch in einer vom Zufall getrübten und geftörten Weiſe. 
Die Kunft läutert dad Naturfhöne durd ihre geiftige Reproduction 
und wählt aud feinem weiten Reiche den Stoff, der ihr am meiften ent- 
gegentommt. | ° 

Bon allen Künften hat die Dichtkunſt, die ih im freien Reiche Der 
Dhantafie bewegt, die reichſte Stoffwelt vor ſich; ja fie vereinigt micht 
nur die Stoffwelten aller anderen Künfte, fondern diefe felbft in der ihri- 
gen. Dad Werf des Ardjitelten, des Bilbhauerd, des Malerd kann die 
Mufe ded Dichterd ſelbſt zu Ergüflen begeiftern, weldhe jene Echöpfungen 
durch dad bewegte Wort ergänzen; ja der Dichter kann dad wortlofe 
Werk ded Mufiferd in beftiimmte Anſchauungen und Empfindungen über: 
ſetzen. Zunächft bietet fi) dem Dichter die phyſikaliſche und landſchaft⸗ 
liche Natur dar, die er aber, wie wir bereitd oben gefehen, nicht felbfiftän: 
dig behandeln kann, ohne in die unpoetifhe Befchreibung zu verfallen. 
Mir befigen zwar derartige fehildernde Gedichte nicht blos in Bezug auf 
die Sahreözeiten, fondern fogar auf die Gefundbrunnen mit mediciniſch⸗ 
doctrinairem Beigeſchmack; doch können wir fie nur für Verirrungen 
ertlären. Dagegen bietet gerade die landſchaftliche Natur die reichiten 
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Anregungen für das Gemüth, für die Stimmung des Lyrikers. Ein 
Mairegen, ein Abendſonnenſtrahl, ein Gang im Walde können befruch⸗ 
tend auf fie einwirfen. Die Kunft des Dichters befteht hier darin, Bild 
und Empfindung in eind zu wirken. Darin find Goethe, Lenau und 
Beibel Meilter. Dad Raturobject ald ſolches tritt nicht in den Vor: 
dergrund; aber der Hau, bie Beleuchtung, die malerifhe Stimmung. 
Sp iſt z.B. dad Schilf gewiß ein dürftiger Gegenftand für einen befchrei- 
benden Poeten, der und feine hoben, dicken Halme, feine Riöpe, feine fils 
berhaarigen Aehrchen botaniſch vormalen wollte. Lenau aber in feinen 
„Schilfliedern“ verfebt und „an dad öde Schilfgeftade,” wo dad Rohr 
im Winde bebt, läßt bald den Abendftern durdy die Binfen und Weiden 
ſcheinen, bald die Stürme den Teich aufwühlen, die Blige ihn durchleuch⸗ 
ten, bald den Mond feine „bleihen Roſen“ in den grünen Kranz bed 
Schilfes flechten. So befeelt er die Natur und macht fie zum Spiegel 
des Gemüthed. Dad Schilfgeſtade ift bier die melandholifche Stätte, 
wie ber melandholifhe Grund ded Gemüthed; und wie über jene bie 
wechſelnden Bilder und Beleuhtungen binfliehen, fo nimmt wud bie 
Melancholie ded Dichterd bald einen fanfteren, wehmuthsvolleren, bald 
einen bemegteren, wilderen Charakter an. Die echte Poefie der „Jahreb⸗ 
zeiten‘ findet nur bier ihre Stätte, mag man nun den Frühling mit 
Wilhelm Müller ald Bräutigam auftreten laſſen oder mit Lenau um 
feinen Tod Flagen oder den trennungdfchaurigen Odem ded Herbſtes 
und feine Schwermuth mit Lenau und Geibel befingen. Die „Jahres⸗ 
zeiten‘ werben bier nicht zu felbititändigen Gemälden benußt, nicht ein- 
mal zu Arabeöfen, weldhe um ben Rahmen eined inneren Seelenbildes 
fchweifen, fondern fie find mit diefem innig verſchmolzen. Doc aud) 
abgefehen von der unmittelbaren Einheit, in weldher die Stimmung ber 
Natur und die der Seele verſchmelzen, giebt die landfchaftliche, überhaupt 
die unorganifche Natur einen Reichthum von Bildern her, in denen fidh 
das Leben des Geifted fpiegelt. 

Der Geiſt wird ebenfowenig durch ſolche Bilder aud der Natur ber: 
abgefeßt, wie Bilder ded geiftigen Lebens zu tadeln find, wenn fie auf 
die Natur angewendet werben. Grün mag immer den Lenz einen Rebel- 
len nennen; er ift, troß Sultan Schmidt, Damit in feinem guten Rechte. 
Sp bleibt die Natur eine reiche Fundgrube fin Die dichteriſche Bilder: 
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fprache, befonderd das Spiel der Kräfte, der Blitz, der Sturm, die Weber: 
gänge von Licht und Farben, in denen ſich ſowohl der Kampf des Men- 
ſchenlebens, ald der Stimmungswechſel der Seele fombolifirt. 

Die organifhe Natur kann fchon felbftftändiger in Die Poefte eintre- 
ten; fie bat ſchon ihre eigene, nicht erborgte Seele. Dad Pflanzenreich 
mit feinem ftillen, fanften, allmaͤhlich wachſenden Xeben hat, auch abge: 
fehen von der Symbolik der Blumenſprache, eine eigenthünliche Ver: 
wandtſchaft mit dem Dichtergemüthe, deſſen Schöpfung fid) ebenfo fanft 
von der Seele löft, ebenjo allmählih, aud Erd’ und Himmel Nahrung 
faugend, in die Höhe wäh! Die Pflanze hat zum Theil ihre ftereotype 
Poeſie! ine beftimmte dichterifche Bedeutung ift untrennbar mit ihr 
verbunden. Man kann 3. DB. nicht an die Eiche denken, ohne fi) an 
Mannedfraft und deutſche Gefinnung erinnern zu laffen. Aehnlich geht ed 
mit der Rofe, dem Veilchen, dem Vergibmeinnicht! Bon Goethe's „R58- 
lein auf der Haiden,” von Bürger’d „Blümchen Wunderhold,” von der 
blauen Blume ded Novalid, der Zauberblime der Romantik bid zu den 
fleurs animees der neuen Miniaturlyrit haben Blumen aller Art in den 
bichterifhen Rabatten gewuchert. Die Poefie bat indeß dabei mehrere 
Klippen zu vermeiden. Die erfte, an welcher Haller gefcheitert, ift die 
botanifche Befchreibung von Blatt und Stengel, Keld) und Krone; denn 
wo dad Herbarium anfängt, hört die Poefie auf. Die andere entgegen- 
gefeßte ift dad unklare Perfonificiren, dad aus Grandville's maleriſchen 
Arabeöfen in die deutſche Literatur übergegangen if. Man legt in Die 
Pflanze zuviel Seele und Charakter und verwiſcht gerade dadurch ihre 
beftimmte Phyfiognomie! Es ift eine Blumenfaſtnacht, welche durch 
unfere Duodezgedichte ſchwirrt! Und dabei fallen die Blumen fortwäh: 
rend aud der Rolle, welche die Natur ihnen anvertraut! Diefe Koketterie 
einer willtürlichen Blumenbeſeelung ift ein charakteriſtiſcher Zug unferer 
modifhen Zoilettenliteratur. Seder Poet hat feinen eigenen Selam! 
In der Regel finden alle diefe Perfonificationen der Blumen ohne inneren 
Zufammenhang Statt; der Dichter geht Durch einen Garten oder einen 
Wald und fieht nun im Mondenfchein oder fonftiger Beleuchtung die 
verſchiedenſten Geftalten aus den Blumenkelchen fleigen oder die Bäume 
die fonderbarften Gefichter fchneiden. Diefe allegorifhe Botanik if 
Selbſtzweck! Wie ganz anderd z. B. in Freiligrath’3 Muſtergedicht „der 
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Blumen Race,” dad leider! viel dazu beigetragen, den Blumenfpuf der 
Modelyrif zu entbinden! Dort ift alled Handlung; die Geftalten find 
ihre Träger und ebenfo reizend wie angemeſſen gefchildert. Auch in dem 
Gedichte „die Lerche“ von Annette Droſte-Hülshoff, in welchem 
allegorifch dad Nahen der Sonne ald einer Fürftin und der ehrfurchts⸗ 
volle Gruß der huldigenden Natur gefchildert wird, läßt man ſich die 
tühne Blumenſymbolik gefallen, da fie gleihfam im Geifte der Situation 
gehalten ift: 

Maaßliebchen hält das Hare Auge offen, 

Die Waflerlilie fieht ein wenig bleich, 

Erfehroden, daß im Bade fie betroffen; 

Die fteht der Zitterhalm verfchämt und zage! 

Die Heine Winde pubert fich geſchwind 

Und reicht dem Weft ihr Seidentüchlein lind. 

Daß zu der Hoheit Händen er e3 trage! 

Noch berechtigter ift Diefe Befeelung der Blumen, wo fie nur ein Wie: 
derſchein des menſchlichen Gemüthes in einer beflimmten Situation 
ift, wo der Dichter nur mittelbar durch feinen Helden oder feine Heldin 
dieſe Eeele in die Blumenwelt hineinfhaut. Wenn in meiner „Göttin“ 
Marie, vom Geliebten entführt, auf ihrer Flucht durch den Kloftergarten 
eilt, fo mag die folgende Stelle wohl nicht ald müßige Malerei erſchei⸗ 
nen, fondern ald lebendiger Ausdruck der Situation und der angſtvoll 
erregten Empfindung ber Heldin: 

Die Blumen neigen ſich in boſem Grollen, 

Wie Geifter des verlaffenen Altars! 

Der Mohn mit Shwerem Haupt im Monchsgewand 
Scheint jchläfrig noch ein Anathem zu lallen. 

Der Ritterfporn erhebt zum Fluch die Hand, 

Ein Lehnsherr, zurnend flüchtigen Bafallen. 

Die Nachwiole ſchließt die Kelche zu, 

Der Blid der Frevler foll fie nicht entweihn. 

Die Lilie, aufgefchredt aus bleicher Rub, 

Bebt fchattenhafter noch im Mondenſchein u. f. f. 


Ein meifterhafted Stimmungsbild aud dem Gebiete der Pflanzenwelt 
bat und Heine in feinem Liede vom „Fichtenbaum und der Palme‘ 
gegeben. Auch zu Trägern eined Gedankenbildes eignet fi) die Blume, 
wie Uhland tm „Mohn“ die träumerifche Weltanſchauung des Did: 
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ters, Geibel in der „Sonnenblume“ die einſamplatoniſche Liebe und ich 
ſelbſt in „Paſſionsblume und Parnaffia*) den Gegenſatz zweier Welt⸗ 
anſchauungen darftelle. 

Die Thierwelt in ihrer: eigenen freien Bewegung und ihrer 
Beziehung zum Menfchen bietet der dichterifchen Mufe reicheren Stoff, 
wenn auch bier, lebendvollen Wefen gegenüber, die Perfonification auf- 
hört, und dad finnig Träumerifche des Pflanzenlebend in dieſem fchärfer 
audgeprägten organifchen Proceß feine Stelle findet. Dod) von Homer’d 
Roſſen und Don Quixote's Rofinante bid zur Giraffe Freiligrath’8 hat 
die Thierwelt in ber Poefie eine große Rolle gefpielt. Das Haupt: 
intereffe, dad der menſchliche Geift an der Thierwelt nimmt, ift darauf 
begründet, daß er in ihr einen Spiegel feiner Eigenſchaften findet: 
darum erfreut und dad weiter audgeführte Thierepos, ein Froſchmäuſe⸗ 
frieg, ein Reineke Fuchs, weil wir in den Thiergefichtern die Menſchen⸗ 
phyfiognomieen wieder erbliden, weil faft in jedem Thiere irgend eine 
menſchliche Eigenſchaft bid zur Carrikatur audgebildet if. Auch Don 
Quixote's Rofinante und Sancho's Grauer erregen nur deshalb unfere 
Theilnahme, weil wir in ihnen nicht bloß die Begleiter, fondern die 
paflenden Pendantd ihrer Herrn erbliden. Freilich, wo die Thiermalerei 
im Sinne der niederländifchen Schule Selbilzwed wird, da hört Die 
Poeſie auf, ebenfo wo dad Thier in einem Menſchendrama zum Helden 
wird, wie der Hund des Aubry, der einen großen Dichter von der Leitung 
der Bühne verſcheuchte. Freiligrath vermeidet dieſe Klippe nur dadurch, 
daß er und dad Thierreich in feinen Kämpfen zeigt, in welche wir unver: 
merkt ein menſchliches Pathos hineinfhaun. Dennocd geben wir einer 
Ballade, wie „die Jagd des Mogul“ von Strachwitz, noch den Vor: 
"zug vor den Zreiligrath’ihen Schlachtbildern der Thierwelt, weil dort 
nicht nur der Kampf des Zigerd mit dem Menſchen gefhildert ift, fon- 
dern auch durch eine fehlagende charakteriftifche Pointe ein menſchlich 
bedeutender Abſchluß gewonnen wird. Daffelbe gilt von Schiller's 
befannter Ballade „der Handſchuh.“ Für die Dichtgattung felbft 
beitimmende Bedeutung hat die Thierwelt in der Afopifhen Fabel 
erhalten. Der Grund, warum bier der Dichter flatt der Menfchen 


*) Neue Gedichte S. 128. 
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Thiere fpredhen und handeln läßt, um irgend eine moralifche Lehre 
dadurch anſchaulich zu machen, ift wohl hauptfächlich die größere Cha: 
rakterbeſtimmtheit der Thiere, die gleichfam in einer einzigen Eigenfchaft 
aufgeht. Der Fuchs vertritt die Lift, der Wolf den Räuberfinn, bad 
Lamm die Sanftmuth. Es iſt gleihfam eine Hieroglyphenſprache, 
welche dem gemeinen Bewußtfein verftändlid if. Der Menſch dagegen 
eignet ſich nicht zu foldhen bildlichen Abbreviaturen ded Begriffes, weil in 
jedem Einzelnen eine Fülle von Eigenſchaften lebendig if. Hierzu 
fommt, daß wir an Geſchichten aud der Menfchenwelt aldbald einen 
Antheil des Gemüthed nehmen, während die Thierwelt zur ungetrübten 
Berfinnlichung einer Lehre darum geeigneter ifl, weil wir ihren Geſchicken 
nur eine mäßige Theilnahme fihenten, weldye die Erfenntniß des mora⸗ 
liſchen Gedantend durch feine Gefühldaufregung zu verbunfeln vermag. 

Der Mittelpunkt der Poefie ift der Menſch. Die landſchaftliche 
Natur ift fein Spiegel, Pflanzen- und Thierwelt die Symbolik feines 
Mefend. Erft im Reiche ded Geiftes kann die Dichtkunft den bödhften 
Aufihwung nehmen! Die menfhliche Geftalt hat ihre Symbolik; fie 
fündet ſchon mit beredteren Zügen den Geiſt! Wie ber Dichter die 
Schoͤnheit ſchildern fol, haben wir ſchon oben gefehn! Die ideale 
plaftifhe Schönheit, dad Götterbild, Tiegt feiner Kunft am fernften, 
dagegen ift das Intereſſante, Reizende, Pikante, Ausdrucksvolle der 
aͤußern Erſcheinung für fie ein günſtiger Vorwurf. In der Schilderung 
der Phyfiognomie darf der Poet nie die Grenzen jenes bekannten Schiller⸗ 
ſchen Spruches überſchreiten: 

Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut! 

Ein Aneinanderreihen unweſentlicher, gleichgültiger Züge würde jeden 
beftimmten Eindrud verwiſchen. Die Phyfiognomie iſt dem Dichter nur 
Mittel der Charakterdarftellung! Der Charakter, bie unendliche per- 
fönlihe Eigenheit, aud einer Miſchung von Naturanlage, Temperament 
und Grundfäßen hervorgegangen, ift der Duellpunft aller großen Dicht: 
gattungen ber Neuzeit. Der Dichter würde indeß feine Kunft fchlecht 
verfiehn, wenn er gleich von vornherein ein wohlgetroffenes und forg: 
fältig audgeführtes Portrait feiner Helden feinem Werke vorausſchicken 
wollte. Der Charakter darf von ihm nie ald ein fertiged Ganzes 
geſchildert werden; er muß Zug auf Zug in freier Entwidelung aus der 
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Handlung ſelbſi hervorgehn. Die äußere und innere Portraitmalerei der 
neuen Romanfchriftfteller ift wenig fünftlerifh. Wir wollen die runde 
Summe des Charafterd nicht von Haufe aud baar audgezahlt erhalten; 
unfere Phantafie fol fie mitthätig durch ein Abditionderempel der einzel- 
nen Poften aufbaun. Es liegt in jedem einzelnen Charakter etwas 
Unfagbared, eine unergründliche Tiefe, die aud den unberedhenbaren 
Miſchungsverhaͤltniſſen hervorgeht. Hier wird dem echten Dichter nie 
der rechte Schlüffel fehlen, auch dies Geheimnißvolle zu deuten und 
zu enthüllen. 

Die Scheidung der Geſchlechter, ver Gegenfab von Mann und 
Weib, jene große Kluft der Natur, über welde fie die fhönften Brüden 
geſchlagen, bietet dem Dichter den reichften Stoff. Zunaͤchſt iſt es der 
Contraſt der männlichen und weiblihen Schönheit felbft, der für die 
dichterifche Darftellung ergiebig wird. Dann aber treten ald reichſter 
Duell der Poeſie die gegenfeitigen Herzendbeziehungen der Geſchlechter, 
bie Liebe von der Neigung bid zur Leidenſchaft hervor. Liebe iſt vor 
Allen dad Grundthema ber Lyrik, deren bloßed Aufgehn in derfelben 
indeb immer bad Zeichen einer ſchwaͤchlichen Zeit ift. In der That wür⸗ 
ben bie ewigen Variationen über die Liebe unerträglich werben, wenn 
nicht durch den verſchiedenen Geiſt der Zeit, die wechlelnde Sitte der 
Voͤlker und die ſcharf vortretende Originalität des dichterifchen Genius 
einige Abwechölung in dies unerfchöpfliche Thema käme. Liebeslyrik 
ohne ſcharf audgeprägte dichteriſche Phyfiognomtie bleibt immer unleidlich 
und die hauptfädhlichite lyriſche Makulatur. Welchen Reichthum aber 
der Geniud in diefe Empfindung legen kann: dad haben von Sappho 
und Alfaeos, von Ovid, Tibull und Properz bid zu Petrarca und Hafis, 
Goethe und Heine die begabten Dichter aller Zeiten bewiefen. Ihrem 
Grundcharakter nad) bleibt die Liebe immer lyriſch, und fo bringt fie 
aud) in dad Drama, felbit in den Roman einen Igrifchen Zug. In die: 
fen beiden Dichtgattungen wird die Liebe vorzüglih im Kampf geſchil⸗ 
dert, im Kampfe mit der Pflicht, mit einer andern ethiſchen Liebe oder 
mit den realen Lebendverhältnifien — man bente 3.3. an Romeo und 
Iulie, Mar und Thekla, Werther. Indeß eignet ſich für den Roman 
noch mehr die Liebe als fefte fittliche Snftitution, in ber Geſtalt der Che, 
wo ihre Kämpfe einen tiefer in’d Leben eingreifenden Inhalt gewinnen. 
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Hier erinnern wir nur an die Wahlverwandtichaften, an die Romane 
einer George Sand und die fcharfe Phyfiologie der Che, die ſich in den 
Werken eined Balzac und anderer neufranzöfifher Autoren findet. Die 
Liebe als Eiferfucht kann ebenfogut eine tragifche Wendung nehmen 
(Othello, Heroded und Marianne, Herzog von Mailand von Maffinger), 
wie komiſch behandelt werden, 3.3. in dem vortrefflihen Luſtſpiele von 
Eolman: the jealous wife. Nicht blos der Audgang, die Kata- 
ſtrophe werden hierfür entfcheidend fein, fondern auch die ganze Auf: 
faflung der Eiferfucht, entweder ald einer tiefen, die Seele beherrſchenden 
Leidenfchaft, oder ald einer Kleinlichen, die Gewohnheiten ded Lebend 
tyrannifirenden Marotte. Aus der Ehe entfteht ein fittlicher Kreid von 
Hfliichten, die auf natürliher Grundlage ruhn: Gattenliebe, Vaters, 
Mutter: und Gefhwifterliebe, die auch für Die Lyrik einen innigen Hauch 
der Empfindung bieten (Geibel’d Gedichte auf den Tod feiner Gattin, 
Victor Hugo’d Dde an feinen Bater, Heine’8 Sonett an feine Mut: 
ter), aber durch den Eonflict, in den fie gegenfeitig gerathen können, noch 
mehr der Tragödie einen willflommenen Stoff bieten. In ber That 
beruht die Mehrzahl der antiten Tragddieen auf diefem Conflict. Den 
Undanf der Kinder hat Shakespeare im „König Lear“ zum Mittelpuntte 
eined großartigen Trauerfpieled gemacht. In der neuen Romanliteratur 
wuchert die Poefie der natürlichen Kinder, freilich nur ald eine Poeſie der 
Ueberrafchungen, welche aud Namendverwechfelungen, verlorenen Tauf: 
ſcheinen u. f. w. hervorgeht. Goethe hat in feiner unvollendeten „natür: 
lihen Tochter” die ideale Seite dieſes Verhältnified hervorzuheben 
aefucht. Neben der Liebe ift die Freundfhaft zu allen Zeiten von 
den Dichtern befungen worden. In ihr ift der fompathetifche Zug der 
Natur gemildert, die Einheit des Dentend und Strebend aber veritärft. 
Dedhalb eignet fie ſich für die Lyrik nur ald Anlehnung für die Dar: 
ftellung des gemeinfam Erftrebten (Klopftod’d Oden, die Oben des 
Horazu.f.f.). Eigentlich lyriſche Zreundfchaften, die von der begeifter- 
ten Wärme der Empfindung gefättigt find, bat Sean Paul in feinen 
bumoriftifhen Romanen geſchildert. Die aufopfernde Handlungdweife 
der Freundſchaft finden wir in Schiller’8 Ballade „die Bürgſchaft“ dar: 
geftellt. Im Drama brauden wir blod an Oreft und Pyladed, Pofa 
und Garlod, Slavigo und Carlos, Romeo und Mereutio, Wallenftein 
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und Mar zu erinnern, um die verjchiebene Auffafjungdweife, welche bier 
dies Berhältniß zuläßt, anſchaulich zu machen. 

Treten wir aud dem Kreife der Familie und der perfönlichen Beziehun⸗ 
gen in das dffentlihe Leben hinaus: fo tritt und die Geſellſchaft mit 
ihrer Sitte und Kultur, der Staat mit feinen wechſelnden Formen und 
Kämpfen, mit dem Schwerte des Rechts im Frieden, dem Schwerte der 
Gewalt im Kriege entgegen. Doc alle diefe objectiven Einrichtungen 
find geworden und noch in dauernder Entwidelung begriffen. In 
ihnen ift der Menfchengeift Iebendig; aber Dad Leben ded Menfchen- 
geiftes ift Die Weltgeichichte, und fomit können wir unter ihr die reiche 
Stoffwelt begreifen, die ih uns bier eröffnet. Selbſt der Dichter und 
Romanfcriftfteller, der freierfundene Stoffe aud der Gegenwart fchöpft, 
muß fein Werk auf unferem Kulturzuftande, dem Leben der Gefellichaft, 
unferen politiihen DBerbältnifien aufbauen; er verfeßt und in bie 
Geſchichte, wenn er fih auch an die letzte Geftalt ihrer Entwidelung 
anlehnt. Selbft wenn ber Dramatiker, wie Meyern in feinem „Ein 
Kaifer,” ſcheinbar abftract-politifhe Stoffe wählt, fo fheint Doch immer 
ein concretes Staatöleben mit dem Reichthum all’ feiner Beziehungen 
bindurd). 

Wie verhält ich nun die Poefie zur Stoffwelt der Geſchichte? In⸗ 
wieweit ift fie verpflichtet, ihren Weberlieferungen treu zu bleiben? Wir 
wiffen recht wohl, daß Egmont ein $amilienvater mit vielen Kindern 
war — und doch Hört und in Goethe's Trauerfpiel fein Verhältniß zu 
Klärchen durchaus nicht; wir wiflen, daß der Schilleriche Snfant Don 
Carlos weit entfernt davon ift, ein treued Portrait feined haldftarrigen 
und unmäßigen biftorifchen Urbildes zu fein — und doch hat Died Trauer- 
ſpiel zu. allen Zeiten die Gemüther erwärmt und hingerifien. Wir ſehn 
daher, daß die Wirkung eined Dichtwerfed nicht von feiner biftorifchen 
Treue abhängig if. Auf der andern Seite hätte Goethe „Egmont“ 
nicht in offener Rebellion, nicht im Kampfe fterben laſſen, Schiller den 
Infanten Don. Carlod nicht zum Könige von Spanien machen dürfen, 
ohne daß ſich dad Gefühl der Lefer und Hörer dagegen aufgelehnt. Wir 
fehn daher, daß die geihichtlihe Wahrheit ebenjo berüdfichtigt werben 
muß. 3 giebt geichichtliche Daten, die durchaus feitftehn und von 
feinem Poeten abgeändert werden können. Cäfar muß Über den Rubicon 
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gehn, Napoleon auf Sanct Helena fterben. Keinesfalls darf das hiſto⸗ 
riſch entfheidende Factum verlebt werben! Nur der feine Tact des 
Dichters findet hier dad Richtige heraus. Es if 3. DB. hiſtoriſch ent- 
ideidend, daß Egmont auf Alba's Befehl hingerichtet wurde; denn an 
diefe Hinrichtung knüpft fid) der Abfall der vereinigten Niederlande. Es 
ift Dagegen gleihgältig, ob die Zungfrau von Orleans von den Engel: 
ändern verbrannt wird oder im Kampfe flirbt, denn dad weientliche 
Snterefie diefer heroiſchen Geſtalt knuͤpft fich an ihr Leben, nicht an bie 
Art und Weife ihred Todes. 

Was den Charakter der geſchichtlichen Helden betrifft, fo ſteht ber 
Dichter hier zunächft auf gleichem Boden mit dem Hiſtoriker. Beide 
werden den Charakter aud jeinen „Handlungen“ zu entziffern fuchen, nur 
daß der Hiftorifer zu. dieſem Zwede auch dad Heinfte überlieferte Detail 
benußen wird, während der Dichter wiederum nur die „biftorifch ent: 
jcheidenden Handlungen‘ in’d Auge faßt! Die Auffaflung bed Dichters 
fann bier die ded Hiftoriferd ergänzen, da jener tiefer in die Seele, in 
ihre innerften Motive greift. Hier hört oft bie Meberlieferung auf; es 
beginnt jened geheimnißvolle daͤmoniſche Element, welches die Domaine 
des Dichterd if. Wallenftein’d Abfall 3. B. ift eine hiftorifche Thatſache, 
deren Acten noch nicht gefchloflen find. Der Dichter, den Hauptzügen 
der Gefchichte getreu, interpretirt fie in feiner freien Weife und hebt dar⸗ 
aus eine ideale Geftalt und einen idealen Conflict hervor. Vielleicht hat 
er Dabei dad innerlid) Dämonifche des großen Heerführerd befier getrof- 
fen, ald der Gefchichtfchreiber. Doc) hat er diefe Geſtalt nur zum dra- 
matifchen Helden erwählt, weil er an ihre großen gefhichtlichen 
Handlungen feine dichterifche Idee Fnüpfen fonnte! Darum verfährt 
er hier mit ganz anderer Treue, ald im „Don Carlos“ — ein Held, von 
dem die Geſchichte eben Feine „hiſtoriſch entiheidenden Hanblungen‘ 
erzählt, und defien Charakter daher für den Dichter ein viel reicherer 
Stoff zu beliebiger Modellirung in Afthetifhem Interefle wird. Halten 
wir Died Hauptprincip feit, fo ergiebt fich von felbft, daß die Helden der 
Specialgefchichte der dichterifch umſchaffenden Phantafie einen bei weiten 
freieren Spielraum gönnen, ald bie Helden der Weltgefhichte. Der 
hiftorifche Roman wird fih, bei dem beichränfteren Rechte der Grfinbung, 
bad ihm überhaupt zufteht, kaum an die leßteren wagen bürfen, während 
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die Tragöbie, weldye mehr die leuchtenden Gipfel der Geſchichte berührt 
und von ihren Helden alled Kammerdienermäßige fernhält, aud) diefe in 
ben Kreid ihred dichterifchen Schwungeß ziehen fanı. Im Ganzen fteht 
als Princip feit, daß der Dichter die geſchichtlichen Thatfachen in feinem 
anderen, ald im äfthetifchen Intereſſe abändern darf und fie Daher unver: 
fehrt beftehen lafien kann, wo fie Die Harmonie feined Kunſtwerkes nicht 
flören. Hat man dagegen in der neueren Zeit die Behauptung aufftellen 
hören: „ver Dichter habe blos dem Weltgeifte nachzudichten, blos fein 
großes Gedicht, die Weltgeihichte, abzufchreiben,‘ fo ift Died nur dad 
alte Princip „ver Natumahahmung,” in eine neue Form gegoflen. 
Inwieweit die verfhiedenen Epochen der Geſchichte überhaupt der 
Dichtkunſt Stoff gegeben und ihren Charafter beftimmt haben: dad zu 
unterfuchen tft von hohem äfthetifhen Sntereffe, würde aber bie Grenzen 
unferer Poetik überfchreiten. Für die Gegenwart handelt ed ſich darum, 
welches Zeitalter dem modernen Dichter am günftigften ift, eine Frage, 
deren Entſcheidung felbftverftändlich feheint, obgleich gerade über dieſen 
Punkt die verfehrteften Anfichten verbreitet find. Unfere Dramatifer 
baben in neuefter Zeit mit Vorliebe antife Stoffe gewählt, während die 
Lyriker, an die Gegenwart gewiefen, nur in erzäblenden Gedichten, wie 
3.8. Geibel im „Tod ded Tiberius,“ auf die alte Welt zurückkamen 
und fein Romanſchriftſteller heutzutage in die Zußftapfen Wieland's 
treten und bie Theilnahme der Zefewelt für einen Agathon und Artftipp 
in Anſpruch nehmen möchte. Die biblifcheorientalifhe Mythe, Efther, 
Sufanne, Judith, Herodedu.f. f. hat durch ihren farbenpraͤchti⸗ 
gen Hintergrund, durch ihren romanhaft fpannenden Inhalt und die 
fühnen Züge der Leidenfchaft viel Verlockendes auch für den modernen 
Dramatiker, umfomehr, ald die altbibliihe Weltanfhauung die Entfal: 
tung eined freien menſchlichen Pathos nicht hemmt und der unfrigen 
wenigftend nicht feindlid, gegenüberfteht. Auch find die Bedingungen 
der Handlung in jener patriarchaliſchen Epodye einfach und für die großen 
Züge der Tragödie günftig. Dennod) haben ſich die verſchiedenen Tra⸗ 
gödieen „Saul, „dad Weib ded Urias,“ „Heroded und 
Mariamne,” „Danielund Sufanne,” „vie Maktabäer” und 
ſelbſt „Judith“ keines durchgreifenden Erfolges zu erfreuen gehabt, 
obgleich ihre Verfafler, Gutzkow, Bed, Meißner, Hebbel, Werther, 
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Ludwig namhafte und talentuolle Dichter find. So muß man doch 
wohl den biblifchen Stoffen, troß ihrer fcheinbaren Vorzüge, die Schuld 
ded Miplingend zufchieben, indem jene patriarchaliſchen Geftalten für die 
moderne Bildung etwad Fremdartiged haben und fi nicht in Fleifch 
und Blut der Gegenwart verwandeln laſſen. 

Aehnlich verhält ed ih mit den mythiſchen Stoffen and ber griechi- 
ichen und römifchen Vorwelt, welche überdied von einer religidfen Welt: 
anſchauung gebichtet find, die der unfrigen widerfpriht. Goethe hat 
zwar in feiner fhönen dramatifchen Studie „IJphigenie“ gezeigt, wie 
man dieſe antiken Stofje mobernifiren und verinnerlihen Tann, aber es 
bleibt Do ein unüberwundener Reit ded Stoffed, der und berausfühlen 
läßt, daß dies Gedicht nicht dad urfprüngliche Product einer freiſchaffen⸗ 
den Begeifterung iſt! Denn ed liegt ein Widerſpruch der Situation, Die 
dem alten Mythos entlehnt ift, und der Empfindung, die der Dichter ded 
achtzehnten Jahrhunderts Hineingelegt, ſchon darin, Daß wir und dieſe 
edle, Mare, herrliche Srauengeftalt mit dem feinen und tiefen Gefühl 
gleichzeitig als die barbarifche Schlächterin denken müflen, weldye mit 
dem Opfermefler Die geitrandeten Fremdlinge binwürgt. Inter den gra= 
ziöfeften Schleiern einer garten und edlen Poeſie regt fi bier dad Molod)- 
artige einer alten, biutigen Kulturftufe, welche den Begriffen der Gegen: 
wart fremd if. Was aber einem Goethe nicht gelang, darin werben 
gewiß unfere jüngften Poeten mit ihren „Klytemneftren‘ und „Medeeen“ 
nicht glüdlicher fein. Anderes verhält es ſich mit Stoffen aus der politi- 
ſchen Geſchichte Griechenland’d und Rom’, in denen fi) dramatifche 
Charaktere zeigen und dramatiſches Leben gährt. Ein „Coriolan,“ ein 
„Julius Cäſar,“ ein „Ziberiud Gracchus,“ ein „Alexander“ eignen fich, 
wenn fie in Shakespeare'ſcher Weife mit allem Reichthum freier menſch⸗ 
liher Züge behandelt werden, wohl zu Helden der Tragödie. Doc ftört 
auch hier immer ein fremdartiger Hintergrund der Kultur, der Sitte, 
der Denk: und Empfindungsweile, 3. B.in den unvermeldlichen Beziehun⸗ 
gen der Geſchlechter, und nur bie großen, gefhichtlichen Motive und Cha: 
taktere fefleln dad Intereſſe. Auch liegt die Verſuchung nahe, bier eine 
gelehrte Bildung in Form und Inhalt zur Schau zu ftellen und philolo⸗ 
giſche Noten in Scene zu feßen, wovon z. B. die „Alerandrea” von 
Märker ein hervorragended Betfpiel giebt. Für die „Ballade hat 
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Schiller feine Stoffe mit Vorliebe aud dem Altertbum gewählt, doch 
mehr aud dem Bereich der rein menfchlichen Anekdote (Ring des Poly: 
frated, Bürgichaft), ald aus dem der höheren Mythe (Kaſſandra). Der 
Kampf ded Chriftentbumd mit dem Heidenthbum hat die zahlreichen Mär: 
tyrerlegenden und Trauerſpiele wie „Polyeucte” hervorgerufen. Sein 
glänzendfter gefchichtlicher Held ift „Kaifer Sultan,” der in Eichen: 
do ff lyriſch-epiſcher Dichtung wohl mit phantafievollen Lichtern beleuch⸗ 
tet, aber nicht in feiner ganzen Bedeutung erfaßt worden ift. 

Dad Mittelalter ift Feine reiche Fundgrube günfliger Stoffe für den 
modernen Dichter! Wir find feiner Denk: und Empfindungdweife voll: 
fommen entfremdet, troß aller Beftrebungen, diefelbe gewaltfam ber 
Gegenwart aufzubrängen. Seine reiche Innerlichkeit ſcheint zwar einem 
frifchen, dichterifchen Duell auözuftrömen; aber fie war zu fehr kritikloſe 
Empfindung, um nicht auf der anderen Seite ebenfo äußerlich zu werben. 
Die Kreuzzüge 3. B. hatten bei aller fanatifchen Begeifterung doch die 
fehr Außerliche Tendenz, dad Grab Chrifti zu erobern, ald wenn der 
begrabene Chriſtus welthiftoriicher wäre, ald der für die Erbe aufer: 
ftandene, ald wenn die Bedeutung feiner Religion fi an die zufällige 
Stätte feined Werkes knüpfte! Taſſo's „befreites Jeruſalem“ laͤßt und 
daher heutzutage trotz ſeiner dichteriſchen Schoͤnheiten kalt. Ebenſo hatte 
dad Ritterthum zwar jehr erhabene Grundſaͤtze, aber eine äußerliche fauſt⸗ 
rechtliche Prarid. Nachdem ed Arioft phantaſtiſch, Cervantes ironifch 
aufgelöt, nachdem wir einen Orlando und Don Duirote beſitzen: kann 
und die ernfigemeinte Auferwectung der alten Eifenmänner, bie Befeelung 
der alten Schienen und Bruftbarnifhe, wie ed Babo auf der Bühne, 
Fouqué und Redwitz in der Lyrik und Epik, Spieß, Cramer u. A. 
im Roman verfucht, Feine Theilnahme mehr abgewinnen, und ſelbſt der 
wadere Götz intereffirt und nur dur dad aufgehende Licht der neuen 
Zeit, dad fi auf feinem Harnifch bricht! Auch die „mondbeglänzte 
Zaubernacht der Romantik’ mit ihren Feeen, Zauberern, Niren, Rittern, 
Gnomen, Kobolden, Engeln, wie fie Ludwig Zied im „Octavian“ 
und der „Genovefa“ heraufbeichworen oder Brentano in der „Gründung 
von Prag,” bat troß aller träumerifchen und glänzenden Beleuchtung 
dem hellen Tage der Gegenwart nicht zu imponiren vermodt. Der 
großartige Kampf zwifchen Kaifer und Papft, Staat und Kirche bietet 
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zwar einen welthiſtoriſchen Conflict, eine glänzende Etaffage; aber im 
faiferlofen Deutſchland von heute find feine warmen Sympathieen mehr 
für jene gewaltigen geſchichtlichen Grinnerungen vorhanden, welche ſich 
an das Kaifertfum der Hohenftaufen knüpfen! Der im Kyffhäuſer 
Ihlummernde Barbarofja ift von ihnen allen ganz allein volksthümlich 
geblieben; aber die Dramatiker, die ihn zu einem Rundgang über bie 
deutfchen Bühnen aufwecten, Grabbe und Raupadı, haben fi) überzeugt, 
daß er außerhalb ded Kuffhäufer’d Feine durchſchlagende, volksthümliche 
Bedeutung beißt. Die beiten für die moderne Poefie geeigneten Stoffe 
bietet nod) dad Stäbteleben des Mittelalterd in feiner Entwickelung, weil 
ed die meilten Perfpectiven in die Zukunft gewährt. Handeldrepublifen 
wie Venedig und Genua, bejonderd die erftere mit ihrer geheimnißvollen 
Berfaflung, ihrem kühnen, abenteuerlichen Sinne, ihrem Voͤlkerverkehr 
mit dem Orient, tragen eine über den engen Geift des Mittelalterd hin: 
ausreichende Poeſie in fidh. 

Erſt mit der Reformation beginnt eine gefhichtliche Stoffwelt, welche 
in den Bedingungen der Kultur, in den Bewegungen der Ideeen unmit: 
telbar auf die Sympathieen der Gegenwart rechnen fann. Hier gewinnt 
die Poeſie erft ben rechten Boden unter ihren Füßen; ed find die heutigen 
Zuftände in ihren Anfängen, in ihrem Werden und Wachſen — die flaat- 
lichen Einrichtungen, die Heeredorganifation, die ganze Welt des Pro- 
teſtantismus, welcher die freie, geiftige Bewegung förderte, die Zured- 
nungsfähigkeit und damit die Entwidelung ber einzelnen Charaktere 
tiefer begründet und jene höheren Gonflicte der Principien ſchafft, welche 
die Hoefie mit reichem Gedankeninhalt befrucdhten. Helden wie Guſtav 
Adolph, -Wallenftein, Karl XII, Peter der Große, Friedrich der Große, 
Napoleon, Zieten, wie die Reformation, die Revolution, ja felbft bie 
Rokoko⸗Zeit mit ihren Außerlihen Schnörkeln, aber dem inneren Sublimat 
ihrer auflöfenden Freigeifterei fommen dem modernen Dichter entgegen. 
Selbſt nahegelegne Stoffe aud den Kriegen mit Napoleon, den Befreiungd- 
kriegen, ſetzen der Poeſie fein innered Hinderniß entgegen. Sonft hätte 
Aeſchylos nicht feine „Perſer,“ Shakespeare nicht feinen Heinrich VII. 
dichten Fönnen! Im Gegentheil, der Stoff ift der danfbarfte, der vom 
biftorifhen Pathos der Gegenwart durchdrungen ift! Die Zeitnäbe 
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nicht im Wefentlichen, beſchränken! Denn nur dad Miterlebte giebt ein 
fo beitimmted Bild, daß der Dichter Nichtd fortzunehmen, Nichts hinzuzu⸗ 
feßen vermag, mag died Bild nun in feiner ſchaffenden Phantafie oder 
in der aufnehmenden feftftehn! Alled dagegen, was durd Berichte der 
Zeitgenofjen und zu Ohren Eommt, wird bereitö frei von unferer Phan- 
tafie geftaltet — und es ift ihr ganz gleichgültig, ob fie nad) den Befchrei: 
bungen die Schlacht von Pharfalud oder die Schlaht von Waterloo, 
die Belagerung von Sagunt oder von Sebaftopol audzumalen bat. 
Daß naheliegende hiftorifche Stoffe bei einer dramatifhen Behandlung 
auf äußere Hindernifle ftoßen, gebt weder die Poefie noch die Poetif an. 
Dad foriale Leben der Gegenwart ift die lebte Frucht der hiftorifchen 
Entwidelung und bietet eine Fülle geiftiger Stoffe, befonderd für den 
Roman und dad Luftfpiel. Hier fhöpfen die neuern franzdfiichen 
Romanfcriftfteller, hier Dickend und Thaderay, hier Gutzkow, Freytag, 
Hadländer. Hier findet die pſychologiſche Analyfe, der moderne Humor, 
die Begeifterung für Reformen, der Scharffinn, der ftetd neuauftauchende 
Probleme der Kultur dichterifch zu Idfen verſucht, eine ergiebige Ernte. 
Auf der anderen Seite gehört eine große dichterifche Kraft dazu, die Sproͤ⸗ 
digkeit einer breiten, oft mechaniſchen Kulturprofa mit den verwickelten 
Berhältniffen der Geſellſchaft zu überwinden, und es liegt die Verſuchung 
nahe, rohe und unverarbeitete Verftandedelemente mit in die bichterifche 
Schöpfung aufzunehmen. Hier bleibt Sean Paul ein großed Mufter; 
denn in letzter Inſtanz triumphirt nur der Humor einer großen Seele, 
die Alled mit ihrem eigenen Haud) durchdringt, über die verftandes- 
mäßige Proſa moderner Zuftände. 

Wie verhält ed fid) num mit der Welt ded Wunderbaren, einer Stoff: 
welt, die fo recht nur der Phantafie angehört? Iſt nicht hier ihre unbe- 
ſchraͤnkte Heimath zu juchen, indem fie, von allem urfächlichen Zufammen- 
bang unabhängig, ganz frei mit dem felbftergeugten Stoffe ſchaltet? 
Scheint dagegen in unferer Zeit, wo die Naturwiffenichaften jeden Winkel 
ber Welt mit ihrer Fackel durchleuchten, noch ein anbered Wunder mög: 
ih, ald dad ewige der Natur und des Geifted? In der That, die 
Söttermafchinerie des Epos würde fi) in unferer Zeit in feiner Weile 
anwenden laſſen, obgleidy ſich nody Schiller mit bein Gedanfen trug, 
eine moderne Born für biefelbe zu erfinden. Etwas anderes find 
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Homer’d naive Olympier und die Riefengeftalten der Ebda, etwad Ande⸗ 
red die allegorifchen Wunder der Henriade und Taſſo's langweilige Teu- 
fel. Diefe Art von Wunder entfpringt nicht einer freifchaffenden Phan- 
tafie, fondern einem nüchternen Berftande, der ſich abmüht, einer abge: 
lebten Regel zu gehorchen und eine veraltete Zradition zu befeelen. 
Taſſo läßt den Teufel mit Hörmern erfcheinen, gegen weldye alle Berge 
und Zelfen nur Heine Hügel find; er läßt den Schubengel Raimund's 
aud der bimmlifchen Rüftfammer einen diamant’nen Schild von folder 
Breite holen, daß er vom Kaufafud bid an den Atlad alle Länder und 
Meere bedeckt. Milton läßt feinen Satan die erften Karthaunen erfinden, 
Dagegen feine Engel, und zwar vor Erfhaffung der Welt, ganze Gebirge 
entwurzeln und den Zeufeln an den Kopf werfen. Diefe ernftgemeinte 
Erhabenheit ded Wunderbaren fhlägt unmittelbar in’d Lächerliche um. 
Anders dad freie Spiel der Phantafie bei Ovid und Arioft, in Shafe: 
dpeare’d „Sturm und „Sommernachtstraum,“ in der Märchenwelt des 
Dhantafud! Hier ift Alles in den Aether der „mondbeglängten Zauber: 
nacht“ getaucht; hier gilt Die Logik des Traums und feiner freifchwebenden 
Arabesken! Dieje Herrihaft des Märckhenhaften ift berechtigt innerhalb 
ihrer Grenzen! Nur darf fie nie in dad Abgefhmadte übergehn, am 
wenigften aber fi) für ven Kern und dad Weſen aller Poeſie auögeben! 
Dad war der Irrwahn der Romantik, an dem ihre Talente gefcheitert 
find! Der Duft der blauen Blume ded Novalid hatte fie beraufcht, und 
in ihrer Traumedtrunfenbeit fahn fie nicht die Schönheit der Welt am 
heilen Tage ver Geſchichte! Dennoch find ihre Maͤrchenwunder dichteri— 
ſcher, als die biblifhen Schatten, die Klopftod mit der erhabenen Mono: 
tonie feined mefllanifhen Schwunged heraufbefchwört. ine andere 
Domaine ded Wunderbaren, außer dem Märchen, bleibt die formlofe 
Gedantendichtung, von Dante's „divina commedia“ bid zu Goethes 
„Fauſt,“ weil hier der Dichter nach Geftalten greift, die feine Idee ver: 
finnlichen, und die Mächte der Natur und ded Geifted mit Fleifh und 
Blut bekleidet. Durch geiftoolle innere Lebendigkeit wird hier die Klippe 
der todten Allegorie vermieden. Auf der andern Seite bildet das volfö: 
thümliche Geifterwefen einen nothwendigen Gegenfaß gegen die Ber: 
tiefung in metaphyfifche Probleme. Die Herenküche, die Walpurgisnacht 
zerftreuen und durch ihre frijche, handgreifliche Lebendigkeit, laſſen dad 
6* 
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geiftige Streben ded Titanen Fauft mit feiner Innerlichkeit nicht bid zur 
Ermüdung vorwalten und ftehn doch in gedanklichem Zufammenhange 
mit ihm. Ebenſo ift der Erdgeift eine echt dichterifche Derfonification, 
wie die Naturgeifter in Byron’d „Manfred, während die philologifchen 
Gefpenfter und die nüchternen allegorifchen Geftaltenim zweiten Theil ded 
„Fauſt“ unlebendige Verſuche einer ermatteten Phantafie find, gelehrte 
Noten oder abftracte Begriffe dichterifch anfchaulich zu machen. Solche 
daͤmoniſche Geitalten, wie Mephiftopheled und Ahadver, Träger einer 
Spee, haben wahrhaft dichterifched Leben und werden einer Gedanken: 
dichtung, die fi) mit den hoͤchſten Fragen ded Menfchengeifted befchäftigt, 
nimmer entbehrlich werden.. 

Das echte Wunder kann der Dichter der Neuzeit nur in bie Seele 
verlegen, in deren Stimmungen noch die Gefpenfterwelt ein vergäng- 
liched Leben führt. An dad Gefpenft glauben wir nicht; wohl aber an 
die Stimmung, weldye Gefpenfter fieht, an die Erregung der Seele, die 
Schauer ber Nerven. Wer dad Gefpenft malen will, der verſcheucht es. 
Altfchottifhe Balladen, Goethe's Erlfönig find Muftergedichte folder 
Stimmungen, in denen fıhattenhaft dad Grauenvolle der Seele nahe 
tritt, Chafeöpeare bat im „Macbeth,“ „Hamlet, „Julius Cäſar“ bie 
innere Erregung feiner Helden theatralifh verfinnliht und läßt den 
Zufhauer zugleich mit feinen Helden die ©eiftergebilde ſehen, die ihre 
Geelen beſtürmen! Er geht indeß darin äußerlich zu Werke und läßt 
ben Geift von Hamlet’d Vater nicht blos dem Dänenprinzen felbit, fon= 
dern auch den Schildwachen und Hamlet’d Freunden erfcheinen, jo daß 
er aufhört, ein pſychologiſches Gefpenft zu fein, und ein handgreifliched 
wird. Der richtige Suftinet wird die Dichter der Neuzeit abhalten, 
hierin dem Vorbilde des Britten zu folgen; denn mit dem Geifterglau= 
ben verfchwindet alle Nöthigung zu dieſer Art dramatifcher Seelen: 
malerei. Echt modern iſt dagegen die humoriftifhe Auflöfung der 
Geipenfterfurdht, wie fie und Byron im „Don Juan’ vorführt, der 
anftatt des gefürchteten Geifted zulegt den Leben athmenden Leib der 
Lady Fitzfulk umarmt. Die Tafchenfpielerei ded neuen Magierthums, 
der alten und neuen Gaglioftro’d, welche zur Zeit unferer Klafliter fo 
en vogue war, daß Goethe nicht blos im „Großkophta,“ fondern auch 
im „Wilhelm Meiſter,“ Schiller im „Geifterfeher,” Sean Paul in meh: 
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reren Romanen diefer raffinirten Romantik Rechnung trug, wird noch 
gegenwärtig häufig zu romanhaften Meberrafhungen angewendet. Doch 
ſchon unfere großen Dichter fahen fi) genöthigt, dem effectvollen Wun- 
der die nüchterne Aufklärung folgen zu lafjen, die in ihrer äußerlichen 
Weife an die rationaliftifhen Audlegungen der Bibelmunder erinnerte. 
Auch bier gilt unfer Sag: dad Wunder hat für den modernen Dichter 
nur eine pfochologifhhe Bedeutung! Wozu nod) eine poetifche Geifter: 
flopferei, da die Welt der Seele und ded Geifted der Wunder genug hat, 
zu denen dem Dichter vor allen andern Sterblichen ver Schlüflel ver: 
liehen iſt? 


— — — 


Zweiter Abſchnitt. 
Die productive Phantaſie. 


Die unerſchöpfliche Stoffwelt, deren Reichthum wir im vorigen 
Abſchnitt angedeutet, iſt das große Reſervoir, aus welchem der menſch⸗ 
lichen Einbildungdfraft Bilder und Erinnerungen zuſtrömen. Sn 
der Einbildungdfraft fpiegelt fich indeß das Naturſchöne mit feiner gan: 
zen trüben Zufälligfeit, in floffartiger Weiſe — fie ift die menfchliche 
Seele ald Erinnerung der Welt. Deshalb würde dad Naturjchöne ver: 
geblidy der Wiedergeburt zum Ideal harren, wenn die Einbildungdfraft 
das einzige äfthetifche Organ des Dienfchen wäre. Doc) hier tritt eine 
höhere Kraft der Seele ein, die Phantafie ald die Kraft der reinen 
Anfhauung, welde in höherer Potenz zur Kraft der künftlerifchen 
Geftaltung wird. Wohl fhöpft fie mit der Einbildungäfraft aud dem 
Duelle ver äußern Welt, aber fie [höpft auch aus dem Reiche der Ideeen, 
die fie in diefe Welt bineinfhaut. Die Einbildungdkraft träumt; die 
Phantafie dichtet. Auch die Einbildungskraft fhiebt die Farben und 
Zormen der Welt zu Faleidoffoptfhen Bildern zufammen und auseiu— 
ander; aber ihr Spiel ift ein zufälliged und ihr Gebilde ungeläutert, ein 
Zufammenfeßfpiel mit gegebenen Steinen, mit audgefchnittenen Theilen. 
Erſt die Phantafie bringt zu Diefen Erinnerungen der äußern Welt bie 
platonifchen Erinnerungen aud der Welt der Speeen hinzu, durch welche 
fie fähig wird, jene zu läutern und zu geftalten. Die Phantafie fchaut 
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nicht blos die Dinge, fie ſchaut das Schöne! Und fie ſchafft ed, indem 
fie ed ſchaut. Der dichterifhe Schöpfungäproceß ift ein Act der Phan⸗ 
tafie! Was an ihm geheimnißooll erfcheint, dad beruht auf dem eigen: 
thümlichen Weſen des Schönen, wie ed ſich in der Welt der Seele ſpiegelt. 
Das Schoͤne tritt fertig ald Object, mit der Unmittelbarkeit des finnlichen 
Dinged vor und hin; ed berührt und mit dem ganzen friſchen Reize der 
Natur und ift doc ungetrübte Idee zugleih! Diefer friſche Reiz ber 
Natur, diefer Zauber ded Unmittelbaren und Urfprünglihen begleitet 
auch die fhhaffende Phantafle und zeigt fi) bier ſowohl ald natürliche 
Begabung, ald eine dem Einzelnen gewährte Sunft, wie auch ald 
begeifterte Eingebung, der eine unſichtbare Macht in die Feder zu dich: 
ven ſcheint! Ä | 

Um das dichteriſche Schaffen zu begreifen, ehren wir noch einmal 
zur träumenden Einbildungdfraft zurück. Der Traum ift ein Gedicht 
der Sanglien, an welchem dad Gehirn nur wenig mitarbeitet. Was ihn 
ald Gedicht erſcheinen läßt, das ift nicht die willfürliche Verfnüpfung ber 


Bilder; fondern das vollfommene Aufgehn ded Träumenden in feiner - 


geträumten Welt. Die Perfonen, die der Traum binzaubert, haben 
Fleiſch und Blut, Form und Farbe und fallen nicht aus der Rolle. Nur 
felten unterbricht der Zräumende, wie ein reflectirender Dichter, Die 
objective Welt, die er ſchafft, und in welche er fich mit allen feinen Sinnen, 
feinem Empfinden und Denken, feinem vollften Glauben verfenft. Es 
träumt z. B. Semand von der Angft vor einem Eramen und während 
defielben, dad er ſchon längſt gemacht hat. Mitten in diefe zagend 
empfundene Angft ſchleicht ſich leife aufpämmernd der Gedanke: aber 
wie ift es möglidy, daß du died Eramen noch einmal machen mußt, du 
baft ed ja fhon gemacht — ein Gedanke, mit welchen dad bewußte 


Gehirn die Dichtverfuche der Ganglien corrigirt und ihnen den Borwurf 


der Verlegung der biftorifhen Treue macht; aber die Dichtenden Ganglien 
lafien ic) durch diefe fubjective NReflerion nicht unterbrechen, dad Gehirn 
mit feinen fhüchternen Einwürfen verharrt in feiner dienenden Stellung; 


jene fahren fort, über den Delinquenten ben ganzen Angftfhweiß einer 


mit folternder Genauigfeit ausgeführten Prüfung zu verhängen. Co 
groß ift Die Objectivität ded Traums, daß er in diefer Hinficht dem Dich: 
ter zum Mufter dienen Könnte. Dagegen ift der Traum nachläffig bis 
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zum Abgeihmadten in der Motivirung; er fpringt hin und ber, ver: 
fchiebt die Decorationen auf's Wunderbarfte und löſt die Welt in dissol- 
ving views auf. Oft treibt er’d fo bunt, daß dad kritiſche Gehirn ed 
nit aushalten kann und darüber erwacht. Bon fittlihen oder äftheti- 
chen Rüdfihten ift bei den dichtenden Ganglien nicht die Rede; daß 
Sräplihe, Scheupliche, Beftialifche drängt fi oft in Den Vordergrund. 
Die Ganglien find bypergenial. Es iſt höchſt charakteriſtiſch, daß die 
romantifhe Schule den Traum zum Kanon der Dichtfunft machte. 
In der That find viele ihrer Productionen mehr mit den Ganglien, ald 
mit dem Gehirn gedichtet. Bon dieſer roheren Bildergefellung der Ein: 
bildungdfraft mögen wir lernen, wie bie productive Phantafie ſchafft! 
Zunächſt gehört zur freien Production dad Bemwußtfein, dad dem Traume 
fehlt — fie weiß, daß dad Bild, das fie Ihafft, ein Bild und ihre Schd- 
pfung iſt! Dann verfnüpft der Traum die Bilder willfirlih, nachdem 
er fie zufällig aufgegriffen — die dDichtende Phantafie verbannt den Zufall, 
der die Schönheit trübt. Cie ordnet dad reiche Spiel der Vorftellungen, 
dem der Traum ſich blindlingd hingiebt, zu harmoniſcher Verſchlingung. 
Seiner Unbejonnenbheit feßt fie Befonnenheit entgegen, und wenn ihre 
Snfpiration auch diefelbe Naturwurzel haben mag, wie die Gingebungen 
ber Träume, fo ift doch die dichteriſche Begeifterung eine edle Tochter 
der Idee, während die Anregungen ded Traumed nur aud einem Syſtem 
ber Nerven hervorgehen, dad auch einmal, jo gut ed gehen will, während 
dad Sehirn fhlummert, den Herrn fpielt! Beſonnenheit und Begeifte- 
rung find nun in der That die beiden Factoren der dichtenden Phantafie, 
deren Product dad Dichtwerk iſt. 

Die Begeifterung ift jener Enthuſiasmus für dad Schöne, ber, 
verftärkt dur) die Gluth momentaner Hingebung, jhöpferifhe Kraft 
gewinnt. Doch fie kommt, wie eine Schickung, wie eine Gunft über den 
Schaffenden (pati deum); ihn treibt eine Gewalt mit willfommener 
Nöthigung, der er felbft mit füher Nührung gehorcht! Diefe Gewalt ift 
aber nicht, was fie fcheint, nichtd Fremded, Deöpotifched; es ift die Fülle 
ber eigenen Kraft, die zur Geſtaltung drängt, dad Raͤthſel ded eigenen 
Wefend, das fid) föfen möchte! Es ift die Schönheit felbft, die an bie 
Dforten der Künftlerfeele Hopft und um das Leben bittet, dad nur fie ihr 
gewähren kann, und gerade ihr Durchgang durd) dad feurig erregte 
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Gemüth ift von jenen erhabenen Schauern begleitet, welche Die Dichterifche 
Begeilterung charafterifiren. Wo fie den Dichter verläßt, da hört er auf, 
ein Dichter zu fein! Wer nicht dad Gefühl gehabt, ald ob ihm in die 
Feder dictirt werde; wer die Worte fucht und nicht findet, nicht im 
Glück fiber den Fund, wie getragen von unfihtbaren Schwingen, zu einem 
neuen weiter eilt; wer fih am Rhythmus und am Reim, wie an unwill- 
fommenen Hemmungen, abarbeitet, ftatt daß ihm der geregelte Gang 
zum Flügel wird und der Reim zum Schlüffel, der ihm ungeahnte 
Gedanken zauberifch erfchließt: der darf nicht mitſprechen, wo von dichte⸗ 
rifcher Begeifterung die Rede ift, dem läßt ſich nicht Far machen, was 
doch nur mit der perfönlichen Begabung, mit einer Begünftigung der 
Natur zufammenbhängt! Doch die Begeifterung ift nicht nur blos der 
zündende Blitz ded Augenblicded; fie muß fi) zur latenten Wärme con⸗ 
denfiren, welche eine lange Arbeit ded Schaffend mit treuer Hingabe 
befeelt. Die begeifterten "Anläufe genügen nicht; wie die Begeifterung 
überhaupt allein nimmer unfterbliche Werke ſchafft. Das fehen wir an 
den Sturm: und Drangepochen großer Dichter, die bei diefen, wie bet 
Schiller und Goethe, vorüberraufchende Ouverturen waren, bei anderen, 
wie bei Lenz, Klinger, Grabbe, fo lange dauerten, wie ihr Dichten und 
Leben! Hier ift ungeregelter, maaßlofer Schwung ; die Begeifterung hat 
feinen rechten Inhalt; fie gleicht oft dem Sturme, der dürre Blätter in 
die Lüfte wirbelt. Ihr ganzed Schaffen tft vulcaniſche Eruption — 
Spalten, Riſſe; Befruchtended, aber ald glühende Lava; Blike, aber aus 
Afchenwolfen! Es fehlt die Beſonnenheit! Schon der klardenkende Horaz 
hat diefe wüfte ©enialität gegeißelt: „Weil Demokrit dad Genie höher 
ftellt, ald die mühſame Kunft, und die befonnenen Dichter vom Helikon 
audfchließt, fo läßt ein großer Theil von Dichtern Nägel und Haare wach⸗ 
fen, fudt Einöden und meidet die Bäder. Ja gewiß wird verjenige 
Dichterruhm ernten, der feinen Kopf, den drei Nießwurzinſeln nicht heilen 
fonnten, niemald der Scheere unterwirft;“ und Goethe fagt: 
Vergebens werben ungebund’ne Geifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben! 

Die Begeifterung, die Manie, welche nach Plato’d „Phädrud‘ der 
Dichter mit den Weiffager, dem Geifterbefhwödrer und dem Berliebten 
gemein bat, wird, bei ungebunbener Alleinherrfhaft, wohl Dämonifches 
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und Leidenfchaftliched, aber nicht dad Schöne hervorrufen! Wohl aber 
muß die Dichtung bed Nüchternen ftetö vor der Dichtung des Begeifterten 
verſchwinden, und Plato hat die hohe Bedeutung der „gefunden Manie,“ 
des begeifterten Heraudtretend aud dem gewohnten Bleife, nad) Gebühr 
gewürdigt. In feinem „Jon“ läßt er den Sokrates fagen: „Alle wahren 
Epifer, wie alle wahren Lyriker, bringen nicht durch Kunft, nur durd) 
Begeiſterung alle die fchönen Gedichte hervor. Und wie die korybanti— 
Ihen Tänzer nicht in bewußtem Zuftande tanzen, fo dichten auch die Lyri⸗ 
fer ihre ſchoͤnen Lieder nicht bewußt, fondern find toll, wenn fie in Ton 
und Zact hineingerathen. Ind wie die Backhantinnen in ihrem Raufd) 
aus Bähen Milch und Honig fhöpfen, aber nicht, wenn fie bewußt find: 
jo thut auch der Geift der Lyriker dad, was fie felbft fagen: denn fie ver: 
ſichern und ja, daß fie von Honigbädyen aus Gärten und Auen der Mufen 
ihre Lieder, umbherfliegend gleich den Bienen, pflüden und und darbrin: 
gen. Und fie haben Recht: denn der Dichter ift ein Teichtgeflügeltes, 
geweihted Wefen und nicht eher zum Dichten fähig, als bis er begeiftert, 
unbewußt und von Sinnen tft.“ 

Wenn der göttliche Plato den Hauptnachdruck auf die Begeifterung 
legt: fo ftellt ſchon der fchärfere Ariftoteled ihr die Befonnenbeit ald gleich- 
berechtigt zur Seite, indem er die Gabe der Dichtkunſt ebenfo dem Fein: 
fühligen, Geiſtreichen)), wie dem Begeifterten zufpriht. Die Wahrheit 
ift, daß die Befonnenheit nur im Bunde mit der Begeifterung dad 
Vollendete ſchafft. Sie ift die dad Schaffen begleitende Kritik, welche 
aber bei dem Senie nicht Außerlich nebenhergeht, fondern in feiner dich⸗ 
terifhen Anſchauung von Haufe aud mitgefebt if. Wenigſtens wird der 
begeifterte Wurf des Großen und Ganzen aud den Händen des Genies 
mit jener inneren Wahrheit und Folgerichtigkeit gelingen, welche die nach: 
folgende Kritif nur anerkennen kann. Daß aber diefe Befonnenheit in 
der Durdyarbeitung des Einzelnen, der Berbefferung ded Gefüged, der 
Teile der Form eine große Rolle fpielt, ift gewiß nicht in Zweifel zu ziehen. 
Nur muß man audy hier nicht an eine tfolirte Verftandedthätigkeit denfen. 
Die Kritit Tann 3. B. ein dichterifched Wort befeitigen, dad ihr matt, 
nicht geeignet, nicht ſchlagend genug erfcheint; fie kann das richtige fuchen, 
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aber finden wird ſie es nur durch einen neuen Act der Inſpiration. So 
iſt es von Byron bekannt, daß er viele Adjectiva verwarf und ausſtrich, 
ehe er dad rechte ſtimmungsvolle fand, das in ven Charakter des Gedich⸗ 
ted paßte und feinen Zauber erhöhte. Hier erlöfte die prüfende Befon- 
nenheit den Genius von vorüberfliehenden Verdunkelungen und gab ihm 
feinen urfprünglicyen Glanz wieder. Dichter, in denen die Zeinfühligfeit 
und Geiftreihigfeit voriwiegt, wie Pope, Boileau, Leffing, Smmermann, 
Gutzkow, welche nach Leffing’s jcharfer Beobachtung Alles in fi) durch 
ein Röhrenwerf in die Höhe pumpen, fehlt zwar die Begeifterung nicht, 
benn ſonſt würden fie überhaupt nicht Dichter zu nennen fein; aber bie 
Bejonnenheit geht ihr voraud. Bei ihnen fhafft den Wurf ded Gan⸗ 
zen die Kritik; die begeifterte Wärme durchdringt nur das Einzelne. 
Mit feinem Spürfinn, nicht aud innerer Nöthigung, wird der Stoff 
ergriffen, gegliedert, geftaltet ; leichte Auffaffung, ſcharfer Blick, beziehungs⸗ 
reicher Wiß erfeßen bier die Schwungfraft des Enthufiaften; aber das 
Kunſtwerk wird mehr zufammengefest, ald erfchaffen, es fehlt ihm die 
organiſche Einheit; ed wird ein Mechanismus, an dem fich viel fchieben, 
rücken, zufeßen läßt, dem man aber mit dem Räderwerk die Seele aud 
dem Leibe nimmt. Die Fehlgriffe Leffing’d bei der Wahl feiner Stoffe, 
der einen „Nathan in die Zeit der Kreuzzüge und eine römifche Virginia 
an einen deutſchen Fürftenhof verfeßt, zeigen zur Genüge, wie der Scharf: 
finn in feinen Combinationen irren kann, wo bie Begeifterung nimmer 
fehlgreifen würde! Man vergleiche nur Immermann's „Muͤnchhauſen“ 
mit einem Roman von Sean Paul — und man wird augenblicklich ben 
Unterfchied zwifchen dem Humor der Befonnenheit und dem der Begeifte: 
rung erfennen! Dort eine Erfindung von mübfeliger Abfichtlichkeit, von 
geiftreihen Bezügen — bier Alles friſch, frei, voll aus der Seele frömend ! 
Der moderne edpurc ded Ariftoteled, und zwar xar' &oynv, ift Karl 
Gutzkow — er bringt ed zu einer Bedeutung, weldhe den Enthufiaften 
den Rang ftreitig macht! Er hat Geiſt, Wärme, Leben — aber doch 
fehlt ihm die pavia Plato’d, der urſprüngliche Dithyrambus der Seele, 
der alle Schöpfungen durchklingt! Darum tft er oft unglüdlich in feinen 
Gombinationen, in feinen Griffen; denn bei der Befonnenheit fann man 
nur von Griffen fpredhen, nicht vom Wurf, der nur der Begeifterung 
zufonmt. Dad Feuer der Befonnenheit wird nur durch lange Reibung 
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hervorgerufen, dad der Begeiſterung blitzt mit einem Schlag empor. 
Die Phantaſie, die Geburtöftätte ver Dichtung, iſt zuerſt jene Stätte der 
Empfängniß, wo fid) Die Idee ded Schönen und dad vom Dichter ergrif: 
fene Object begegnen. Nach Goethe’d Anficht, daß jeded Gedicht ein 
Gelegenheitögedicht fet, fheint dad Ergreifen ded Stoffe dem Zufall 
anheimgegeben. Died ift dahin zu beſchraͤnken, daß die Veranlaſſung, 
welche dem Dichter Den Stoff zuführt, eine zufällige fein fan, aber daß 
er gerade diefen Stoff ergreift, tft Fein Zufall mehr, fondern die innere 
Nöthigung feined Genius. Eine Novelle, eine Chronik, ein Erlebniß 
mag dem Dichter den Stoff zuführen, ja felbft die Außerlichfte Beftellung 
bat ihr gutes Recht, wenn der beftellte Stoff nur der Art ift, daß er die 
Begeifterung bed Genius zu weden vermag! Und zwar gilt bier die 
perfönlidye Beftimmtheit ded Dichterd, fein charakteriftifched Gepraͤge. 
Shafeöpeare, der Meifter großer Eeelengemälbe, fühlte ſich durd) jene 
Rovellen angezogen, in denen, wie in „Romeo und Julie,” „Othello,“ 
„Hamlet,“ die Chronik menfchlicher Keidenfchaft enthalten war. Aus 
dem Knäuel der Novelle entwickelte er jene dramattichen Fäden, die bid 
in die tiefften Labyrinthe der Menſchenſeele hineinreihen. Es ift faum 
anzunehmen, daß diefe Stoffe ſympathiſch, Leben zündend auf Schiller 
gewirkt hätten, deſſen energifche, nach der hiſtoriſchen That hin geipannte 
Natur durch die großen Helden und Staatömänner der Geſchichte enthu⸗ 
faftijch angeregt wurde! Die Mahl ded Stoffed ift daher ſchon immer 
eine That der Begeifterung, eine innere Nothwenbigfeit! Wohl kann 
derſelbe Stoff auch entgegengefebte Dichternaturen entzünden, wenn er 
nur eine Eaite derfelben in Schwingung ſetzt. Aud Goethe hätte einen’ 
„Tell“ ſchreiben können und trug fich mit dieſem Stoffe, fowie er einen 
„Egmont“ und „Goͤtz“ gefchrieben. Doc ihn hätte nur dad Charakter⸗ 
bild intereffirt, er hätte dem leichtblütigen Niederländer, dem treuberzigen 
deutſchen Ritter dad Schweizer Naturkind gefellt, und in der Ausführung 
wäre gewiß viel Genrebildliched, viel „Jery und Baͤtely“ mitunterge: 
laufen. 

Hat die Dihterphantafie nun ihren Stoff erfaßt: fo beginnt fie mit 
feiner Läuterung und Grhebung. Dad Zufällige ſcheidet fie auß und 
giebt ihm Ecdywingen der Seele. Sie fucht der Geftalt die [höne Mitte 
bed Menſchlichen zu retten, hält fie allgemein genug, daß Jeder mit ihr 
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denken und empfinden kann, und doch aud) wieder individuell genug, daß 
ihr Denken und Empfinden dad fharfe Gepräge eined beitimmten 
Charakter trägt. Vor der dichtenden Phantafie ſchwebt ftetd ein ganzer 
Zug von Geſtalten und Bildern — je reicher fie ift, deſto größer die Fülle 
der VBorftelungen, die über ihre Schwelle tritt! In diefer Beziehung ift 
alled Dichten ein raſches und glüdlihed Wählen, nicht der Kritik, fon: 
bern der Begeifterung! Bon allen diefen Bildern kann nur eind das 
berufene fein, die Sdee zu tragen — der Genius winft — und wie Eifen 
an den Magnet fchießt ed zu ſchönem Bund an den Gedanken, während 
die andere dunkle Echaar wieder zum Orkus, in die Nacht der Seele 
binabfinft. 

Die dichterifche Phantafie, ald Begabung ded Einzelnen, hat nun 
ihre beftimmten Grade, nad denen man die Dichtergrößen zu meflen 
pflegt. Die künftlerifche Begabung überhaupt ift der Inſtinct des Schö⸗ 
nen! Diefer Inſtinct ift ald paffiver weit verbreitet, die allgemeine 
Empfänglichkeit, ohne welche dem Künftler dad Publitum fehlen würde. 
Der Sinn für dad Schöne kann einen hohen Grad erreichen, ohne aud 
der Paffivität heraudzugehn. In ber That giebt ed dichterifche Natu- 
ren, in denen ein großer Genius fhlummert, ohne je zu erwachen! 
Wir glauben zwar nicht, daß Raphael ein großer Maler geweſen, aud) 
wenn er ohne Hände geboren worden — aber er hätte au jo in 
feiner Phantafie die firtinifhe Madonna angefhaut! Es kann Men: 
[hen geben mit der Phantafle, mit dem Weltblick eines Shafeöpeare — 
aber ihnen ift nicht die Zunge gelöft, fie tragen diefe dichterifche camera 
obscura ber Welt fhweigend herum! Es find die großen, ſtummen 
Poeten, die in feine Poetik gehören! Wielleicht verfuchen fie zu dichten 
— aber ihr Spreden ift nur ein Stottern, und fie bringen die Gedanken, 
bie hell vor ihrer Seele ftehen, nur in zerhadten Wörtern zu Tage. Eie 
ſtehen noch jenfeitd der Grenzen der Dichtkunft; denn diefe beginnt erft 
dba, wo ed ein Gott dem Menfchen gab, zu fagen, was er leide. Mit 
biefem „ Sagen‘ wird ber Snftinct ded Schönen activ — wir treten in 
den hellen Zag der dichteriſchen Begabung. 

Man unterfheidet die dichterifche Begabung ald Talent und Genie. 
Talent ift Formgewandtheit, Sicherheit und Geläufigfeit des Dentens, 
Empfindend und Geftaltend, aber mit unbewußter Anlehnung an irgend 
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ein Gegebened — Genie ift die erhabene Eicherheit einer großen Natur, 
weldye, um mit Kant zu fprechen, der Kunft die Regel giebt und aud dem 
frifhen Born ihrer Originalität ſchͤpft. Das Talent ift glänzend und 
blendend im Einzelnen, dad Genie durdhgreifend und bewältigend im 
Ganzen. Dad Talent ift in vielen Satteln geredht, dad Genie vielleicht 
nur in Einem, aber in diefem Einen einzig. Es ift, wie Schelling fagt, 
„Kill, einfach, groß und nothwendig wie die Natur.” Dad Genie legt 
in Alled die urfprüngliche Kraft, Weihe und Fülle einer nur ihm eigen- 
thümlichen Weltanfchauung; e8 ift immer im Mittelpunkt ber Welt und 
bed geiltigen Lebend. Das Talent verfolgt bald diefe, bald jene Rich⸗ 
tung; was ihm eigen ſcheint, ift oft anempfunden und angeweht, oder 
wo ed ihm wirklich angehört, da fehlt ihm die Tiefe; ed bewegt ſich 
immer auf der Oberfläche der Welt! Das Genie hat dad Organ für 
dad Bedeutſame ded Lebend; ihm ift die Anfchauung der Ideeen ange: 
boren; ed fieht dad Ewige im VBergänglihen. Dad Talent hat einzelne 
Lichtblicke, die ed dem Genie nähern; aber im Ganzen ift ed in alle ver: 
gänglichen Snterefien ded menſchlichen Willend zu fehr verwickelt, zu 
flüchtig, um den Spiegel des Alls immer rein zu halten. Weber der Form 
verliert ed oft den Gehalt! Die Form ded Talentes kann dem Anfcheine 
nad glüdlicher nnd glänzender fein, ald die ded Genied — aber bie 
Form ded Genied trägt jened Eiegel höherer Nothwendigkeit, dad fid) 
nicht beliebig von feiner Schöpfung löſen läßt. Wie meifterhaft ift die 
Form bei Platen, Seibel und andern Talenten — wie fehr aber fehlt 
ihr jened eigenthiimliche Arom, dad einen Schiller, Shafespeare 
oder Jean Paul Fennzeichnet, jener unfagbare „‚geiftige Duft,’ der und 
gefangen nimmt mit eigenthümlicher Trunkenheit, und das Gefühl giebt, 
wir leben in einer Welt, die nur einmal eriftirt, in der Welt, die der 
Genius fhuf! In der That haben dieſe Dichter einen ftetd auf dad 
Große und Ganze der Welt und ded Lebend gerichteten Sinn, und wäh: 
rend die Werke ded Talented die mannichfachlten geiftreichen Betrachtun: 
gen über menfchliche Verhältnifle, über die Beziehungen des Lebend ent: 
halten, die nad) allen Eeiten bin auf's Treffendſte bezeichnet werden, 
finden wir in den Werfen ded Genied einen aud dem ewigen Grund ded 
Lebend hervorfprudelnden Gedankenquell! Cbenfo tief wie große Reli⸗ 
giondftifter und Denker faffen jene Dichter dad Leben auf, und wo bie 
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Weisheit verftummt, darf die Schönheit noch reden und dad Welt: 
geheimniß Löfen! Vom Genie ift indeß die Genialität zu unterjheiden, 
die nur der unausgegohrene Drang ded Genind if! In allen Ueber: 
gangdepochen der Literatur wuchern die Genialitäten; was fie ſchaffen, 
find Anläufe origineller Kraft, denen aber die große Durchbildung ded 
Genius fehlt. Sie haben nit die Sauberkeit, Gefälligkeit, nicht die 
ſchwunghafte Form ded Talented, ihnen fehlt fomohl der Fluß des 
Talented, wie ber Guß des Genied; ed find kometariſche Naturen, 
umirrender Lichtdunft ohne fihere Bahn, vulkaniſch zerflüftete Geifter! 
Wohl hat auch das echte Genie etwas Vulkaniſches; doch gleicht ed darin 
der Sonne, deren Vulkane wir nicht ſehen, wohl aber dad Licht, das fie 
fıber fo viele Melten auöftrömen! Wir erinnern an Otway, an Lenz, an 
Grabbe, audy Heine und Byron fiehn an der Schwelle ded Genies, ohne 
fie ganz zu überfchreiten! Hier fehlt nicht ver Hauch, der Klang aus der 
Tiefe, der überrafchende Blitz, der dad Leben erhellt, aber eö fehlt Die 
große, ftille Tiefe ded Genius, in der die Welt ſich fpiegelt! Die Natur, 
die einen Shafedpeare [haffen will, hält plößlich inne im Schaffen und 
haft nur einen Grabbe. Seine Dichtungen find von demfelben fod- 
miſchen Urfprung; aber ed find Meteorfteine und keine Welten! Hierher 
gehört auch die Eofette Sronie der Romantiker, welche auf den Freibrief 
des Genied troßen, ohne ihn zu befiben! Heine dagegen hat dad Auge 
des Geniud; aber er [hielt damit durch fehlechte Gewöhnung, und nur 
felten fieht e8 und an mit dein reinen und tiefen Blick. Die ftille Natur: 
kraft des Genius wirb bet diefen Genialitäten troßig, lärmend und ber: 
audfordernd; fie fehren das Herbe, Schroffe, Gigantifche hervor, ver: 
achten die Form, die ihnen für ihren bedeutenden Inhalt ein Hinderniß 
fcheint, und bringen fo nur ſchöne Fragmente hervor! Diefe Grad: 
beilimmungen der productiven Yhantafie laſſen noch viele Gliederungen 
und Mebergänge zu, bis zu jenen Diminutivtalenten herab, welche an der 
Grenze ded Dilettantismud ſtehn und irgend eine hinefifche Erzählung 
mit geichickter Porzellanmalerei auf die Theetifche der äfthetifchen Cirkel 
ftellen. 

Die Dichternaturen, im Kreife ihrer Begeifterung lebend, können, wie 
ed Goethe im „Taſſo“ gefehildert, reizbar, Taunifch wechſelnd in ihren 
Stimmungen fein! Wie dad Gemälde der Phantafte innerlic) ergreifen: 
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ber iſt, ald bie Wirklichkeit: fo tft auch dad Keben der Phantafie von 
höherer Spannung, von größerer Aufregung begleitet! Dem Dichter ift 
ed dad wahre Leben — ein höhered Gewebe der Maja, ald die wirkliche 
Welt! Die großen Genien werben indeß immer im Leben harmlos, fill, 
unbefangen fein, leicht zu täufchen, weil fie die kleinen Zwecke der Lift zu 
durchſchauen verfehmähen, weil ihnen die Snterefien des äußern Lebens 
werthlofer find! Ihre Sittlichkeit befteht in der großen Guͤte, mit der 
ein Gemüth, dad überall dad Ewige haut, die Welt umfängt! Co 
waren Shafeöpeare, Sean Paul, Goethe! Klarer Sinn, frifhe Empfäng- 
lichkeit für alled Große, Gute, Schöne, reger, Doch vielleicht einfeitiger 
Wiſſenstrieb werden fie audzeichnen! Was die Wendung zur wirklidyen 
That betrifft, fo tft Die Energie der Phantafie nicht immer eine Snergie 
des Willend, ja die Meberreizung der erfteren kann die letztere laͤhmen. 
Horaz hat, troß aller energiſchen Oden, in denen er Den Unerfehrodenen 
preift, dem felbit der Zufammenfturz der Welt nicht die Faſſung raubt, 
in der Schladht bei Philippi feinen Schild fortgeworfen, und Herwegh, 
der die Kreuze aud der Erde reißt und in Schwerter verwandelt, hat ſich 
im badifhen Revolutionskriege, nad) Abzug aller verleumberifchen 
Zuthaten, mindeftend nicht ald Held gezeigt. Diefen fann man einen 
Zyrtaeod, Samoend, Körner und Andere gegenüberftelen. Dante war 
ein energijher Staatsmann, Lamartine ein fentimentaler — weldy’ ein 
Unterfchied ift aber auch zwifchen der divina commedia und ben har- 
monies religieuses! 

Weber die Bildung und Erziehung ded Dichterd hat Vida in feiner 
„Poetik“ eine Menge Lehren gegeben, die nur von der äußerlichen Päbda: 
gogik jener Zeit Zeugniß ablegen. Sn neueiter Zeit hat fi) dagegen oft 
die Anfiht hören laflen, ein Poet müſſe alle Bücher beifeite werfen und 
nur im Buche der Schöpfung, in Wald und Flur u. ſ. f. lefen, eine 
Anficht, der wir fo viele inhaltleere Reimereien verdanken, und die einen 
Theil der Modelyriker zu Pygmäen macht, gegenüber den erhabenen 
Geftalten unferer großen Klaffifer! Gerade die geiftige Befruchtung 
durch die vielfeitigfte wiffenfhaftlihe Bildung hat die volle Entfal: 
tung jener reihen Genien hervorgerufen! Man denfe nur an Schiller’d 
philofophifhe und hiftorifhe Studien, an Goethe's Naturfudien und 
univerfale Bildung, an Sean Paul's Polyhiftorie, an Leſſing's und 
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Herder’d vielfeitige Kenntnifje — man vergleidhe damit Die damaligen 
und heutigen Matthiffon’d, Salid’ und Hölty's, und man wird 
zugeben müffen, daß unfere großen Geifter ſich von den Kleinen gerade 
durch die Tiefe und den Reichthum der Bildung unterjcheiden! Alle jene 
Dichtergenien haben auch wiflenichaftliche Werfe hinterlaflen; fie haben 
theoretifch und Eritifch gewirkt, und ed tft ganz confequent, wenn man 
ihre echten Nachtreter in den allfeitig gebildeten Autoren, den Hebbel’d 
und Gutzkow's, ſucht und nicht in den Vertretern einer ephemeren Lyrik! 
Der Dichter fol auf der Höhe feiner Zeit ftehen; deshalb muß ihm ihr 
ganzed geiftiged Streben erjchlofien fein! Dad Leben ift feine äußere, die 
Kunft und Wiffenfchaft feine innere Bildungdfchule, und nur die Sgno= 
ranz preift dad ignorante Talent! Cine andere verkehrte Auffaflung 
ber dichteriſchen Begabung ift diejenige, welche in ihr einen Kainsſtempel 
ſieht und den Dichter „einfam mit flammender Stirne‘ durch die Mitwelt 
wandern läßt. Hiergegen muß man behaupten, daß die Einfamfeit des 
Genius feine unfelige ift, und daß die Gabe der Dichtkunft ald eine Gunft 
des Gejchicked angefehen werden muß. Denn gerade der Weltblick des 
Genius hat jene Ruhe und Harmonie, welche zugleich die höchſte Weid- 
heit und dad höchſte Glück der Erde if. Man wird diefe Anfichten wenig 
modern finden, weil die „Zerriffenheit,” dad Unglüd der Talente zu 
den Stichwörtern der modernen Schule gehört. Die Sronie der Roman: 
tifer bat fi) in dieſe Kofetterie mit dem Weltihmerz geflüchtet — und 
feit der englifche Ehilde Harold feine von den Orgien Newſteadabbey's 
erihöpfte Seele in die Toga einer großartigen Weltmüdigfeit hüllte, feit 
der bleiche deutiche Poet der rue d’Amsterdam mit feiner Krankheit 
prablte, lange vorher, ehe ihn die Hand des Schickſals auf ein ſchmerz⸗ 
liches Krankenlager warf, haben die jungdeutihen Autoren und felbit 
Dichter wie Freiligrath und Bed dad Dogma vom „Fluche ded Dichter: 
talents“ an die Epige ihred Credo's geftellt. Die Ideale diefer Richtung 
waren die Halbgenied, ein Günther, Lenz, Grabbe! Sn allen Gefell: 
haften beinühten fi) die Poeten, jene veritörte Pofitur „des einfamen 
Schmerzes“ ımd der erhabenen Weltmüidigfeit anzunehmen, welche für 
ein fichered Kennzeichen ihrer hohen Begabung galt! Diefe Zeit ift 
glüclicherweife vorüber! Die echte moderne Poeſie wird fih in alle 
Diffonanzen des Lebend vertiefen, ohne ihre ewige Harmonie zu verlieren! 


/ 
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Und wenn aud) der Optimismus eined Leopold Schefer und dad 
vielgepriefene Glück diefed dichterifchen Polykrates nach der andern Seite 
bin ald ertrem gelten muß: fo fteht fie doch der echten dichterifchen Melt: 
anſchauung näher, ald jene Verzweiflung der Ohnmacht und Blafirtheit. 
Dod) wird man und entgegnen, daß der Geniud und der Wahnfinn ſich 
keineswegs fern find; man wird und auf Hölderlin und Lenau ver: 
weilen, auf andere geniale Menfchen, einen Roufleau und Alfieri, die in 
einzelnen Lebensmomenten dicht an der Grenze des MWahnfinnd ftanden. 
In der That zeigen ſich Dichternaturen oft unverftändig in den Beziehun: 
gen des wirflidyen Lebens; die Ungeduld über feine ftörenden Berührun: 
gen kann ſich bis zur Xeidenfchaftlichkeit fteigern; dad an die Anſchauung 
der Ideeen gewöhnte Auge verlernt leicht den Bli auf den Zufammen: 
hang der endlihen Dinge. Schon Plato hat dies fehr ſchön ausgedrückt, 
indem er die irdifche Welt mit einer Höhle von Schattenbildern vergleicht, 
in welcher ſich ein Auge nicht zurechtfindet, dad außerhalb der Höhle dad 
Sonnenlicht und die wirklich feienden Dinge, die ewigen Ideeen gefchaut. 
Gr fagt, daß fein echter Dichter ohne einen gewiſſen Wahnfinn fei, und 
auch Ariftoteled ſtimmt ihm hierin bei”). Die Dichter felbit befennen, 
daß ihr Aug’ „in ſchönem Wahnſinn rollt.” Su der That ergeht fid) der 
Dichter, wie der Wahnfinnige, in einer Kette von Phantaftebildern, die 
ein felbftftändiges, der äußern Wirklichkeit entlegened Leben haben. Auch 
der Dichter wird von feinen Phantafiebildern hingeriffen, wie der Wahn: 
finnige — aber bei jenem ift dad Bewußtfein der freien Schöpfung leben⸗ 
dig, der wache über dem Spiele der Vorſtellungen ſtehende Geiſt; biefer 
ift ganz in ihrem Taumel verloren und unterfcheidet ih nicht mehr ald 
Schöpfer von feinem Werke! Wo daher died Band ded Bemwußtfeind 
zerreißt: da kann leicht das Genie in Wahnfinn übergehen und feine 
glänzende Bilderfpradye im Reiche zufammenhanglofer Einbildungen fort: 
feben! Man wird die geftörte Harmonie reich begabter Geifter bedauern, 
aber nie vergeffen dürfen, daß die dichterifhe Manie von der des 


*) Nach Seneca de trang. animi 15, 16: nullum magnum ingenium sine mixtura 
dementiae fuit. Vergl. auch bierüber die geiftoollen Betrachtungen Schopens 
bauer’3: Die Welt als Wille und Vorftellung. ©. 274 u. flgde. 

Gottſchall, Poetit. 
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Tollhauſes nur durch jene hohe, Alled durchdringende Beſonnenheit gejon- 
dert iſt, ohne weldye ſich freilich Shakespeare nicht von feinem Lear und 
feiner Opbelia unterjcheiden würde! 





Pritter Abſchriti 
Idealismus und Realismus. 


Indem die productive Phantaſie einen Stoff aus der dichteriſchen 
Stoffwelt herausgreift und geſtaltet, ſchafft ſie das Kunſtwerk, die 
Dichtung. Che wir indeß feine Form und Gliederung näher betrach⸗ 
“ ten, müſſen wir noch die allgemeinen Principien dichterifcher Behand: 
lungsweiſe in’8 Auge faflen. Hier bieten ſich und zunächft die beiden 
großen Gegenſätze ded Styls dar, die aud der Weltanfhauung des Dich— 
terd hervorgehen, und deren Kampf in der neueften Literatur heftiger ald 
je entbrannt ift — wir meinen den Idealismus und Realismus. 

Der Realidömud geht von der Nahahmung der Natur und der 
Wirklichkeit aus, der Idealismus von der Welt der Ideeen, vom Reiche 
des Geifted. Der einfeitige Realismus fhafft ein Kunftwerk, in wel— 
chem die geiftlofe Natur herrſcht; der einfeitige Idealismus eins, in wel= 
chem ber naturlofe Geift herrſcht. Nur der Bund von Beiden kann daß 
Schöne, die erfheinende Idee, in ein wahred Kunſtwerk banıten, in wel= 
chem, je nad) der Richtung der Zeit und der Begabung der Talente, wohl 
ber eine oder Der andere zu einem Mebergewicht kommen kann, ohne indeß 
bie Harmonie aufzuheben. So herrſcht z. B. bei Goethe der Realismus, 
bei Schiller der Idealismus vor, aber nicht bid zu einfeitiger Störung; 
denn Goethe hat einen „Fauſt“ geichrieben und Schiller „Wallenſtein's 
Lager.” In der neueiten Zeit ift indeß der Realismus die Parole der 
Kritif und die Lofung ded Tages geworden; er iftin einen äfthetifchen 
Materialidinud audgeartet; man hat den Idealismus ald Geifterfeherei 
geächtet und ſucht fi) überhaupt vom „Geiſt“ nad) Art des Proktophan⸗ 
tadmiften im „Fauſt“ zu curiren, von dem Mephiftopheles fagt: 

Er wird ſich gleich in eine Pfüße feben, 

Das ift die Art, wie er ſich foulagirt, 

Und wenn Blutegel ſich an feinem Steiß ergeben, 
ft er von Geiftern und vom Geift curirt, — 
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Die Nahahmung ded Wirklichen ald eine bloße Wiederholung befiel: 
ben Tann dad Kunftfchöne nicht erzeugen. Zwar dürfen wir nicht ver: 
geflen, daß auch bei diefer bloßen Wiederholung ein Durchgang durch die 
Dhantafie ded Künftlerd ftattfindet, der dad Wirklihe von einigen 
Schladen fäubert und einen, wenn auch ſchwachen Schiminer ded Idea⸗ 
len darüber audgießt. Doch) ift diefer poetifche Hauch nicht beveutfamer, 
ald was und aud einem Tagebuch), einer Biographie, Memoiren anweht 
— nur Silber: und Goldpapier, dad fih an die rauhe Schaale der Wirk: 
lichkeit anfchmiegt, ohne fie aufzulöfen! Sehen wir nun, weldye Rolle 
der Realismus in der Poeſie fpielt und unter welchen Aufpicien er den 
Sieg über feinen Gegner zu erringen fucht! 

Die induftrielle Entwidelung der Neuzeit, der praftifhe Zug unferer 
Kultur Scheint jene ftille Ideeenwelt zerftört zu haben, in welcher die Den: 
fer und Dichter von Weimar gelebt! Man drängt die Poefie auf den 
Markt der öffentlichen Sntereffen, und nachdem fie eine Zeit lang ben 
politischen und religidfen Tendenzen gedient, ſoll fie jeßt der Proſa des 
Lebend, den Snterefien der verſchiedenen Stände, dem Aderbau, dem 
Sabrifweien, dem Handel und den Gewerben dienftbar werben. Auch 
diefe Seite unferer Kultur hat ihre Spealität — wir erinnern nur daran, 
wie Grün, Bed und Geibel dem Dampf und den Eifenbahnen ihr 
poetiſches Element abgelaufht! Aber der Realidmus will, daß wir und 
für Die Dinge, wie fie gerade find, intereffiren, daß die Poefte die Wirf- 
lichkeit abfchreibe und dad profane Berufsleben mit ihrem Zauber heilige! 
Man bat 3. B. den Satz proflamirt: der Roman foll dad deutſche Volf 
bei feiner Arbeit fuhen! In Folge diefed Saped haben wir nun Romane 
erhalten, in denen fich die Poefie der Materialmaarenhandlungen, der 
Scieferdederei und verjdhiedener anderer Gewerbe geltend macht! Jener 
mit jo vielen Prätenfionen auftretende Eaß ift indeß nicht viel mehr ald 
eine Nichts jagende Phrafe! Die Arbeit ifolirt den Menfchen und um fo 
mehr, je mehr fie fich in ein techniſches Detail vertiefen muß. Ein Fabrik: 
arbeiter, der jahraud jahrein diefelbe mechanifche Handbewegung mat, 
wird die Poefie feined Lebend gewiß nicht in feiner Arbeit fuchen, und 
wenn auch ein Schneider, nad) der Autorität Heinrich Heine's, in feinen 
Rock „Zdeeen” legen kann, fo wird doch die Poefie einer Schneiderwert: 
ſtatt bald erichöpft fein, fo raſch, daß fie für den meprbändigen Roman 
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von Karl v. Holtei nicht ausreichte! Diefer Realismus, der dad deutiche 
Volk bei feiner Arbeit fucht, kann nur gleichzeitig die Arbeit und die Poefte 
verderben! Gin bumoriftifched Dichterauge kann zwar in den alltäglichen 
Verkehr Gemuͤth und Geiſt hineinſchauen — aber etwad Anderes iſt's, 
bie kleine Mijere des Lebens zu vergeiftigen, etwas Andered, fie zu ver: 
berrlihen! Bei Sean Paul ift immer der Menfch dad Erfte, mag er 
und dad kleinſte Dorfſchulmeiſterlein ſchildern, nicht fein Stand und feine 
Arbeit — in den realiltiichen Romanen ift ed umgekehrt! Wie reizend 
ift dad Stillfeben, wenn ed Sean Paul darfiellt! Welches echt idylliſche 
Behagen umfchwebt feine Pfarr: und Schulhäufer, und wie ſpannt ſich 
tiber dem kleinſten Fleck Erde, den er fhildert, der ganze Himmel mit 
allen Sternen aud, welche der Menfchheit- leuchten! Und dabei ift er 
reicher an realiftiichen Zügen, ald unfere modernen Dorfgefihichtenichrei: 
ber; aber fie ftehen nie um ihrer felbft willen da, es find unendlich feine, 
farbenreiche Zeichnungen auf den Schwingen der Pſyche! Alles geht auf 
in der Stimmung des Dichterd, die groß, frei, weltumfaflend in das 
Kleinfte ihre eigene Bedeutung legt. Wie anderd ift der Realismus der 
Prügeleien, Grenzftreitigfeiten, Civil: und Griminalproceffe, welcher unfere 
Dorfnovellen belebt! Wie ganz und voll ift hier die Hingabe an die 
Proſa der Lebendbedürfnifie, die ausführliche Schilderung der Außerlichen 
Geraͤthſchaften, der profanften Handtbierungen, die an und für ſich unfer 
Intereſſe in Anſpruch nehmen follen. Ein Maler, wie Tenier und Oftade, 
kann dad Fünftlerifhe Intereſſe an fein Genrebild feffeln — es tritt als 
Ganzes vor und hin; jeded Einzelne tft berechtigt, da wir ed zufammen 
ihauen, und gerade bie Afthetifche Hingabe an dad Unbedeutende erfüllt 
und mit Rührung! Bei dein Dichter geftaltet fich dies, wie wir ſchon 
oben fahen, ganz anders, und er verfällt, durch Detatllirung bed Unbe— 
beutenden, in baare Profa. 

Gleich unberedhtigt ift der blanfe Realismus im Drama! Familien: 
gemälbe, in denen irgend ein profaifches Lafter, wie die Spielwuth, oder 
ein profaifched Verbrechen, wie SKaffendefecte, verftandeömäßig nad) 
Urſache und Wirkung abgehandelt oder die Folgen fchledhter Erziehung 
in Scene gejeßt werden, in denen die Charakteriftit dDaguerreotypartig 
und nicht die Fleinfte Warze erfpart und die fpießbürgerliche Gemüthlich: 
feit ded häudlichen Zuſammenlebens durch Gefpräde über die Tinten: 
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flecfe an den Händen der Kinder auögebrüdt wird — foldye realiftifche 
tebendbilder entbehren zu fehr der Wiedergeburt aud dem Geifte, um 
einen anderen ald ernüchternden Eindruck zu machen. Ebenſo verkehrt 
it Dad Verlangen, bad der Realidmus an die Tragdbie ftellt: fie folle die 
Weltgeſchichte fopiren! Das Vorbild, dad Shakespeare in feinem hiſto⸗ 
riihen Dramencyklus gab, ift durchaus nicht nachahmenswerth; eö fehlt 
biefen Dramen die centrale Einheit des Kunſtwerkes, und Die meiften der- 
jelben ſtehen an der Peripherie, nicht in Centrum ded Shakespeare'ſchen 
Genius. Der Weltgeift verfolgt in der Gefchichte andere Zwecke, als die 
Schönheit — für diefe hat er im Geift des Künftlers ein Aſyl begründet, 
ber die Geſchichte, wo er fie erfaßt, mit feinem Feuer Läutern muß. 

Der Realismus ald durchgreifendes Stylprincip fann in der Dicht: 
kunſt nur zu Berirrungen führen. Dagegen ift er volllommen berechtigt, 
wo er ich in den Dienft der Idee begiebt und die von ihr durchleuchtete 
Welt in ihrer ganzen Wahrheit darftellt. In diefer Weife waren Homer 
und Shafedpeare, Goethe und Iean Paul Realiften! Sie hatten Den 
Sinn für alle Formen und Farben der Wirklichkeit, aber der durchſchei⸗ 
nende Untergrund der Idee hob und verflärte ihre bunte und vielbewegte 
Welt! Eine eigenthümlidye Abart ded Realismus iſt der phantaftifche, 
wie er ſich 3.8. in den Werken der romantiihen Schule offenbarte. 
Obgleich hier die gewöhnlichen Bedingungen des verftandeömäßigen 
Zufammenbanged der Ericheinungen aufgegeben waren: fo bewegte fid) 
doch im Aether diefer Traumwelt ein recht derber Realismus, deſſen 
Bignette ver Weber „Zettel“ mit feinem angezauberten Efelökopf ift. 

Gegenüber der eifrigen Propaganda, welche in Lehre und Beiſpiel 
den Realismus in den Vordergrund unferer Literatur zu drängen fucht, 
iſt ed an der Zeit, die Rechte ded Idealismus und einer Poeſie ded Gei- 
fted zu wahren, gegen deren Verirrungen wir nicht blind find, die aber 
doch dad Fünftlerifche Prineip tiefer fabt, ald jene Richtung, die nur einer 
geiftverlafienen Wirklichkeit huldigt. Man mag gegen Schiller und feine 
Schule polemifiren, foviel man will, man mag die philofophifchen Aus⸗ 
ichreitungen in der Lyrik, den mehr gedantenvollen, ald ſinnlich fräftigen 
Ausdruck feiner dramatifchen Helden tadeln — dennoch iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß der Idealismus nicht nur dem deutſchen Volfe näher fteht, 
inniger mit feinem ganzen Geifted: und Gemüthöleben verwachſen ift, 
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als der Realismus, fondern fih auch mehr in der Sonnennähe der Kunft 
befindet! Das Princip des Realismus ift für die künftlerifhe Ausfüh- 
rung dad Dürftigfte von der Welt! So z. B. im Drama, wo ed ben 
Ausdruck des Affected und der Leidenfhaft gilt! Der Realift Hilft fi) 
bier mit irgend einem naturgemäßen Seufzer, einem „ach! o! ihr Goͤtter!“ 
einer ftummen Ohnmacht, wofür fi) in den Werken unferer Sturm: und 
Drangautoren, 3. B. in den Dramen von Klinger, die zahlreichſten 
Proben finden. Died ift allerdingd Nahahmung der Natur; aber [don 
Hegel verlangt, daß der Dramatiker fein Pathos erpliciren folle, und bie 
Beſchraͤnkung auf die Naturlaute der Empfindung tft ein Zeichen geiftiger 
Armuth, welche fid) nicht in die Tiefen der Seele zu verſenken und hinter 
ihren Schleiern und Verhüllungen ihr eigenfted Weſen zu ergründen und 
audzufprechen vermag. Gerade wo die Natur verftummt, foll der Poet 
ihr eine Sprache leihen! 

Freilich giebt ed auch einen windigen, fpinnenbeinigen Idealismus, 
der nur ein dichterifches „Schattenfpiel an der Wand’ zu Tage bringt! 
Die große Maculatur der Liebeölyrif, die im Duft der Empfindungen 
zerflattert, ohne ihnen ſchoöne Geftalt zu geben, gehört hierher. Ein gro= 
Ber Theil der Klopftoc’fchen Lyrik und Epik mag auch diefem falfchen 
Idealismus zugerechnet werben; denn die Empfindungen Klopftod’d 
bewegen fich zerfließend in einem fo verbiinnten Aether und in den Aus- 
drücken einer fo abftracten Ueberſchwenglichkeit, daß fie dadurch ungenieß- 
bar werben. Die Empfindung muß aud ihrer reinen Innerlichkeit her⸗ 
audfreten, wenn fie und ergreifen will — die dichteriſche Empfindung 
bedarf bed Bilded ald ihrer Handhabe und wird und nur durch Das 
Bild ergreifen. Sonft bleibt fie ein muſikaliſches Weben — und es ift 
harakteriftifh genug, daß Klopſtock die kühnſten Iprachlichen Fugen 
anwenden muß, um die unbeftimmte Mufik feiner Eeele audzudrüden! 
Daher feine in undeutihen Pyrrhichien ſchwindſüchtig galloppirenden 
Rhythmen oder die Sifyphusarbeit, mit der er ebenfo undeutſche Molof: 
jen aufeinanderwälzt! Daher der Oratorienftyl feiner „Meſſiade,“ welche 
ſich zuletzt in gehalt und geftaltlofe Engelöfymphonieen verflüchtigt! Ein 
ebenfo verfehrter Idealismus blüht an den Pforten der Romantik ald 
bie „blaue Blume‘ des Novalis, gährt geftaltlod in Hölberlin’s „Hype: 
rion,“ Schafft immer wieder Dichter und Künftler, um ſich aud ber realen 
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Welt in die Stimmungen ded Dichtergemüthed flüchten zu können! Hier: 
ber gehört auch eine metaphyſiſche Poetik, welche ihre Ideeen und Begriffe 
nicht in Seftalten umfeßen kann; hierher bie klaſſiſche Nachdichterei, welche 
Formen, bie einer anderen Welt angehören, der Gegenwart aufzuzwingen 
fudht. 

Nur die echte Durchdringung von Natur und Geiſt, Spealidmud und 
Realismus im Bunde ſchaffen dad wahrhaft fchöne Dichtwerf! Da 
aber alle Dichtung aus dem Geifte hervorgeht, eine freie Schöpfung ded 
Geifles ift: fo hat das Princip ded Idealismus höhere Berechtigung als 
das des Realismus, welcher dielen freifchaffenden Geift an die Galeeren⸗ 
bank der Wirklichkeit fchmiedet und zur ſclaviſchen Nachahmung ber 
Natur verdammt. 


Vierter Abſchnitt. 
Der Dichter und der Zeitgeift. 


Der dichterifche Genius gehört einer beftimmten Epoche der Welt: 
gefchichte an, und feine wahre Bedeutung befleht darin, bem Geift diefer 
Epoche einen vollkommenen und ewigen Ausdruck zu geben. Das ift 
die Größe von Homer und Sophofled, Dante und Salderon, Shakespeare 
und Schiller! Der Genius kann feiner Zeit vorleuchten, aber fie nur 
giebt ihm die Facdel in die Hand. Er vereinigt in fi alle Lebens⸗ 
und Gedanfenfülle feined Sahrhundertd und giebt ihr fein eigenes 
Gepräge. 

Die Dichter ded Alterthums und des Mittelalterd waren von biefer 
Wahrheit unmittelbar durchdrungen! Native Kinder ihrer Zeit ſchwank⸗ 
ten fie nicht in der Wahl und Behandlung ihrer Stoffe, fondern der Puld 
ihrer ſchoͤpferiſchen Thätigkeit richtete fich nad) bem Herzichlag ihres Zeit: 
alters. Erſt der neueren Zeit war ed vorbehalten, jenen Dilettantidmus 
zu erzeugen, der fidh in alle erdenklichen Weltanſchauungen bineinphanta- 
firt und alle Formen nachahmt, ſelbſt wenn ihre Seele laͤngſt ent- 
flohen. Dad moderne Ideal aber hat ebenfo feine Berechtigung, wie 
das antike und mittelalterliche, auf welche wir einen flüchtigen Blick 
werfen wollen. 
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Die Borftufe ded antiten Ideals ift dad orientalifhe, dad [ymbo- 
lifhe. Im Symbol dedt das Bild nicht die Idee; ed leuchtet nur 
Hüchtig in ihre dunkle Tiefe. Daher werden taufend Fackeln angeftedt, 
aber died wogende Glanzmeer erhellt nimmer den Abgrund der einen, 
dunklen Subftanz. Weberladung ded Ausdrucks, Pracht und Zülle der 
Bilder, die aber immer nur auf den Gedanfen hinzeigen und ihn nicht 
tragen, ein unklarer Mythus, der fi von der fombolifhen Hülle nicht 
loögerungen bat, ein Hin= und Heripielen der Beziehungen und der 
Bedeutungen charakterifiren die fombolifhe Stufe. Die Dichtung felbft 
wurzelt ganz in der Religion. Die Dichter aber find Träger ded Volko— 
geifted — ihre Werke bedeutfamere Denkmäler, ald die riefigen Bau: 
werfe, deren Trümmer noch beftehn. Das Mahabharata, dad Ramayana, 
die Dramen ded Kalidafa fpredyen die indifche Weltanfchauung tiefer 
und lebendiger aud, ald etwa der Tempel von Elephantine! Und wie 
unterfheidet ſich wieder von biefen die dualiftifche Heldenfage von Iran 
und Zuran in dem gewaltigen Parfenepos des Firdufil Seit Goethe's 
„mweftöftlihen Divan“ ift ed Mode geworden, den feelenerregenden 
Belang Bulbul’d aud) in den deutſchen Dichterwäldern ertönen zu laffen, 
und befonderd Rüdert hat in Ghafelen und Maflanten die priefterlidye 
Meisheit eined orientalifchen Saraftro an den Tag gelegt! Man lehrte, 
wie die Brahmanen; man liebte, wie der perfifhe Hafid; man erzählte, 
wie der arabifhe Hariri, und hinterdrein kam Mirza-Schaffi, der Weiſe 
von Tiflis! Auch äußerlich ſchwelgte die orientalifche Lyrik in jener 
Bilderfülle, die ſich um den dunklen Gedanken legt, wie Perle und 
Edelſtein um dad dunfle Teint der Drientalin! Das bunte Xeben bed 
Driented Tonnte man ſich wohl gefallen lafien, um fo mehr, ald jene 
fabile Welt nody immer dad Gepräge ber Urzeit trägt und mit der 
Kultur der Gegenwart in die mannichfachſten Berührungen kommt; bie 
Lebens⸗ und Liebeöweisheit eines Hafid in ihrer Polemik gegen adcetifches 
Kuttenwefen konnte fogar ald frilched Ferment in den Kämpfen der 
Gegenwart benubt werben; aber dad Gemeinfame mit jener Welt: 
anſchauung bewegt fi) immer nur auf der Oberfläche; in den Tiefen 
berriht eine weltweite Verſchiedenheit zwiſchen dem fombolifchen und 
dem modernen Ideal. Bearbeitungen und Nahdichtungen jener Poefie 
fönnen in weitern Kreifen ein wifjenfchaftliched und Afthetifched Intereſſe 
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erweden; aber die felbfiftändige Dichtkunſt kann fid) jene Formen nur 
vorübergehend aneignen, da diefelben überdies ſich durch ihre naive Kind 
lichfeit gegen den modernen Inhalt fpröde zeigen. 

Dad plaftifhe Ideal, dad Ideal des Eaffiichen Alterthums, ift 
ebenfalldö, wie dad fombolifche, der Ausdruck des ganzen Glaubend, 
Lebend und Empfindend jener Zeit. Jener Hare Kormenfinn, ber ſich 
unter Hellad heiterem Himmel enifaltete, drücdte auch den Werfen ber 
Dichtung fein Gepräge auf und zauberte alle Götter: und Menfchen: 
bilder mit klarſten Umriffen in einen durchfichtigen Aether der Phantafie. 
Died Ideal ftellt die ungebrochene Zugend der Menfchheit dar, die ohne 
Sehnſucht und Wehmutb und alle Etörungen der Reflerion nur nad) 
erreichbaren Zielen ſtrebt! Die einfache Schönheit, die reine Idealitaͤt 
der Form, mußte fi), wie in den Tempeln und Sculpturbildern, auch in 
den Dichtwerken abprägen! Einfach waren die Lebend- und Kultur: 
formen, einfady die Conflicte — voll und ganz, feft in ſich begründet, 
trat der Menſch in’d Leben und in’d Gedicht! Doch eine fittlihe Grazie 
der Behandlung umfchwebte felbft dad Rohe und Gewaltfame und mil: 
derte feine Grauſamkeit. In diefer Klarheit der Form, Sicherheit der 
Zeichnung, in der ganzen Künftlerifchen Harmonie, in der maaß= und 
tactoollen Behandlung bleiben die großen Genien Griechenlands ewige 
Mufter, der Duell, an dem auch die Mufe der Gegenwart ſchoͤpfen muß, 
wenn fie ſich die Sdealität der Jugend bewahren will! Auch dad firen: 
gere Rom hat in Horaz und Ovid, Tibull und Properz und felbft in 
Virgil, der wohl der kleinſte von dieſen Dichtern ift, eine Reihe von 
Talenten, deren geiftreicher Zug der Gegenwart verwandter ift, die aber 
daneben die antife Harmonie und das plaftifhe Gepräge der Daritellung 
haben. Ed ift kein Verbrechen für die Gegenwart, daß Properz fie 
begeiftert, wie er Goethe entzücdt, daß wir bei Latium und Hellas in die 
Schule gehen! Jene großen Züge plaftifcher Beftimmtheit, wie fie bie 
antife Poefie aufweiſt, find der Dichtkunſt in keiner Epoche entbehrlich, 
aber die bloße Nachahmung der Antike entwürdigt die [chöpferifche Kraft 
der Neuzeit und bat felbft viele Werke unferer Klaffiter in bloße gelehrte 
Studien verwandelt. Die Sehnſucht nad) den „Göttern Griechenlands,” 
die wie jede Sehnſucht romantisch ift und nicht helleniſch, der Seufzer 
Schiller's, der fi and der deiftifhen Aufklärung heraus nad) einer mit 
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febendigen Geftalten bevolkerten Welt fehnte, muß ſich auf jene Heiter: 
feit der Weltanſchauung beſchränken, die den Parnaß aller Zeiten fo 
umſchweben muß, wie fie den griechiſchen Olymp umfchwebt. Der große 
heitere Sinn fei, auch in getrübter Zeit, dem Künftler eigen! Doch unfe: 
rer Zeit die ungemilderte Strenge plaftifcher Formen aufzwingen, Helden 
und Heldinnen der griechiſchen Mythe auf die Bretter bannen und bei'm 
Zend und Styr ſchwoͤren zu laſſen — dad ift eine Hägliche Wieder: 
erweckung heflenifchen. Geifted, Die gerade dad verabjäumt, was fie von 
den großen Muſtern vorzugsweiſe hätte Iernen ſollen! Jene Alten waren 
die Söhne ihrer Zeit, ihred Volkes bis in alle Schwächen, bis in jeden 
Aberglauben hinein — und find doch und gerade deshalb unfterblid) 
geworden! Oder ftört ed und bei Sophokles, daß eine feiner Haupt- 
tragddieen „Antigone,” auf jenem hellenifhen Aberglauben beruht, nad) 
welchem ber Unbeftattete auch im Schattenreiche feine Stätte fand und 
an den Fluthen des Styr Sahrhunderte lang umberirren mußte? Das 
Begräbnip war daher den Alten wichtiger, ald der Tod felbft — und 
nur aud diefem Aberglauben erflärt fich die ganze Handlungsweiſe einer 
Antigone, erklärt fi die Fortfebung der Tragödie „Ajax“ noch nad) dem 
Tode ded Helden! Sophokles dichtete aud der Weltanjchauung ſeines 
Bolfed heraus — thun wir baffelbe! 

Der Gegenſatz des plafifhen Speald ift dad romantiſche, das 
Ideal ded Mittelalters, leiſe aufdaͤmmernd in vorcpriftlicher Zeit in den 
altgermanifhen Sagen, in den Riefenbildern der Edda und Oſſian's 
Nebelgeſtalten, aber erit durch die Bermählung mit dem chriftlichen Geiſte 
zu voller Pracht entfaltet! Hier ift alled Innerlichkeit, Glauben, Glorie, 
Empfindung — daneben aber geht unvermittelt Die Rohheit der äußern 
Welt ihren Gang fort! Das feufche Minnelied und die derbite Liebed⸗ 
prarid, die heiligfte Begeifterung 3.3. der Kreuzfahrer und die brutalften 
Ausſchweifungen, innige Frömmigkeit und ungezähmte Raublujt gehen 
Hand in Hand! Der heilige Choral in den Herzen, in den Fäuften die 
Brandfadel! Dennod vollzog ſich in diefer dunflen Epoche, wo Die 
Begräbniplampen ded heiligen Grabes allein die Welt erleudyteten, eine 
große Umwaͤlzung der Geſchichte, und die Einkehr in dad Innere bereitete 
ein Leben des Geifted vor, von welchem die alte Zeit feine Ahnung hatte! 
Die romantische Kunftform ift zerfloffen und unbeflimmt! Mam ver: 








Der Dichter und der Zeitgeiſt. 107 


gleiche ſelbſt dad markigfte Product diefer Phantafle, die Nibelungen, 
mit der Ilias — wie verſchwimmend die Umriffe, wie verwafchen bie 
Fresken! Nah Homer fann man eine Karte der Umgegend Troja’d 
entwerfen — fo klar ift feine dichterifche Zeihnung der Scene, wo bie 
Handlung fpielt! Im den „Nibelungen hört man von Wormd, dem 
Rhein, vom Hunnenland — doch dad find alles höchſt gleichgültige 
Drtöbefimmungen! Dagegen ift die Motivirung in den Nibelungen 
eine burchaud innerlihe und beruht auf Empfindungen und Begriffen, 
weldhe der alten Welt fremd waren. Zwar bie fchöne Helma ift die 
Ate ded trojaniihen Krieged — aber weldhe andere Rolle fpielen die 
Frauen, eine Brunphilt, eine Kriemhilt in den Nibelungen! Sie 
find die Heldinnen bed Gedichted und führen durch ihren eigenen Ent: 
ſchluß und ihre eigene That feine Kataftrophen herbeil Traumhafter 
geftaltet fih Dad Ideal des Mittelalterd in einem „Parcival,“ „Titu⸗ 
rel,” „kohengrin“ — und mit füß verbrecheriicher Sinnlichkeit in 
„Triſtan und Sfolde,” himmelweit verfhleven von dem olympiſchen 
Glück des nebgefeflelten Mard und feiner Venus! Hier ſchafft die Inner: 
lichkeit, die bid zum Raffinement gebt, eine verbrecheriſche Wolluſt, welche 
die Alten nicht kannten! Beftimmter fhon wurde die romantiſche 
Zeichnung bei den romanifchen Poeten, denen dad antike Vorbild lebendig 
war! Dante ift zugleicdy der Homer und Heflod, Taflo der Virgtl, Artoft 
der Ovid bed Mittelalter! In den Liedern der franzöfifchen Trouba⸗ 
dours verießte fi die Romantik des Herzend mit jenem proteflirenden 
Geifte, der aud den Religiondkriegen der Provence die Vorläufer ber 
großen reformatorifhen Ummwälzung Europa's machte Die neuere 
romantiihe Schule hat dad Ideal ded Mittelalter mit gezwungener 
Abſichtlichkeit beraufbeſchworen und in feine „mondbeglänzte Zauber: 
nacht“ die oft barocken Geflalten einer mit jedem Inhalte ded Lebens 
Ipielenden Phantafie hineingeträunmt. 

Dad moderne Ideal, dad Ideal der Neuzeit, vereinigt in fi) dad 
plaftifche und romantifche, entlehnt von jenem die geläuterte Klarheit 
fünftlerifcher Form und objectiver Geftaltung, von dieſem die tiefe, reiche 
Innerlichkeit des Gemüthes, und ftellt beides auf den Boden des frei- 
ſchaffenden und handelnden Menſchengeiſtes. Die moralifche Zurechnung 
dringt Bid in die Tiefen bed Gewiflend; der Charakter in allen Mifchun: 
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gen der Eigenfchaften, in allen feinen Widerſprüchen, in feiner ganzen 
unendlihen Eigenheit wird der Träger der Geſchichte, der Mittelpunkt 
der Poefie! Der Menfchengeift entdeckt ungeahnte Naturgefebe, eröffnet 
ber Phantafie die weitelten Blicke in die fernen Zonen, in unter: und 
überirdifhe Geheimniffe; die Aftronomie erläutert den Himmel, bie 
Geologie die Hölle! Gleichzeitig ift diefen Triumphen der Wiſſenſchaft 
die weitelte Verbreitung gefihert. Was die Phantafie einbüßt, indem 
ihr die alten Reiche, die fie fhuf, der Tartarud und dad Elyfium, Die 
Hölle und dad Paradied geraubt werden: dad gewinnt fie durd) den 
Reichthum der wirflihen Welt, der fi) ihr erfchließt. Die literariſche 
Kritit durchforſcht und ordnet die geiftigen Schäße aller Zeiten; die 
Aeſthetik giebt der Production fefte und tief begründete Gefebe! 

Diefe vorherrihende Macht der Erkenntniß aber wirft verführend 
auf die Poeten. Indem fie geiftig die Dichtweiſe aller Zeiten beherrichen, 
ahmen fie diefelbe nad) und ſchmiegen fi) willkürlich allen Formen an. 
Die naive Hingabe an den Genius des Jahrhunderts droht verloren zu 
gehn! Die Wahl der Stoffe aud entlegenen Zeiten verführt nicht nur 
zu äußerlihen Anachronismen, fondern zu Anachronismen des Den: 
tend und Empfindend. Die Poeten folgen ihren gelehrten Sympathieen, 
ftatt Dem Geifte ihrer Zeit zu. folgen, bewirthen dad Publikum mit anti- 
fen Sympoflen und mittelalterlihen Zafelrunden, oder gar mit finni⸗ 
ſchen und lappiſchen Volköliedern, indem fie ih am Schreibpulte in die 
Naivetät der Naturlaute hineinphantaſiren! — Es entſteht eine ſtylloſe 
Verwirrung ded Geſchmacks; die Virtuoſitaͤt des nachahmenden Talen⸗ 
tes droht die urſprüngliche Kraft, den Zug des Genius zu verdraͤngen! 

Dieſem gegenüber ſtellt die Poetik das „moderne Ideal” ſcharf— 
betonend in den Vordergrund, ein Ideal, das am wenigſten mit der 
Dlafirtheit und der Zerriſſenheit der jungdeutſchen Epoche zuſammenfaͤllt 
und auch mit vorübergehenden Parteitendenzen Nichts gemein hat. Die 
Kultur der Gegenwart hat ein ſcharfes, wohlunterſcheidbares Gepräge; 
eine neue Aera der geſchichtlichen Entwickelung hat begonnen. Wir ſind 
die Kinder dieſer Kultur und ſollen ſie dichtend nicht verleugnen. Aus 
dem Herzen ſeiner Zeit heraus dichte der Poet — dann dichtet er für die 
Nachwelt. Das iſt dad erſte Ariom aller echten Poeſie — und nur 
dadurch unterſcheiden ſich die großen Dichter von den kleinen. Im Geiſte 
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der Zeit dichten, heißt nicht der Mode huldigen — die Mode gehört dem 
Tage an, nicht der Kulturepoche ded Jahrhunderts. Im Geifte ber Zeit 
dichten, heißt nicht dad Ewige verleugnen — dad Ewige geht durch alle 
Zeiten hindurch, die Menſchwerdung ber Idee begiebt fid) heute, wie vor 
Sahrtaufenden; aber dad Schöne ift erfcheinende Idee; die Erfchei: 
nung ift auf diefem Gebiete von gleicher Bedeutung, wie die Idee ſelbſt. 
Und indem dieſe untertaudht in den großen Verwandlungdproceß, in die 
ewig nene Geltaltung der Geſchichte, einpfängt fie von jeder Epoche ein 
andered Gewand! Während die Ironie bed Gervanted und der Welt: 
humor Shakespeare's an der Schwelle der neuen Zeit landen, Boltaire 
und Rouſſeau begabte, aber unkünftlerifche Propagandiſten derfelben 
waren, Schiller und Goethe in einzelnen Werken mit Begeifterung ihre 
Ideeen verkündigten, in andern wieder ſich von der Herrichaft der Antife 
nicht freizumachen verftanden: hat die neuefte Zeit, befonderd in Lyrik 
und Roman, eine wahrhaft moderne Richtung hervorgerufen, welche den 
Beruf der Poeſie erfannt hat, aud dem Leben der Gegenwart zu fchöpfen, 
Wenn fie der Begeifterung, den Gedanken und Empfindungen der Neu: 
zeit eine künftlerifche Form zu geben weiß und dad moderne Ideal mit 
der Weihe ded Geniud erfaßt: dann wird eine Bfüthe der Klafficität 
erreicht werden, gegen weldye die unferer Haffifhen Epoche nur als eine 
verheißungsvolle Vorblüthe erſcheinen kann. 
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Die Phantaſie, die einen Stoff aus dem Reiche des Naturfchönen 
erfaßt, geitaltet ihn Fünftlerifch, indem fie ihm eine die Idee ded Schönen 
tragende Erfcheinung giebt. Wie dad Naturfchöne, muß auch dad Kunft: 
ſchöne eine für die Anſchauung lebendige Wirklichkeit haben. Das 
Kunftwert befteht für die Sinnlichkeit — die Sinne find die Agenten 
der Schönheit, welde ihr Kapital in Umlauf feßen. Die Einnlichkeit 
der Poefie aber ift eine innerlicye, ideale; ed tft die im Neiche der Vor⸗ 
ftellung lebendige Sinnlichkeit, deren Formen und Farben nicht mit der 
äußern Friſche der Plaftif und Malerei wetteifern, deren Klänge, nur 
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dem Bild und Gedanken dienftbar, nicht die freie Selbfftändigfeit der 
mufikalifchen Töne erringen, deren Magie und Wirkung auf dem inneren 
Menſchen aber durch die potenzirende Kraft der Vergeiftigung eine um fo 
gewaltigere if. In diefer idealen Sinnlichkeit muß das dichteriſche 
Kunftwerk eine felbfiftändige Wirklichkeit haben. Wie jeded Kunftwerf 
ift ed eine einzelne Erſcheinung, aber ald einzelne zugleih einzig. 
Während die einzelnen Dinge der realen Welt ihren wahren Werth nur 
Durch den Begriff der Gattung erhalten, der fie angehören und die fie 
zufammen bilden helfen: hat dad Kunftwerf ald einziged einen unend⸗ 
Iichen Werth, indem ed nicht über fih hinausweiſt, fondern die ganze 
Idee lebendig in fich trägt. Dad Dichtwerk hat daher ald Ganzes feine 
beſtimmten Grenzen, die nicht der Zufall feitgefebt hat, bie aud feinem 
Weſen hervorgehen. Innerhalb diejer Grenzen ift ed ein lebendiger 
Organidmud, deſſen Theile nur durch und für dad Ganze befteben, der 
nad) außen eine geſchloſſene Einheit, nad) innen ein reiches, vielgeglieder: 
tes, aber der einen Seele gehorchendes Leben darftellt. 

Sehen wir nun zuerft, wie dad Dichtwerk entfiehbt! Was den Dich⸗ 
ter aud der Stoffwelt anweht, ift zunaͤchſt dad bichterifhe Motiv, der 
Stoff, infofern er ver Phantafie ald geeignet zur künftlerifchen Daritellung 
ericheint. Der Stoff wird zum Motiv, indem der Inſtinct ded Künftlerd 
feine Beredhtigung anerkennt. Wir fagen ausdruͤcklich der Inſtinct; denn 
ed ift der erfte Blick der genialen Anfchauung auf den Stoff, eine Art 
geiftiger Brautwabl, die Ueberzeugung, daß ed der rechte if. Dad Motiv 
ift der erfte Keim des Eiinftlerifchen Organidmud und auf der anderen 
Seite der erite Hauch der platonifchen Liebe in der Seele ded Künftlerd. 
Irgend ein hiftorifches Bild, ein Wallenftein, eine Maria Stuart, erfcheint 
der Seele ded Dramatiferd im Schimmer einer Verklärung, die fie feiner 
eigenen Gedanken⸗ und Traumwelt fo nahe rüdt, daß fein Genius fi 
jehnt, fie in fih aufzunehmen. Eo wird dem Lyriker irgend eine Stim⸗ 
mung zum Motiv feined Gedichted, dem Romandichter ein Erlebniß 
zum Motiv eined Romaned. Weber Werth oder Unwerth ded Motivs 
kann erit die Audführung entiheiden, doch Tann ein Motiv für den 
einen Dichter werthlos, für den anderen bedeutend fein, je nach Art 
und Richtung der Talente. Die Motive, welche Ludwig Tied im 
„Octavian“ und „Fortunatus“ geftaltete, wären für jeven anderen Poe⸗ 
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ten, der nit Tiecks phantadmagorifche Weltanfhauung befigt, gänzlich 
unfruchtbar geweien. Weiter ald dad Motiv geht die Sonception, 
bie dichterifche Zeugung. Es ift die erſte Bereinigung ded gefundenen 
Bilded und der fchaffenden Idee im Gemüth des Künſtlers; aber eine 
momentane, geheimnißvolle, dunkle Vereinigung. Sie giebt dem Didy- 
ter den erfien Genuß der Production, dad ahnungsvolle Aufgehen im 
Gegenſtande! Noch ift Alled haotifch und Dunkel; aber dad entzüdende 
Selbfigefühl der Schöpferkraft fagt ihm bereitö: bier wird es Licht wer- 
den! und ein flüchtiger Blitz erleuchtet ihm prophetifd die geftaltete, 
bunte Welt, die aber bald wieder in die Nacht der Seele zurüdfintt. Das 
dramatifche Talent 3. B., dad ein Motiv erfaßt, wird in fchattenhafter 
Gliederung bereitd den Stoff geftaltet vor ſich ſehen. Ed wird ſchon Die 
Einfchnitte der Acte, die Gruppirung der Charaktere, die Peripetie mit 
einer, wir möchten fagen, vifionairen Klarbeit, Die es noch nicht feſtzuhal⸗ 
ten weiß, vor fid) fehen; denn die echte Begabung fchaut in den Stoff 
die in ihr fhlummernde Kunftform gleich mit hinein. Durch die Eon: 
ception ift dad Kunftwerf ald Ganzed in der Seele bed Dichters aufge: 
gangen; aber diefer Aufgang felbit ift nod ein vorübergehender 
Moment. 

Die Ahnungen der Conception ſucht der Dichter in der Skizze feſt⸗ 
zuhalten. Sene ift ein Act der Begeifterung, dieſe ein Act der Kritik, 
Was der Dichter dort in dunfler Einheit zuſammengeſchaut, fol ſich hier 
in feinem inneren Zufammenhang rechtfertigen. Mit der Skizze beginnt 
bie Mühe des Schaffend! Jener glückliche Durchblick der Begeifterung 
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gänzlid, verfchwunden; der Stoff erweiſt fi) plöglich berbe und unge- 
fügig und bietet der harmoniſchen Zufammenordnung ungeahnte 
Schwierigkeiten. Sie alle zu befiegen, ift nod) nicht die Sache ber Skizze! 
Auch fie eilt über Vieled hinweg, um nur den arditeftonifchen Grundriß 
bed Ganzen hinzuzeichnen. Das Kleinere lyriſche Gedicht bedarf dieſes 
Apparated von Borbereitungen nicht; bei ihm fällt Gonception und Com: 
pofition zufammen. Anderd verhält ed fi) bei dem Roman und bei dem 
Drama! Was hier die Skizze zu entwerfen bat, ift zunächſt die Fabel, 
die der Dichtung zu Grunde liegt. Bei dem Roman ift die Skizze Damit 
erſchoͤpft; denn Die Vertheilung des Stoffed auf die einzelnen Kapitel 
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und Bücher ift bier willkürlicher und fällt weniger in’d Gewicht. Dage⸗ 
gen kann die Skizze ded Dramatiferd von doppelter Art fein und zwar 
fo, daß fi) der Fortgang von der erften Skizze zur zweiten als nothwen- 
dig erweiſt. Zunächft entwirft der Dramatifer blos die Fabel im Zuſam⸗ 
menhange einer Erzählung, d. h. feine Kabel, in welcher der überlieferte 
Stoff der Gefchichte oder Novelle bereitd eine weſentliche Umfchmelzung 
erlitten bat. Dann aber folgt der zweite genauere Entwurf, in welchem 
die Handlung auf die einzelnen Acte und die einzelnen Scenen vertheilt 
wird und dad Skelett ded ganzen Drama’d feit und Flar zu Tage liegt. 
Wohl ift diefe Skizze nicht unumſtoͤßlich; denn je mehr fie fi mit Leben 
und Farben erfüllt, defto mehr wird die audfüllende Geſtaltung diefe oder 
jene Andeutung ergänzen und verbeffern. In den von Schiller hinter: 
laffenen dramatiſchen Skizzen ift der Gang ded Drama’d mit vollfom- 
mener Klarheit entworfen; doch nur in der Skizze ded „Warbeck“ ift 
auch die Eintheilung der Acte audgefprocdhen, während in den „Mal: 
theſern,“ den „Kindern ded Hauſes“ und den Fragmenten des 
„Demetriud” nur die Aufeinanderfolge der Scenen angegeben if. 
Den „Malthejern” und den „Kindern des Haufed” hat Schiller eine 
Darftellung der hiftorifhen und ſocialen Situation vorausgeſchickt, aus 
welcher dad Drama herauswachſen fol, und zugleich die künftlerifhe Idee 
entwickelt, die ihm vorfchwebte! Hinterlafiene Skizzen anderer Autoren 
zeigen und eine Gigenthümlichkeit der Production, welche gleich zu dem 
prägnanten Gipfel der Entwidelung, den eigentlihen Schlagſcenen 
bineilt und alled Andere zunaͤchſt unaudgeführt läßt, um fi gewiſſer⸗ 
maßen felbit den Erfolg zu fichern oder die Begeifterung zu einem feuri- 
gen Kern zu condenfiren, an den dad übrige Drama anfchießt. Doch 
wird ſolchen Werfen die organiſche Entwidelung fehlen, dad allmählicye 
Wachsthum der Charaktere und der Handlung, mit dem aud) die Seele 
bed Dichterd, harmoniſch begleitend, zu den Höhepunften der Begeifterung 
heranwaͤchſt. Davon abweichend ift die Art und Weife, wie 3. B. Tibull 
nachweisbar feine Elegieen producirt, indem er ſich an den Hauptftellen 
den freien Strome feiner Begeifterung üiberläßt und was dazwiſchen 
liegt, zunaͤchſt nur andeutet und läffig audführt, um einer fpäteren nad): 
haltigen Begeifterung die vollftändige fünftlerifhe Durchführung vorzu- 
- behalten. Sich nicht an einzelne Hemmungen ber Form zu ftoßen, deren 
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kritiſche Beſeitigung den Geiſt ver Begeiſterung hemmen würde, fie einer 
fpäteren befonnenen Kritif zu überlaflen, ift gewiß förderlich, und auch in 
Schiller's Fragmenten finden fid) zahlreiche Stellen, in Denen Gedanken⸗ 
ſtriche Wörter oder Verſe andeuten, welche die Snfpiration dem Dichter 
nicht gleich an die Hand gab, und die er daher einem fpäteren dichteri- 
hen Nachſinnen überließ. 

Sn der Skizze machen ſich bereitd die Geſetze der Kompoſition gel- 
tend. Die Kompoſition kann ebenfalls als Vorarbeit der Dichtung 
betrachtetr werden; body gewinnt fie ihr volles Gepraͤge erſt in Der Aud⸗ 
führung ſelbſt. Sie ift fein Außered Schema, feine voraud gefertigte 
Schablone; fie ift Dad der Dichtung inwohnende Formgeſetz, durch deſſen 
Evolution dad Didytwerf entitebt. Dad Naturfchöne, wie ed der Dich⸗ 
ter findet, ift ein Robftoff, der erft einem Scheidungd: und Läuterungs⸗ 
proceß unterworfen werben muß, eh’ er ſich einer weiteren Eünftlerifchen 
Behandlung fähig erweiſt. Die erfte Thätigkeit der Kompofition ift 
die Ausfheidung ded Stoffartigen, mit welcher eine Abrundung durch 
die erften Zuthaten aus der Seele ded Dichterd verbunden ift. Der Dras 
matifer 3. B. wählt einen biftorifchen Charakter zum Mittelpunfte feined 
Drama’d. Die Geſchichte fiberliefert ihm eine Fülle von Daten, die ſich 
auf diefen Charakter beziehen. Zunaͤchſt fchneidet er dad Segment einer 
beftimmten Handlung aus dem ganzen Zebendfreife heraus, denn eine 
ganze Biographie in Scene zu feben, ift eine Art und Weile, welche Pla⸗ 
ten im „romantifchen Oedipus“ vortrefflich perfifflirt hat. Die hiftorifche 
Handlung ift aber mit einer Fülle von Einzelnheiten behaftet, die für den 
Dramatiker unbraudbar find. Darunter befindet ſich Manches, welches 
dem Anfchein nach der Geftaltung günftig ift, aber ald ein „Zuviel aus⸗ 
gefondert werden muß. Schiller mußte ſich 3. B. in feinem „Wallen⸗ 
fein” auf eine beftimmte Zahl der Obriften und Generale befchränten, 
bie er um den Haupthelden gruppirte. Nach biftoriihen Bermuthungen 
war Wallenftein’d Aftrolog, Seni, mit gegen ihn verfchworen. “Der 
Dichter begnügte ih, an Octavio und Buttler den Treubruch gegen den 
Feldherrn darzuftellen. Die Ermordung von Illo, Terzky und Kinsky 
auf dem Schloſſe, wohin fie der Commandant Gorbon eingeladen, bat 
der Dichter nicht dramatifirt, um dadurch nicht den Eindruck ber 
Ermordung Wallenflein’d abzufhwäden. Der ahnungsvolle Blick, 
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den Wallenftein auf die erleuchteten Fenfter des Schlofied wirft, und 
ber kurze Bericht der That genügen für die Zwede ded Dramatikers. 
Ebenfo hat Goethe in feinem „Egmont“ den mitihuldigen und mit: 
gerichteten Grafen Horn ganz in den Hintergrund gedrängt, weil Die 
Dekonomie ded Drama’d ald Helden Eein um diefelbe Achſe Freifended 
Doppelgeftirn verträgt. Hierher gehört aud) dad Geheimniß der drama- 
tiichen Abbreviatur, dad eine Schlacht durch eine Scene ausdrücken muß. 
Die Ueberfülle der Kampficenen in Shafeöpeare’d Königddramen und 
in feinem „Coriolan,“ äußerlich durch die ſceniſche Möglichkeit der dama⸗ 
ligen Bühne motivirt, ift eine Ausfchweifung in das epiſche Gebiet, welche 
der dramatifchen Kraft Eintrag thut. Auch in den Stoffen, welche aud 
Romanen entlehnt find, tft ein „Zuviel,“ dad in der Retorte des 
Dramatikerd verdunften muß. Frau Birch: Pfeiffer 3. B. ftopft bei ihren 
Einfchlächtereien für die Bühne in der Regel zuviel in ihre dramatifchen 
Würſte. Doch aud) der Roman kann ein floffartiged „Zuviel“ enthalten. 
Die Romane von Walter Scott und Bulwer geben oft hiftorifche Ueber: 
fihten, die ganz aud dem Rahmen der Dichtkunft heraudfallen. Der 
Audfall, Den der gegebene Stoff durch dieſe Audfcheidungen erleidet, wird 
wieder gedeckt durch Die Erfindung ded Dichterd, der an die Stelle min: 
ber geeigneter Geſtalten feine Phantafiegebilde febt. 

Der zweite Act der Kompofition ift die Anordnung, welche bie 
Theile des geläuterten Stoffes nad) ihrer Bedeutung für die Idee des 
Kunftwerfed zufammenftellt, dad Hauptfähliche und Nebenſaͤchliche in 
die richtige Beleuchtung rückt und Jedem für feine Entwidelung den 
geeigneten Raum zumißt. Die Haupthandlung tritt in den Vordergrund; 
aber fie fann nicht ifolirt fein; fie hat ihre Berzweigungen, ihre Ausläufer 
nad) der Seite. Was von biefer Nebenhandlung mitaufzunehmen ift: 
dad darf nicht mit gleihem Aufwand und mit gleicher Betonung, wie 
die Haupthandlung, zur Öeltung fommen, fondern muß ſich in gebämpf: 
ter Abftufung in fie einfügen oder an fie anreihen. Es kann in jedem 
Kunitwerfe nur eine Hauptbandlung geben, obgleid) dad Epos eine 
viel größere Audweitung derfelben verftattet, ald dad Drama. Shake⸗ 
öpeare liebt es, in feinen Dramen anfcheinend zwei Haupthandlun— 
gen darzuftellen, die jelbitftändig nebeneinander hergeben; doch dad große 
Geſchick dieſes Dichterd befteht darin, einen Knoten der Handlung zu 
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ſchürzen, in welchem fie in Eind verfhmelzen. Bei tieferer Betrachtung 
zeigt ih dann, daß diefe beiden Handlungen nur concentrifche Kreife 
waren, welde von Anfang an benfelben Mittelpunkt ver Idee hatten. 
Sp jheinen 3. B. „in Kaufmann von Venedig“ zwei nur loder ver: 
nüpfte Handlungen nebeneinander herzugehen: dad Darlehn, das ber 
Jude Shylod dem Antonio gab, mit feinen Folgen, und die Werbung der 
Freier um die ſchöne Portia. In der That fcheinen ihre Neflerionen vor 
den geheimnipvollen Käftchen einen felbftftändigen, die Hauptentwidelung 
beeinträchtigenden Raum einzunehmen. Wie gewandt ift nun die Ver 
einigung beider Handlungen und bie Löfung des Knotens durch ben 
eigenthümlic, kecken und geiftreichen Charakter der Portia herbeigeführt! 
Nun geht auch plößli die Grundidee ded ganzen Stüded dem Auge 
auf, der Triumph des Geiſtes über dad todte formale Recht, das fidy in 
jener finnigen Teflamentöverordnung, wie in dieſem brutalen Schuld: 
geſetz ausſpricht. 

Die Nebenhandlung, die ein ſelbſtſtaͤndiges Intereſſe für ſich in 
Anſpruch nimmt, immer aber der Haupthandlung untergeordnet bleibt, 
heißt Epiſode. Zum Begriff der Epiſode gehört nothwendig, daß 
die Hauptbandlung aud) ohne fie beitehen Einnte; fie ift fein organifches 
Glied derfelben, fondern nur foder mit ihr verknüpft. Ihre Berechtigung 
ift je nad) den verfchiedenen Dichtgattungen eine verfchiedene, größer im 
Epos, geringer im Drama. Die Hleinere Epifode tft oft nur Verzierung, 
wie der Erfer in der Baufunft, die Eoloratur in der Muſik! Oft ift fie 
Ruhepunkt, indem auch der energifch fortichreitende Gang ded Drama's 
jolher Stationen zur Umſchau oder Einkehr bedarf; oft dient fie dazu, 
die Stimmung und Atinofphäre des gefhichtlihen Hintergrundes 
anſchaulich zu machen oder dad Charakterbild des Helden ſelbſt durch 
einen Zug zu ergänzen, der für den Fortgang der Handlung nicht unbe: 
dingt wefentlid if. Hier if natürlich dad firengfte Maaßhalten von: 
nöthen, damit dad Drama nicht zu einem bloßen Charaktergemälde wird, 
wozu die neuere Zeit nach Shafeöpeare’d Vorgang neigt. Im „Wilhelm 
Tell” ift nach firengem dramatiſchem Geſetz nicht blos Bertha und Rudenz, 
fondern aud) der ganze Rütli eine Epifode! Die Befreiung bed Schweis 
zer Volkes, die man ald Thema dieſes Drama’d angiebt, ift Stoff für 
ein Epos, nicht für ein Drama. Die echt dramatifche Handlung im 
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„Tell“ befchränft fich auf den dritten und vierten Act. Die Bolköfcenen 
im „Egmont“ find keine Epifoden; fie verfegen und in die Stimmung 
und Atmojphäre der Zeit, aud welcher ber Held hervorging; Dagegen 
drängt fi) im Fortgange der Handlung viel Epifobifched mit ein. Im 
neuern Drama hat man wieder ein ftrengered Geſetz der Compoſition 
befolgt — wir erinnern an Stüde, wie Gutzkow's „Uriel Acoſta,“ bie mit 
Ausſchluß alles Epifodifchen gearbeitet find. Dad Beiwerk, dad im 
Drama Epifode fein würde, ift im Epos vollkommen an feinem Plabe, 
wie wir bei der Unterfuhung über die einzelnen Dichtgattungen noch 
näher ſehen werben. 

Ein weientliher Gefihtöpunft der Anordnung ift die wirkſame 
Gegenüberftellung, die in Spannung übergeht, der Kontraft, der mit 
ihwächerem Reflex ſchon dad Nebeneinander der Erſcheinungen beleud): 
tet. Der Kontraft ift die Verfchiedenheit ded Verwandten und Aehn- 
lihen. Wir können mit Viſcher einen Kontraft ded Unterfchieded und 
bed Gegenfabed annehmen. Die Wirkung, befonderd durch den Ießteren, 
ift eine fo augenfällige und fchlagende, daß gerade mit ihr der leichteſte 
und bäufigfte Mißbrauch getrieben wird. Zunähft kann eine Neben: 
handlung mit der Haupthandlung Eontraftiren. Der Abfchied Hektor's 
und der Andromache bildet in der Ilias einen reizenden Kontraft mit den 
Kampfeöbildern, und fpätere Epiker, befonderd Taflo, haben ihre Kriegd: 
fcenen mit zahlreichen Liebesbildern durchwoben! Wie Eontraftirt nicht 
dad paradieſiſche Entzüden eined Rinaldo im Zaubergarten feiner Armida 
mit der rauhen Arbeit der Kreuzfahrer in Serufalemd Felſenwuͤſte! Aud) 
bie Liebe von „Mar’ und „Thekla“ Tontraftirt wirffam gegen dad wilde 
Kriegd: und Lagerleben des dreißigjährigen Krieged. In „Hermann 
und Dorothea‘ bilden die in die frieblihe Rheinidylle herüberge- 
fhwemmten Trümmer der Revolution, dad einfach bürgerliche Reben 
und dad hereinbrechende Weltgeſchick einen effectoollen Gegenſatz. Wenn 
Dunkan in Macbeth's Schloß einzieht und den landſchaftlichen Frieden, 
die lichte, milde Luft einathmet, wenn und Banko vom Eommergaft, der 
Schwalbe, erzählt, die fih bier an allen Vorſprüngen, Friefen und Pfei: 
lern angebaut — wie wirkfam ift diefer Kontraft mit den Vorbereitungen 
des Morded, die wir bereitö an diefer ſtillen Stätte belaufht! Wie 
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ahnungsvoll wehmäthig muthen und dieſe einfachen, harmloſen Natur: 
betrachtungen an! 

Am durchgreifendſten macht ſich der Kontraſt in der Gruppirung 
der Charaktere im Roman und Drama geltend! Die Idee des Kunſt⸗ 
werkes bricht hier ihr Licht in einem Regenbogen von Farben. Die 
Gruppirung „des Unterſchiedes“ wiegt mehr im Roman, die „ded Gegen: 
faßed’ mehr im Drama vor. Denn dad lehtere beruht auf dem Konflict, 
der von Haufe aud zwei Fämpfende Mächte ſcharf gegenüberflellt. Wie 
fanft harmoniſch find die Charaktergruppen in ben Romanen „Sean 
Paul's“ — Bictor, Flamin, Emanuel, Clotilde mit dem diſſonirenden 
Matthien im Heöperud — der edle Albano und der leidenſchaftlich bla⸗ 
firte Roquairol, die feurige Linda und die fanfte Liane im „Zitan.” Auch 
in „den Rittern vom Geiſte“ ift die GBruppirung ber Charaktere von 
Meifterhand geordnet. Zunächft fondert ein Durchgreifended Princip die 
Gruppen, dann wieder ein milderer Kontraft die Einzelnen. Die Mäp- 
hen aud dem Volle, Louife Eifold und Franziska Heinifh, Die Brüder 
Dankmar und Sitegbert, die Amerikaner Adermam und Murray, die 
feurige Olga, die liebliche Selma, bie kokette Melanie, der epiturätfche 
Schlurk und der cyniſche Hadert — wie mannichfach ift die Stellung 
biefer Gruppen zu einander und zur Gentralfonne, der Idee des geiftigen 
Ritterthums, die das ganze Werk beherrſcht, wie kunſtvoll fchattirt aber 
andy die Uebergänge ber einzelnen Glieder in den Gruppen! Der Kontraft 
feßt ein Princip der Einheit voraud, dad von ber verfchiebenften Art fein 
kann. Eine ſolche Einheit bildet 3. B. die Familie. Hier giebt ber 
Unterfhied der Charaktere dad Motiv ded Kontrafted, ber z. B. in 
Dankmar und Siegbert fanft abgefluft, greil audgeprägt in Karl und 
Franz Moor if. Aber auch aud einem Parallelismus des Geſchicked 
und aud einer Gegenbewegung defielben kann der Kontraft hervorgehn. 
So bei Murray und Adermann, die Beide nad) Amerika audgewan: 
dert, Beide zurüdgelehrt find, die ſich Beibe Fehltritte der Lebe vorzu: 
werfen haben und nun Beide ihre Söhne wiederfinden. Dad ift bie 
Achnlichkeit des Schickſals, aus welcher Die Verſchiedenheit ber Charaktere 
als Kontraft hervorgeht. Der Kontraft darf indeß nicht grell und 
ſchreiend fein. Grell ift die Gruppirung ber Charaktere 3. B. in 
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Sue's „ewigem Juden,“ indem hier die geheimnißvolle Erbſchaft einen 
mehr zufälligen Einheitöpunft giebt, um den fid) die ausgeſucht ver⸗ 
fhiedenften Lebenöftellungen vom indifdhen Prinzen bid zum Pariſer 
ouvrier, von ber reichiten Weltdame bid zur armen Griſeite gruppiren. 
Der „ewige Jude“ und „bie Ritter vom Geifte,” welche in ihrer Kompo⸗ 
fitton an ihn erinnern, zeigen indeß am Harften dad Weſen romanhafter 
Sruppirung, die nicht auf dem fcharfen Gegenfaß beruht, fondern um 
irgend eine Mitte, wie bort um eine Erbſchaft, hier um einen Gedanken⸗ 
bund, einen barmonifchen Farbenfreid bildet. Im Drama dagegen iſt 
die Gruppirung der Charaktere eine polare — die Achſe der Handlung 
bat zwei Pole, die Fämpfenden Principien und Charaktere. Kreon und 
Antigone, Maria Stuart und Elifabeth, Karl und Franz Moor erläutern 
diefe Gegenüberſtellung. Es Tann fid) diefer polare Gegenjab in zwei 
eoncentrifchen Kreifen wiederholen, wie 3. B. Lear und feine Töchter, 
Gloſter und feine Söhne; er kann ſich in der biftorifcyen Tragödie, doch 
ſchon auf Unfoften ded ftrengeren dramatiſchen Styled, an zwei Parteien, 
an zwei Völker vertheilen, wie in den patriotifchen Tragoödieen Shafe- 
öpeare’d an die weiße und rothe Roſe, in Schiller'd „Wilhelm Zell” an 
bie Oefterreicher und Schweizer. Nach beiden Seiten hin gruppiren ſich 
nun um die kämpfenden Haupt: Charaktere die andern Geftalten und 
bilden theild in parallelen, theild in convergirenden und divergiren- 
ben Linien Uebergänge zwifchen ihnen. Je ſymmetriſcher Died Liniennetz 
entworfen ift: um fo hbarmonifcher wird die Wirkung ded Drama’d fein. 
Ein Beifpiel diefer Eunftvollen Gruppirung bietet von unſern deutſchen 
Dramen vorzüglich Schiller's „Maria Stuart.” Hier ftehen fi) die 
beiden Königinnen mit einem Reichtum von Kontraften gegenüber: die 
eine ald freie Herricherin, die andere in Banden, die eine ſtolz auf ihre 
jungfräulihe Würde, die andere mit dem Hintergrund mehrfacher Ehen 
und verbrecyerifcher Liebeöhändel, die eine eitel und berrichfüchtig, die 
andere fanft und refignirt, die eine umgeben von der unmittelbaren 
Glorie der Majeftät, die andere verflärt durdy die Erinnerung an eine 
ihr geraubte Macht, die eine gejchmeichelt von einer verrätherifchen Wer: 
bung, die andere geliebt mit wahnfinniger Leidenſchaft. Um Elifabeth 
felbft ftehen ihre Rathgeber, der ſtaatsmaͤnniſch ernfte und finftere Bur- 
leigh und der ehrwürdige, Dem Zug des Herzend folgende Shrewöbury. 
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Während in dieſem Kreife die Treue Iopaler Ergebung waltet, umgeben 
Maria Stuart ihre Kammerfrauen und Melvil mit der Anhaͤnglichkeit 
rührender Hingebung. Zwiſchen den beiden Königinnen aber bewegen 
fi) Mortimer und Leicefter hin und ber, welche dem dramatifchen Ber: 
laufe des Stüded die eigentlihe Spannung geben. Dieſe Charaktere 
find meifterhaft gegenübergeftellt: jener wild und leidenfchaftlich, diefer 
vorfichtig und berechnend, jener der feurige Verſchwoͤrer, dieſer der intri- 
guirende Hofmann, jener von einer fanatifchen, alles überftürzenden Gluth 
der Empfindung, diefer von einer leife unter der glatten Schaale des 
Höflingd aufbämmernden Schwärmerei. Dabei find beide jefuitifche 
Heuchler. Mortimer verleugnet die Schule nicht, Die er durchgemacht — 
feine Heuchlermaske ift die Krufte um einen Vulkan. Leicefter dagegen 
ift nur der leichterregte doppelzüngige Höfling, deſſen Eitelkeit Durch bie 
Gunft zweier Königinnen gefhmeichelt wird, der beiden huldigt und 
beide verräth. Wie diefe beiden Charaktere nun in der Handlung fid) 
gegeneinander bewegen, ſich in ihren Bahnen Freuzen, ſich mit wechjeln- 
dem Miptrauen verfolgen, bis der eine durd) den Verrath bed andern 
fällt: dad ift mit einer außerorbentlihen Kunft der Kontraftirung vom 
Dichter ausgeführt. Ebenſo wirkt dad Luſtſpiel am meiflen durd den 
Kontrakt: wir erinnern nur an Bauernfeld’8 „Bürgerlich und romantifch,“ 
an fein „Großjährig,” wo der Zortichrittd: und Rückſchrittsmann fih 
mit komiſchem Eigenfinn gegenüberfiehn, an „Pitt und For,” wo der 
Kontraft in den Charakteren der beiden Staatömänner die humoriſtiſche 
Achſe ift, um welche dad Stüd rotirt. 

Der auf die Spitze getriebene Kontraft, wie er ſich vielfady in den 
neuern franzöfiichen Dramen und Romanen zeigt, bringt eine Wirkung 
bervor, bie grell und foffartig ift und damit aud dem Gebiete der Kunft 
heraus fällt. So beruht Victor Hugo’d „Ruy Blas“ auf der Liebe 
eined Bedienten zu einer Königin. Hier ift abfichtlich der Unterfchied 
der Stände auf die Spibe geftellt. Noch fchlimmer find die Kontrafte 
im „Triboulet,“ die hauptfächlich darauf beruhn, daß ein Hofnarr 
in rührende und ergreifende Situationen geräth und das fittlihe Pathos 
eined Baterd entwideln muß. Auch in Bictor Hugo’d „Han von 
Island“ fpringt ein Effect nah dem andern aud grellen Kontraften 
hervor. ine romanbafte Ueberraſchung ruft ein Kontraft hervor, der in 
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einen und denfelben Charakter verlegt wird. Es giebt 3. B. kaum einen 
größern Gegenfab, ald den zwifchen einem verfolgten Juden des Mittel: 
alterd und einem ritterlichen Fürften jener Zeit! Wenn nun Balzac in 
feiner „Stotilde von Luſignan“ und einen ſolchen Suden vorführt, der 
als Verfolgter um die Liebe der [hönen cypriſchen Prinzeffin wirbt, wenn 
er diefen Hebräer mit größter Glaubwürdigkeit durch zwei Bände hin⸗ 
durch ald Alled wagenden fchwärmerifchen Verehrer der Glotilde binftellt 
und endlih am Schluffe ſich aud diefem Sohn Iſaaks einen provencali- 
ſchen Prinzen entpuppen läßt: fo macht Died freilich einen überrafchenden 
Eindrud, aber der Kontraft ift grell und unwahr und läßt deöhalb im 
Leſer ein unbefriedigted Gefühl zurück. Wir glauben binterdrein nicht 
an ben ritterlichen Juden, dem jebe orientalifche Eigenthümlichkeit fehlt, 
und bezweifeln aud, daß Clotilde ihn blos feined Kleides wegen dafür 
halten konnte. Der Roman bietet zugleich ein DBeifptel jener märchen⸗ 
haften Ueberrafhungen in Bezug auf die Scene der Handlung, die fi) 
in ähnlicher Weife in ven Romanen von Sue, Montepin u. 4. wieder: 
holen. Ein dürftiged Haus in einer ärmlihen Straße erweift fi) im 
Innern ald dad Iururidfeite Zauberfhloß der Welt. So befinden wir 
und in der „Clotilde“ in einer dden Zelfengrotte am Meere, vor welche 
der Sturm einen berunterftürzenden Felſen gewälzt und dies Afyl 
rettungslos abgefchhloffen hat. Da öffnet ſich unverhofft eine Felſen⸗ 
pforte, und wir treten in das unterirbifche Palais des Judenprinzen, dad 
mit orientalifhem Luxus ausgeftattet iſt. Diefer phantaftifche Decora: 
tionenwechfel mit feinem fcenifhen Kontraft ift ein beliebter Drucker 
ber franzoͤſiſchen Romandichtkunſt. 

Auch in der Anordnung der Gedanken und Empfindungen in der 
lyriſchen Kompoſition kann der Kontraſt zur Geltung kommen. Die 
pikante Lyrik der Heine'ſchen Schule verdankt ihre Hauptwirkungen einem 
Kontraſt, der in der Regel unſchoͤn iſt, weil er die Einheit der Stimmung 
zerreißt. Die Gedichte beginnen mit einem innigen, zart ausgeſproche⸗ 
nen Gefühle und ſchließen mit einer frivolen Verſpottung deſſelben. 
Sobald died Gefühl romantiſch übertrieben iſt, hat die ironiſche Auf: 
löfung ihr guted Recht — die Einheit der Stimmung iſt dann nidt 
geftört; denn fie beruhte von Haus aus auf diefer auflöfenden Ironie, 
weldye_einer gefunden Empfindung zu ihrem Recht verhilft, indem fie 
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eine krankhafte zerſetzt. Doch ald modiſch beliebte Manier hat dieſe 
Ueberreizung mit lyriſchen Kontraſten vielen Schaden gethan — man 
kann ſie bei Dichtern, wie Beck, Lenau u. A. verfolgen, die den Ein⸗ 
fluß Heine's nicht ganz verleugnen. 

Der Kontraſt bedarf vor Allem der Motivirung. Die Motivirung 
iſt der innere Kauſalnexus ded Kunſtwerkes. Das Kunſtwerk als Gan⸗ 
zes tritt aus dem verſtandesmaͤßigen Zuſammenhange der Erſcheinungen 
heraus — feine Wirkung beruht gerade darauf, daß ed wie ein Bli der 
Idee unfer Auge trifft, daß wir nach feiner weiteren Legitimation nicht 
fragen, weil und dad AN in ihm erfchöpft jcheint. Doc) innerhalb feined 
Organismus felbft waltet der Verftand in der Verkettung des Gewebes, 
freilich fo, daß wir ihn ſelbſt über feiner Schöpfung vergeflen. Die Mott: 
virung ift der inmmanente Verftand der Dichtung. In der äußern Welt 
ift die Kette der Urffichen und Wirkungen eine unendliche. Sie geht 
endlos zuräd in der Zeit, verliert fid) endlos in die.Breite ded Raumes. 
Jede Erſcheinung ift nur der Knotenpunkt vieler weit in die Vergangen- 
beit zurüdlaufender Fäden und wächſt dabei mit tauſend Faſern aus 
einer gleichzeitigen Welt hervor. Dad erfte Erforberniß Eünftlerifcher 
Mottvirung ift daher die Beichränkung, das Abftedfen der Grenze in 
Zeit und Raum Wieweit foll der Dichter in feiner Motivirung 
zurückgreifen, und wieviel foll er auß der Breite der umgebenden Welt 
mit aufnehmen? Dad Drama z. B. bietet eine abgefchloflene Hand: 
lung dar; aber diefe Handlung felbft geht aus einer Vergangenheit 
hervor, welche hinter dem Vorhang liegt. Der Anfang ded Dramas 
fol und nun gleich die rüdwärtd reichenden Fäden der Handlung in 
die Hand geben, zugleih mit der Grundlage, aus welcher das 
ganze Stüd hervorgeht. Diefe Motivirung beit im Drama Erpo: 
ſition, und wir verlangen von ihr, daß fie in dramatifcher Weiſe 
durch Handlung, und nicht in epifcher duch Erzählung vor fih gebe. 
Verkehrt Dagegen tft die beliebte Manier der fogenannten Bühneneffect- 
fhriftfteller, und von Haufe aud in ein unentwirrted Neb von Verhält: 
nifien einzufpinnen, bad Vergangene ald ein unerfchlofiened Geheim: 
niß mit rätbfelbaft drohender Haltung durchzuführen und erft am 
Schluſſe mit dem Knoten des Stückes ſelbſt auch diefe dunklen Antece⸗ 
dentien zu lͤſen. Die Spannung des Dramas gebt nad) der Zukunft 
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bin, nicht nach der Vergangenheit, und nichts abſichtlich Unmotivir- 
ted darf ald Contrebande mit in dad Stück hineingefchleppt werden, da 
dad Publikum von Haud aud mit im Geheimniß fein muß. Die Voraus⸗ 
feßungen der. dramatifchen Handlung dürfen indeß weder zahlreich, noch 
verwickelt fein. Dramen, deren Stoff aud Romanen entlehnt ift, leiden 
in der Negel an einem Webermaß der Handlung, dad fi) nicht in Die 
fünf Acte zufammenpreflen läßt, fondern über die Schwelle ded Dramas 
hinaus ſich in’d Weite dehnt. Diefer dramatiſch ungeftaltete Ueberſchuß, 
ber indeß ald Motivirung unerläßli ift, erplodirt in der Regel ald 
Erzählung, die oft weder deu Chayafter nody die Situation weiter 
entwicelt, fondern nur ein gewaltfamed Auskunftömittel ded Dramati- 
kers ift, welcher plößlich jongleurartig dad Band, dad für den Zuſammen⸗ 
bang des Dramad nöthig, ellenlang aud dem Munde feiner Marionetten 
ziebt. Auch hinter der Schwelle ded Roman's liedt eine Vergangenheit, 
‚weldye feine Gegenwart motivirt. Der Romanfcriftfteller aber, ver 
Alles ald Vergangenheit vorführt, muß ein andered Gefeb der Spannung 
beobachten, ald der Dramatifer. Bei ihm find Geheimniffe, die er fpäter 
erſt löſt, volllommen berechtigt, und es ift in feine Gewalt gegeben, 
wann und wo er ihren Schleier lüften will. Cr kann, wie Steffens, in 
feinen Romanen die ganze. Gejhhichte früherer Generationen fpäter 
erzählen und den Großvater nach dem Enkel auf die Bühne treten laflen. 
Im Gegentheil, dad Ineinanderſchachteln der Zeiten trägt Dazu bei, die 
Behaglichkeit und den Weltüberblick des Epos zu fördern. Die Erzäh⸗ 
lung des Bergangenen ift hier ganz am Pla. Im Gegentheil muß die 
gründliche, hiftorifche Erpofition, weldhe Walter Scott und feine Nach⸗ 
treter in ermübdender Breite ihren Werken vorausſchicken, fo daß man erft 
über einen feihten Graben muß, um in die Feftung zu gelangen, als 
unfünftlerifch verworfen werden. Sm Epos wird zwar eine Handlung 
durch den Boden weitverzweigter Verhaͤltniſſe, durch bie ganze Lage ber 
Welt motivirt, nicht wie im Drama durch einen Willendact der handeln: 
ben Charaktere; aber diefe Welt fol ſich in allmählicher Evolution am 
Faden der Begebenheiten vor und aufrollen, und nicht ſchon am Ein- 
gange des Werfed ald ein fertiged Treibhaud für noch unſichtbare Pflan- 
zen aufgebaut werden. Died hängt überhaupt mit.der Rolle zufammen, 
welche dem Berftand im Kunftwerke zufaͤllt. Diefe Rolle darf nur eine 
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teufche und verfchwiegene fein; der Sab vom Grunde muß nur ald ftill- 
wirkende Kraft dem Zufammenhang bed Kunftwerfed, wie dem der Natur 
untergebreitet fein; eine aufdringliche Motivirung hebt und aud Dem 
freien Aether ver Poefie in dad Reich der Profa. Man muß nit Alles, 
und man muß nicht zuniel motiviren wollen. Durch dad erftere erhält 
dad Kunftwerk einen Eleinlichen, durch dad lebtere einen unklaren 
Charakter. In der Tragddie find kleinliche Eoulifienmotivirungen, wie 
wir fie in franzoͤſiſchen Stüden finden, nicht berechtigt. Shakespeare 
und Schiller motiviren immer nur mit großen Zügen. Ia, Shakespeare 
motivirt oft zu wenig, wie er und 3. B. in Hamlet dad Verhaͤltniß zwi: 
fhen dem Helden und feiner Ophelia nur durch Andeutungen Har macht, 
welche eine verfchiedene Auffaffung von Seiten der Audleger hervorgeru⸗ 
fen haben. Wer aber zuviel motivirt, 3. B. im Drama einer Handlung 
mehrere gleichzeitige Beweggründe unterfchiebt, der beleuchtet ein Bild 
mit mehreren Kerzen, deren ſich kreuzender Glanz die Klarheit auf: 
hebt. 

Die Motivirung muß folgerichtig fein; fie darf weder gegen bie 
Logik ded Naturgefebed, noch gegen die ded menſchlichen Herzend ver: 
ftoßen. In der Naturfchilderung verlangen wir Treue und Korrectheit; 
wir wollen die Blumen nicht in einer Jahreszeit blühen fehen, in der fie 
in ber Wirklichkeit nicht einmal Knodpen treiben; dad Kolorit eined ero: 
tifhen Klima’d muß und mit jener Treue gefchildert werden, welche der 
Dhyfiognomik der Gewächle und der Pflangengeographie Rechnung trägt. 
Der Lyriker, der feine Stimmung an ein Naturbild Mnüpft, muß ebenfalld 
diefe inmerlih waltende Motivirung beobachten. In der Ode fönnen 
fühne Uebergänge der Gedanken und Empfindungen Statt finden; aber 
die Ergänzung der audgelafienen Bilder, die Begründung ihred Zufam: 
menhanges muß der Phantafie möglid) fein, indem die Zwifchenglieder 
ſchon durch den Organismus ded Ganzen mitgegeben und gleichfam mit 
einer unfihtbaren Tinte gefchrieben find, die Durch die Reagentien einer 
feurig ertegten Phantafie hervortritt. Selbſt in der Welt des Phantaſti⸗ 
(hen und Märdenhaften muß eine gewifie Zolgerichtigkeit vorherrſchen, 
die den einmal angenommenen Boraudfeßungen treu bleibt. Die traum: 
haft verzauberte Natur hört deshalb nicht auf, Natur zu fein — und 
rüdwärtd fließende Bäche, wie in dem „Maͤrchen vom Tannenbaum‘ 
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von Redwitz, läßt man ſich aud im Märchen nicht gefallen, das Fein 
Wunder begehen darf blos um ded Wunderd willen. Jotham im 
„Bud der Richter‘ gründet darauf eine fchöne Fabel, daß die Bäume 
einen König wählen. Schiebt man den Bäumen einmal Spradhe und 
Willen unter, jo ift dad Weitere ganz folgerichtig audgeführt. Der Del: 
baum lehnt die Wahl ab, weil er nicht feine Zettigfeit, der Feigenbaum, 
weil er nicht feine Suͤßigkeit Taffen will — jeder Baum ſpricht gemäß 
feiner Natur und feinen Eigenfchaften. Der Tannenbaum von Redwib 
ermangelt ald ein confufed Symbol diefer Naturwahrheit. Schon Horaz 
erwähnt von Homer: 


Atque ita mentitur, sic veris falsa remiscet, 
Primo ne medium, medio ne discrepet imum. 


Die pſychologiſche Folgerichtigkeit ift für die Motivirung in Roman 
und Drama unerläßlih. Die Handlung ift ein Act ded Willens; die 
größere oder geringere Kraft ded Willend, der gewohnte Kreid der Bor: 
ftellungen, die ihn beftimmen, hängt aber von der urfprünglichen Grund⸗ 
lage des Charakterd ab. Nur der Dichter, der einen Charakter mit orga= 
nifher Einheit fhafft, wird feine Handlungen folgerichtig motiviren. 
Es bedarf bier für den einzelnen Fall keiner weiteren Erwägung. Ein 
feftauögeprägter Charakter läßt dem Dichter felbit feine Wahl, ob er ihn 
fo oder anderd handeln laflen will. Shakespeare's Hamlet, der den 
König gleich nad) der Anſprache des Geifted im erften Act erſtaͤche, wäre 
fein Hamlet mehr. Selbft die Naturbeftimmtheit fpielt hier eine große 
Rolle. Den lahmen, budligen Richard treibt dad Bewußtſein feiner 
Mißgeftalt zum Verbrechen; ber Mohr Othello darf mit größerem Recht 
der Liebe feiner Gattin mißtrauen, und der dide Fleifhkflumpen Sohn 
Falftaff vom Humor ded Materialiömud überfprudeln. Indeß würde 
eine Befchränfung der Motivirung auf dad Temperament, die Natur: 
anlage, dad Körperliche die Poefie zu einem einfeitigen Realiömud ver: 
leiten, wie er fich in vielen Werfen der neuen franzöfifhen Schule und 
ihrer Nahahmer audfpricht. Auf der anderen Eeite kann die piycholo: 
gifhe Motivirung in ein gefuchted Naffinement verfallen, welche bald 
dad Abweichende und Ungewöhnlihe, bald dad Allzufeine und Ber: 
widelte mit Vorliebe audwählt. Wir erinnern nur an die Motivi- 
rung in Hebbeld ‚Maria Magdalena” und befondberd in feiner 
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„Julie.“ Wir fönnen und in die Handlungdweife diefer Charaktere 
nicht hineindenken, weil fie zu fehr der Sitte und dem natürlichen 
Empfinden widerfpriht. Welch’ ein grenzenlofed Raffinement liegt in 
dem Benehmen einer Clara, die ihre Sungfräulichkeit aud Berechnung 
opfert, um fi) die Treue ded Geliebten zu fihern! Abgeſehen davon, 
daß dieſe Berechnung nicht gerabe von ſcharfem Verftande zeugt — weldy’ 
einen Charakter, der allem Mädchenhaften widerfpricht, febt Died ſpeku⸗ 
lative stuprum voraus! Wenn und Hebbel dennoch feine Heldin ald 
ein Weſen von zarter und ſchwärmeriſcher Empfindung ſchildert: fo ift 
entweder die That, welche die Voraudfeßung ded ganzen Stüdes ift, 
unmotivirt, oder der Charakter der Heldin ſelbſt. Noch anomaler find 
‚ alle Boraudfeßungen der „Julia“ — nur daß die Handlung bier ih mit 
jener folgeridhtigen Abjurdität entwickelt, die mit Nothwendigkeit aud 
dem Zufammenmirfen lauter mit Spleen und Sparren bebafteter Cha⸗ 
rattere hervorgeht. 

Der Dichter thut indeß wenig, wenn er nur die Folgerichtigkeit der 
Wirklichkeit beobachtet. Die Motivirung muß ſelbſt ideal dem Geiſte 
ded Dichtwerked entfprehen. Die Gefchichte giebt oft einen Kaufalnerus 
an die Hand, den der Dichter nicht brauchen kann, weil ihm bie ideale 
Würde fehlt. Dad Abfchreiben der Wirklichkeit würde hier nur eine 
Zragifomddie erzeugen. Ein Tragddiendichter, der 3. B. eine Verfhwd: 
rung, eine großartige Staatdaction darftellen und dazu die Motive wäh 
len wollte, die in der Reitaurationdzeit einen Plaignier zu einer Der: 
Ihwörung gegen die Bourbond trieben, würde fid) Lächerlich machen, wie 
verbürgt audy immer ihre biftorifche Wahrheit ſei. Diefer Plaignier 
verſchwor ſich nämlich, wie und Veron in feinen Memoiren erzählt, gegen 
Ludwig XVIII., weil feine Erfindung, die bottes à la hussarde, welche 
Kaifer Napoleon für die leichte Gavallerie anbefohlen hatte, von der 
Reftauration wieder abgeichafft worden waren. Die Verſchwoͤrung wurde 
entdedt und Plaignier hingerichtet. Cine Verſchwoͤrung mit ſolchem 
Audgang ift ein tragifcher Vorwurf; aber der Tragödiendichter Tann fie 
nicht durch ein Verbot von Stiefelihäften und eine gekränfte Schub: 
macherfeele motiviren. Im Luftipiele und im Roman muß die Motivi- 
rung mehr in’d Einzelne gehen, ald in der Tragödie, wo der ideale Flug 
der Seftalten leichter über die Heinen Zufammenbänge deö realen Lebens 
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hinwegtraͤgt. Doch muß aud) bier jede Scene motivirt fein! Die Per: 
fonen dürfen nicht auf die Bühne treten, ohne daß ihr Erſcheinen theild 
einen guten Grund hat, theild aber aud) wieder ald Zriebrad in die Fort: 
bewegung der Handlung eingreift. Sm Einzelnen haben indeß aud 
große Tragddiendichter ſich in der Motivirung nicht gerade ftark bewiefen 
und Fehler begangen, die ein mäßiger Verftand mit Leichtigkeit entdeckt 
und rügt. Sophokles 3. B. läßt den König Dedipud durch Kreon fiber 
ben Tod feined Vorgängers Laios unterrichten. Da Dedipus fhon einige 
Sabre an der Stelle ded Laios regiert, fo ift ed fehr unwahrſcheinlich, 
daß er nicht felbft über dieſen Tod bereitd ganz genau unterrichtet geweſen 
fein ſollte. Diefe Art der Erpofition ift daher ungeſchickt. Kreon theilt 
ihm ferner mit, daß Apollo verlangt, die Mörder ded Laios follten zur 
Rechenſchaft und Rache gezogen werden. Es kommt daher Alled darauf 
an, die Mörder bed Laiod zu entdeden. Oedipus frägt alfo mit Recht, 
ob feiner von den Begleitern bed Laios, bie bei feiner Ermordung zuge: 
gen geweien, noch am Leben je? Als er aber erfährt, daß einer 
der damaligen Gefährten ded Königd noch lebe, läßt er diefen nicht zu 
fi) fordern, und felbft ald er fpäter erfcheint, frägt er ihn nicht einmal 
danach. Das ift vollfommen unmotivirt und verftößt gegen die einfach⸗ 
fen Forderungen des Verſtandes. Freilich wäre fonft die Kataftrophe 
ded Stüdes ſchon in der erften Scene herbeigeführt worden! Shafeöpeare, 
ſo unübertrefflich in den großen Motiven, iſt keineswegs tactfeft in den 
Heinen. Sorgiamer motivirt Schiller, obwohl die Handlungsweiſe ded 
Dofa im „Don Carlo” eined Gommentard bebarf. 

Auf der forgfamen Motivirung beruht die Korrectheit der Kom- 
pofition, der klare und überfitlihe Zufammenhang. Höher ald die 
bloße Korrectheit fteht ver Ryythmus, welcher die harmoniſche Bewe: 
gung der Gruppen tft. Durch ihn gewinnt die Gliederung ded Kunſt⸗ 
werfed eine tactuolle Lebenvdigfeit. Der Fortgang der Handlung und 
ihre regelmäßig wiederfehrenden Ruhepunfte, die Entgegenbewegung ihrer 
einzelnen Glieder, die verftärkt ald Bewegung ganzer Gruppen wieder: 
kehrt, die epifche und dramatiihe Stimmenführung und Stimmenver- 
flehtung, der Fugengang, die fcheinbare Selbftitändigkeit der einzelnen 
Glieder, die aber dennoch durch den bebarrlichen Grundgedanken einheit: 
fich gefeflelt werden, das Kortfchreiten der einen Gruppe während des 
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Zurüdbleibend der andern, Trennungen, bie eine neue Bereinigung, 
Löfungen, die eine neue Spannung vorbereiten: dad Alled gehört der 
inneren Rhythmik ded fünftlerifchen Organidmud an, jener Muſik, die der 
Genius in fich felbft trägt, und deren ſanftwirkended Gefeß er faft unmerf: 
lich durdy feine Schöpfungen audgießt. Den Zauber merkt man wohl, 
doch nicht, woher er kommt — und nur ber feingebildete Sinn kann fid) 
Rechenſchaft geben von den Urfachen der harmoniſchen Wirkung. Shake⸗ 
dpeare war ein Meilter diefer Rhythmik. Indem er ed liebt, einen 
Grundgedanken an mehrere Gruppen zu vertheilen, gewinnt er in 
feinen Dramen Raum fir eine wechfelnde Fort: und Gegenbewegung 
berfelben, biö er die getrennten Flüffe der Handlung zu einem majeftäti- 
ihen Strom vereinigt, der die Idee des fchöpferifchen Meifterd in voller 
Klarheit fpiegelt. Viſcher hat in feiner „Aeſthetik“ (Bd. 3. ©. 45.) den 
rhythmiſchen Gang in „König Lear” mit gewohnter Feinfühligfeit nad): 
gewiefen — man Fönnte ihn ebenfo im „Kaufmann von Venedig,” in 
„Maaß für Maaß,“ auch in Schiller's „Marta Stuart” nadhweilen. 
Sn der Lyrik zeichnen fi) die Odendichter, befonderd Pindar, durd) eine 
fühne Rhythmik ded Gedankens aus. 

Eine naͤhere Darſtellung der Kompoſitionsgeſetze werden wir erſt bei 
dem Epos und Drama geben, da ſie, verſchieden in dieſen Hauptgattun⸗ 
gen, dort erſt größere Beſtimmtheit gewinnen. Dagegen müſſen wir 
jet dad Gewand, in welches die Dichtkunft ſich hüllt, näher in’d Auge 
faflen. Dad Vehikel der dichtenden Phantafie ift vie Sprache — bie 
bichterifche Technik beruht weientlih auf ihrer Behandlung Nur der 
Genius giebt ihr dad Gepräge, aber die Kenntniß ded dichterifchen Aud- 
drucks, der Figuren und Bilder, der Verskunſt und ded Reimes lehrt und 
erit, feine gefeßgebende Macht würdigen, während fie auch für dad eigene 
Schaffen eine bewußte und tiefere Gefebmäßigfeit hervorruft. 


Brittes Hanptſtüch. 
Die Technik der Dichtkunſt. 


Erker Abſchuitt. 
Das dichteriiche Wort. 


„Die Wahl treffender und edler Auddrücke feſſelt und bezaubert bie 
Hörer und verleiht zugleich Größe, Schönheit, geſundes Audfehen, Gewicht, 
Kraft und Energie.” Diefe Worte Longin's (Weber dad Erhabene E. 30) 
weifen darauf bin, daß die rebnerifche, noch mehr aber die Dichterifche 
Kunft vorzugäweile von der Wahl ded Auddrudes abhängig if. Der 
Auddruc aber laͤßt fich zuerft als einzelner in's Auge faflen, als dichteri- 
ſches Wort, ehe wir ihn im Zufammenhang der Worte, ald dichterifche 
Wendung betradhten. 

Bor dem Genius Tiegt der Sprachſchatz offen da — er Tann aud ihm 
wählen, er kann ihn bereichern; denn er hat dad Recht, die Sprache fort- 
zubilden, weil in ihm die fprachfchöpferifche Kraft ruht. Wer den Bil- 
dungsgang der Sprache verfolgt, wird auf eine Menge von Wörtern 
ftoßen, bei denen nur dad Dichtertalent zu Pathen geftanden. Das Wort: 
„furchtlos“ z. B. ift jeßt bei und fo volllommen eingebürgert, Daß wir 
und wundern, ed irgendwo ald ein neugeſchaffenes bezeichnet zu finden. 
Gottſched aber erwähnt ed noch ald ein glüdlihes Wagnik Simon 
Dach's, der ed in dem Vers: 

Und man follte furchtlos ftehn? 
zuerft in die deutſche Sprache eingeführt. 

Der Sprachſchatz enthält nun eine Menge geprägter Münzen, bei denen 
der Praͤgſtock des Dichters nicht thätig war, und die aud feinen poetifchen 
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Cours gewinnen fönnen. Hierzu gehören zunächſt die Fremdwörter, 
die in der deutſchen Dichterſprache nur ein fehr befchränkted Gaſtrecht fin: 
den dürfen. Ohne dem blinden Eifer einer Sprachreinigung zu huldi⸗ 
gen, welde dad Fremdwort aud) aus unfern profaifchen Werfen und dem 
Gebrauch ded Lebend verbannen will, wo wir mit dem Wort in der Regel 
auch den beflimmten Begriff verlieren: muß man bod) zugeben, daß die 
Reinheit der poetifchen Diktion dur den Gebrauch der Fremdwörter 
in ungehöriger Weiſe getrübt wird. Wohl giebt ed Fremdwörter, die 
ebenjo unentbehrlich, wie eingebürgert find, und die daher aud) der 
Dichter nicht vermeiden kann, doch die große Mehrzahl derfelben ver: 
fallt in der Poeftie mit Recht dem Strafgeridhte der Puriften. Unſere 
Klaffiter haben fih vom unnöthigen Gebraudy der Fremdwörter nicht 
freigehalten, was bei ihnen um fo weniger auffällt, als fi) durch Schil⸗ 
ler's und Goethe's Dichtungen eine ganze Kette mythologiiher Namen 
zieht; denn wo beftändig vom „Orkus“ die Rebe ift und fogar ſtatt des 
Himmeld ſich der „unbewölkte Zeus‘ in den Fluthen fpiegelt, da fallen 
Auddrüde, wie „Sphäre, Aether, Element” weniger auf. Goethe läßt 
den Fauft von „neuen Sphären neuer Thätigkeit“ fprehen. Schiller 
fagt: „Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre,” fpriht vom „Sym: 
bol ded Schönen und ded Großen,” „von der heil’gen Sympathie, 
der dad Unfterbliche erliegt,” von dem „Ideale,“ vor dem die befchämte 
That muthlod fliehen foll. Gerade diefe Fremdwörter haben etwas 
Deded und Todted; denn fie find abftracte Schatten aus dem Orkus der 
philofophifchen Terminologie. Unfere neueren philoſophiſchen Poeten, 
Sallet, Sordan, Titud Ulrich u. A, haben fi) ebenjowenig vor 
dem Gebrauche ſolcher Kunſtausdrücke gehütet, und wir fönnen hierher 
auch mit gleichem Rechte die deutichen Wendungen rechnen, welde Hegel 
zu Schlagwörtern feiner Philofophie geftempelt: dad Fürfichfein, Beiſich⸗ 
fein, Außerfichfein, bei denen die Mufe ein Recht hat, außer ſich zu gera= 
then, wenn fie ihnen in einer Dichtung begegnet; denn fie find ebenfo 
unfhön, wie unfinnlih! Je freier der ideale Etyl der Dichtung von 
Fremdwörtern, defto geläuterter ift feine Eünftlerifhe Haltung. Dennoch 
lafien wir bier eine Ausnahme gelten; es ift die erotifhe Schilderung, 
wo ein angemefiened Kolorit felbit die fremdklingenden Worte zu erfor: 


bern fcheint, wo fie wie mit einem würzigen Hauch die Diötung durch⸗ 
Gottſchall, Poetit. 
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zieben. Wir denken hierbei vorzugdweife an Yreiligrath, der diefen 
Fremblingen noch dadurch eine befondere Außzeichnung zu Theil werden 
läßt, daß er fie zu Reimen verwendet. Im Gegenfaß gegen bie abftracte 
Verſchwommenheit der philofophifchen Fremdwörter geben biefe eine 
ihärfere Beftimmtheit und haben überdied die Entfchuldigung für fidh, 
daß die deutihe Sprache feine Worte hat, um fie zu erfeßen. Wenn 
- Sreiligrath fagt: 

Und fehet: noch ein Schemen, 

Ein Kämpfer auf dem Ri, 

Ein Führer von Triremen, 

Der unter Cäfar fiel! 
fo bezeichnet diefer Ausdruck in ganz beftimmter Weiſe und fonft uner- 
reihbarer Kürze dad römifhe Ruderſchiff; auf der anderen Seite 
bedarf er für dad ungelehrte Yublitum eined Sommentard. Solche Aus: 
drüde laſſen fi nur gebrauchen, wo fie fich ſelbſt erklären. 

Es gehört große Kunft dazu, Worte, die eine Specialität ber 
Marine, ded Krieged, der Volks- und Erdkunde auddrüden, fo anzuwen⸗ 
den, daß der Ausdruck nicht feinen dichterifchen Adel einbüßt. Freiligrath 
befigt meiftend diefe Kunſt. Doch treibt er ebenfo oft einen überflüffigen 
Lurud mit Fremdwörtern, wo fie Nichtö zur Charakterifti beitragen, nicht 
den Zauber des Koloritd erhöhen, 3. B.: 

nur noch durch diefe Schleuffe, 
Und deinen Kupferbauch umplätfehert das Baſſin! 
Wie fi) auf dem Verdeck die ruſt'gen Lootjen drängen! 
Zur Arbeit fingen fie; — einfach, mit rauhen Klängen 
Schallt über’3 Wafler der Refrain. 


Die Länder: und Voͤlkernamen, die Freiligrath in feine Verſe gewebt, 
Eönnen ebenjowenig für bloße Fremdwörter gelten, wie die mythologiſchen 
Namen, die Goethe's und Schiller’d Dichtungen burchranten. 

Wie Freiligratb ein Mufter für den entihuldbaren Gebrauch bed 
Fremdworts in der Dichtkunft: fo ift ed Scherenberg für den verwerf: 
lichen. Seine Hauptdichtung: Waterloo beginnt mit den Derfen: 

„Jacta est alea — entweder — oder!” 


Spricht der gefang’ne Cäfar der Franzoſen 
Auf Elba — 
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und charakterifirt damit von vornherein dad dichterifche Kauderwälich, 
dad durch feine ſonſt talentvollen Dichtungen geht. Scherenberg freut 
die Fremdwoͤrter in einzelnen Broden in feine Verſe, aber nur in den 
bumoriftifchen Theilen des Werkes läßt fi dieſe abfichtlihe Sprad 
mengeret rechtfertigen. 

Was der erniten Mufe verjagt ift, dad gerade kommt der fomifchen 
zu Statten. Das mit Geſchick angewendete Fremdwort ift ein Haupt: 
träger der komiſchen Wirkung, und zwar nicht blod da, wo ed die Sprach— 
mengerei zu verfpotten gilt, wie in Rachel's und Laurenberg’d 
Satyren: 

Ein braver Kapitain, ein alter Freiersmann, 

Hub ſeinen Mengelmuß mit dieſen Worten an: 
La Maitre machet mir en fagon der Franzoſen 
Für gut contentement ein paar geraumer Hojen, 
Ich jelber bin mir gram, mir knorrt der ganze Leib 
Daß ich jusqu’ & present muß leben ohne Weib. 
Was hab’ ich nicht gethan? Was hab’ ich nicht erlitten, 
O Cloris, dein amour und Schönheit zu erbitten? 
Weil dein Eclat foweit die andern übergebt, 

Wie wenn ein Diamant bei einem Kieſel ſteht. 
Soleil de notre temps, o Auszug aller Tugend! 


D himmliſcher Tresor! u. ſ. f. 
Rachel, der Poet. 


Die deutfhen Dramatifer haben fi) in den verfchiedenften Epodyen 
unferer Literatur diefe fomifche Wirkung nicht entgehen laſſen. Andreas 
Sryphius läßt in feinem „Horribilicribrifax“ fowohl den Helden des 
Etüded, ald feinen Gegner Daradiridatumdari dad Franzdjiih, Spa⸗ 
niſch und Welfch durcheinander mifchen, während der Schulmeifter Sem: 
proniud Griechiſch und Lateinifch im Uebermaaß in feine deutſche Rede 
wirft; Leſſing's Riccaut de la Marliniere radebredht deutſch und fran: 
zöfife mit fomifcher Wirkung durdjeinander und hat in der neuelten Zeit 
an Gutzkow's Königdlientenant Thorane einen Nachfolger gefunden, 
deffen Deutfcy:Franzöfifch ftetö einen leiſe komiſchen Anflug mit fi) führt, 
aber dort, mo es ernftere fentimentale Wirkungen hervorrufen fol, gefün: 
ftelt erfcheint. 

Einen ebenfo undichteriſchen Eindrud, wie dad Fremdwort, dad 
unnöthigerweife angebradht wird, macht dad deutſche Erfagwort ber 
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Puriften, weldye nicht dad Product eines ſprachſchöpferiſchen Genius 
ift, fondern die mühlame Erfindung einer fprachfünftelnden Grilfe, 
- wenn ed fid) an die Stelle eingebürgerter Wörter fremden Urſprungs 
drängen will. Trotz des Fremdwörterbudyd von Heyſe und ded Pots⸗ 
damer Epradyreinigungsdvereind verfällt indeß die neuere Poefie jelten in 
diefen Fehler, den in früheren Zeiten bereitd Nadel in feinen Satyren 
verfpottet. Die Thätigkeit ded Puriſten ift in diefem Falle nur eine 
Karrikatur der Thätigfeit ded Dichters, welcher neue Worte entweder 
durch eigene Bildnerfraft, durch einen Act der Inſpiration ſchafft oder 
ältere oder veraltete in neuen Schößlingen zu Ehren bringt. Hierüber 
bat fhon Horaz in feiner „Poetik“ die richtigſten Kehren ertheilt”). Er 
hat, indem er fih auf den Vorgang ded Plautus, Cato und Ennins 
beruft, auch für Birgil und für fid) dad Recht in Anſpruch genommen, 
neue Wörter in die Sprache einzuführen, unter dem Vorbehalt, dies 
Recht mit Maaß in Anwendung zu bringen; er bat auf der anderen Eeite 
die organifche Entwidelung der Sprache felbit, die er mit dem Laubwalde 
vergleicht, der zuerft die älteften Blätter verliert, im Lenz aber fid) jugend- 
lich mit friſchem Schmuck erneuert, in ihrem Weſen richtig erfannt und . 
als den Wächter diefer ganzen fpradylichen Fortbildung, mag fie nun von: 
dichterifchen Talent oder vom nationalen Genius felbft audgehen, den 
Spradgebraud bingeftellt: 
si volet usus, 
Quem penes arbitrium est et ius et norma loquendi. 

Daß alte Wurzeln neue Stämme, alte Stämme neue Zweige, Blät: 
ter und Blüthen treiben, ift dad gute Recht der ſprachlichen Entwidelung. 
Der Dichter kann manches ältere Wort durch glückliche Anwendung wies 
der zu Ehren bringen, wie ed in vielen Fällen dad Vorbild Goethe’d 
beweilt. Dagegen ijt die romantiſche Schule, bejonderd Fouque, in 
eine widerliche Manier verfallen, indem fie, minniglich und redenhaft, 
altveutiche Wörter unverändert aufnahın, um damit ihre Dichtungen in 
einer mittelalterlihen Weife audzuftaffiren, weldye dem Geniud unjerer 
Zeit widerfpriht. Auch Redwitz in feiner „Amaranth‘“ und felbit 
Fontane und Andere in altdeutichen Balladen befleipigen fid) oft einer 


) Hor. de art. poet. 46— 72. 
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Ausdruddweife, die an die alten gotbifchen Burgen und Kapellen erin- 
nert. Ebenſowenig ift der Chronikenſtyl in den hiftorifhen Romanen 
von Willibald Alerts zu billigen, durd) den zwar ein naiv treuherziger 
Ausdruck erreicht wird, aber auf Koften der höheren Fünftlerifchen Aus: 
bildung der fortgefchrittenen Sprache. 

Da jede Sprache in verſchiedene Dialekte zerfällt, fo entfteht die 
Frage, inwieweit die Dichtung fi) des einen oder anderen Dialeftes 
bedienen darf? Als Grundfab muß ed wohl feitftehen, daß die Dichtung 
fich in jener Sprache der geläuterten Bildung zu bewegen hat, weldye 
von allen provinziellen Anklängen frei if. Denn erft in ihr hat ber 
Genius der Sprache jenen Höhenpunft erreicht, wo er alle Befonderheit 
abgeftreift, um einen harmonifhen Epiegel des Gedankens zu Ichaffen; 
fie erit tft dad Palladium der nationalen Einheit. Nur in einer Sprache, 
in der bie Nation ſich ald Ganzes fühlt, Können dauernde Schöpfungen 
des Geniud niedergelegt werden. 

Die Ausnahme von diefer Negel fommt befonderd der komiſchen 
Dihtung zu Statten. Die Komif dringt überall auf die fpeciellfte 
Bezeichnung; fie geht bei der Charakteriſtik viel weiter in’d Einzelne, ald 
die ernfte Dichtung. Sie kann fid) des Dialekts trefflich bedienen, um 
einem Charakter dadurch ein [härfered Gepräge der Eigenthümlichkeit zu 
geben, um ihn durd) den Kontraft hHumoriftifch hervorzuheben. Shake⸗ 
öpeare’d „Capitain Fluellen‘ im „Heinrich V.“ ift ein Beiſpiel hierfür, 
welches ſich fpätere englifche Luftfpieldichter zu Nube machten — wir 
erinnern nur an den ſchottiſchen Anflug, dur den Sir Pertinar Maciy- 
cophant in Macklin's „the man of the world,“ an den nordenglifchen 
Dialekt, dur den Sohn Mordy in Eibber’d „the provoked hus- 
band“ ſich glei in charakteriſtiſcher Weiſe einführen. Auch die engli- 
ſchen Romanfdhriftiteller, wie Walter Scott, Dickens, bedienen fich 
oft ded Dialekts bei fomifchen Nebenfiguren. Die deutfche Poffe ift vor: 
zugsweiſe lofaler Art und daher ganz in den Humor diefer Dialeft-Unter: 
fchiede getaucht. Wir haben vorzugdweife Wiener und Berliner 
Doflen, in denen der Iofale Ausdruck jovialer Gemüthlichkeit und nafe: 
weifer Kritif vortrefflich durd die Eigenthümlichkeiten des betreffenden 
Dialefted unterftügt wird. Holtei erreicht in feinen „Wienern in Ber: 
lin’ durd) den Kontraft beider Dialekte eine humoriftifhe Wirkung. 
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Lofale Wipblätter, wie der „Kladderadatich,” die „fliegenden Blätter“ 
in Münden, Saphir's „Wochenkrebs“ in Wien find ebenfalld auf die 
Audbeutung diejed volföthümlihen Sprahfhabed angemwielen, der durch 
feine bunte wechſelnde Einkleivung dem Witz Zrifhe und Neuheit ver: 
leiht und ihm überhaupt einen eigenthümlich aromatifhen Beigefhmad 
giebt. Wenn man dagegen in ernſten und fentimentalen neuen Dorf: 
gefhichten von Auerbach, Ludwig u. X. überall auf Provinzialismen 
ftößt, die mit übertriebenem Behagen audgebentet werden, fo kann man 
darin nur einen Verftoß gegen den guten Geſchmack und eine bedrohlich 
hereinbrechende realiftiihe Barbarei finden. 

Eine zweite Audnahme von der oben aufgeftellten Regel läßt fi) für 
eine Art Igrifcher Poefie, für dad „Wolkölied’ geltend machen. Seder 
Dialekt hat etwad Naturwüchfiges, dad dem urfprünglichen Duell des 
Gemüthed nahe zu liegen ſcheint. Die nievern Stände überhaupt leben 
und weben in diefer provinziellen Beftimmtbeit ded Ausdrucked; die Nat: 
vetät ber Empfindung feheint fi in ihr am glüdlichiten abzufpiegeln. 
Der Dialekt hat etwas Knodpenartiged, Mädchenhafted; der nur bald 
erfchloffene Genius der Sprache fhlägt in ihm fein träumerifched Auge 
auf. Diefer ahnungsvolle Reiz hat neuerbingd einige Dichter beftimmt, 
den Dialekt zum Gewand einer volfäthümlichen Lyrik zu wählen, deren 
Bedeutung freilich auf die Tandeögrenzen beſchraͤnkt if, innerhalb deren 
er Dad herrfchende Idiom if. Hebel's „alemanniſche Gedichte” haben 
den fhmwäbifchen, Holtei's „ſchleſiſche“ den fchlefifchen, Klaus Groth's 
„Quickborn“ den niederdeutfhen zur Einkleidung einer Lieberbichtung 
gewählt, die manche liebliche Blüthen getrieben. Doch ift ebenjo oft 
mit diefer waldfrifhen Urfprünglichkeit des Dialekted in füplicher Weiſe 
fofettirt worden; man bat feine Berechtigung überſchätzt und wohl gar 
die einzig echte Poefle in den oft ſtammelnden Naturlauten der Volfölyrif 
geſucht. 

Wenn wir nun im Einzelnen erwägen wollen, wie der dichteriſche 
Ausdruck Kraft und Grazie durch das bloße Wort gewinnt: ſo werden 
wir zunächſt das Hauptwort und Beiwort in's Auge faſſen müſſen. 
Das Hauptwort ſcheint als feſte abgeſchloſſene Form der ſchoͤpferiſchen 
Thätigkeit des Poeten nur einen geringen Spielraum zu bieten. Er 
wird zunaͤchſt jene unkraͤftigen, abſtracten Bildungen, beſonders mit der 
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Endung: ung zu vermeiden haben, die in unferer neuen orientalifchen 
Lyrik eine allzugroße Rolle fpielen”). &8 fehlt ihnen alle finnliche Anſchau⸗ 
lichkeit! Dagegen haben die mehr aktiven, von Zeitwörtern gebildeten 
Hauptwörter wie 3. B. Beratber, Thäter, Erbalter, Kraft und 
Friſche: 


Harret, bis im Morgenwinde eure Turbanfedern flattern — 
Morgenwind und Morgenröthe werden ihnen zu Beſtattern. 
Freiligrath. 

Ihrer Spur folgt die Hyäne, 

Die Entweiherin ver Grüfte! Freiligrath. 

Ehöpfrin, Entfalterin 

Himmlifcher Zier 

Stebit du, Geftalterin, 

Muſe vor mir. 

Oder bu Liebe, 

Einigerin, 

Irdiſcher Triebe 

Reinigerin. Nüdert. 
Es Tiegt hierbei eine Perfonififation zu Grunde, welche die Sprache felbft 
vollzieht, und die der Dichtung zu Gute kommt. Auch fließt hier gerade 
ein ergiebiger Born für neue Wortbildungen, welche aud alten Stämmen 
zwanglod herauswadıfen**). Doch hat auch das fcheinbar fpröde Haupt: 
wort eine Seite, wo ed fich für dichterifche Neubildungen gefügig erweiſt. 
Seine Fähigkeit, Durch die Zufammenfeßung mit andern Hauptwörtern 
neue Wörter zu bilden, ja felbft Nebenbeftimmungen ald gleich berech⸗ 
tigt in fi) aufzunehmen, verleiht dem Ausdruck ebenfo Reichthum, wie 


Energie. Daß fi) diefe Fähigkeit ſoweit erftreckt, um felbft die Spiele: 


2) Auch PBlaten ift nicht frei davon. Er fagt z. B. 
der Elemente Bildungen zerfließen (Rom. Debipus)! 
Die Schlußparabafe diefer Komödie wimmelt von foldyen abftracten Wörtern. 

”) Die Wirkung der Diminutivbildungen, das Niebliche, Zierliche tändelnd zu 
fhildern, hat Rüdert in dem Gedicht: die Göttin im PBuszimmer, auf's 
Glädlichfte erreiht. Selbft die Häufung der Diminutive ift hier nicht ftörend: 
Niſchchen, Zellden, Tiſchchen, Geftellden, Schreinden, Quäſtchen, 
Steinden, Käfthen, Ringelden, Kettchen, Dingelhen, Blättchen, 
Nadelchen, Hädhen, Fädelchen, Fleckchen, Widelden, Schleifhen, 
Zwicelchen, Streifen x. 
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reien des ariſtophaniſchen Humord nachahmen zu können, bat Platen im 
„Oedipus“ gezeigt: 
Nie will ich einen Debipus, 
Sch ſelbſt erfinden, zeigen euch, wie jener Menſch 
Es hätte machen follen, ein hiftorifches 
Borzeitsfamilienmorpgemälde bühnenhaft 
Dem Bubliftum vorbei zu führen. — — 


Ja, wo wäre denn 
Deforationsveränderung und fonftige 
Freiſchützkaskadenfeuerwerkmaſchinerie. 


In dieſen kühnen komiſchen Zuſammenſetzungen liegt eine Kraft, 
welche einen ganzen Satz in die Einheit eines Wortes zufammendrängt. 

Keine Dichtung gewährt intereffantere und reichere Belege für Die 
Bedeutung diefer Wort: Zufammenfeßungen, ald Goethe's „Fauſt.“ An 
ber Neuheit, Frifche und Energie ded Ausdruded, die und aud dem erften 
Theil entgegenweht, haben fie einen wefentlichen Antheil. Dagegen 
zeigen gerade die mühfeligen Wort-Compoſita des zweiten Theiled, wie 
die Hand des Dichterd erlahmt und zu foldhen fühnen Griffen unfähig 
geworden ift. Hier zeigt ed fih, wie dad Hauptwort in feinen Zufammen: 
feßungen fogar für den ganzen Styl charafteriftifch werden fann, indem 
ſich ebenfo die glückliche Dichterkraft der Zugend, wie die manierirte 
Ohnmacht des Alterd in ihnen auöprägt. 

Man vergleiche die folgende Sammlung folder Wörter aud dem 
eriten und zweiten Theile: 

Sriter Theil: Gnadenpforte, Dichterhöhe, Bruderfphäre, Wett: 
gefang, Donnergang, Paradiefeöhelle, Ephärenlauf, Wirkenskraft, 
Wiſſensqualm, Freudebeben, Flammenbildung, Lebendfluthen, Thaten: 
ſturm, Epiegelfluth, Erdenfonne, Jugendmacht, Höllenludyd, Teufelöfauft, 
Rieſenfichte, Nachbaräfte, Nachbarſtaͤmme, Gedantenbahn, Feuerpein, 
Blend» und Schmeichelfräfte, Trauım= und Zauberfphäre, Lock- und 
Gaukelwerk. 

Zweiter Theil: Erfüllungspforte, Wechſeldauer, Doppelzwerg- 
geftalt, Glitzertand, Blitzeswerk, Geiſter-Meiſter-Stück, Bücherkrufte, 
Krächzegruß, Flügelflatterſchlagen, Zitterwogen, Glanzgewimmel, Alt: 
Waͤlder, Flüſterzittern, Säuſelſchweben, Gezwergvolk. 
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Welche gefebgebende Schöpferkraft in den Bildungen des eriten, 
welche Verfnorpelungen ded Styled in denen des zweiten Theiles! 

Aus diefen Beifpielen erfehn wir zugleich die größere Prägnanz, die 
der Ausdrud duch ſolche Zufammenfeßungen gewinnt. Xheild werden 
fie dur) eine Verbrüderung von Subftantiven gebildet, wie Sphären: 
lauf, für Kauf der Sphären, Wiffendqualm für Dualm bed 
Wiffend, und gewinnen durd die Aufnahme bed Genitivd an Kürze und 
Kraft; theild find ed adjectiviiche Beftimmungen, die fi in morganati: 
her Ehe an dad Eubftantivum antrauen laffen: Bruderfphäre für 
brüderliche Sphäre, Rieſenfichte für riefge Fichte, Spiegelfluth 
für fpiegelnde Fluth, Blend: und Schmeidhelträfte für blendende 
und ſchmeichleriſche Kräfte. ine unglückliche Bereicherung dieſer Flora 
giebt dad Wort „Alt: Wälder” im zweiten Theile für „alte Wälder.“ 
Diefe Abbreviaturen des Ausdruded, die aud der Standederhöhung ded 
Adjectioumd bervorgehn, geben ihm eine große Schlagkraft. Noch 
größer ift die der Antithefe, wenn die beiden vereinigten Wörter zugleich 
entgegengefeßt find: 3.8. Erdenfonne „Wechfeldauer” im zweiten 
Theile Elingt geſucht. Goethe liebt es auch, zwei neue Reifer auf einen 
Wortftamm zu impfen: Traum= und Zauberfphäre, Tod: und Gaufel- 
werk, wobei dad erite in der Negel mehr vom zweiten in’d Schlepptau 
genommen wird, fo daß man die Kühnbeit der Zufammenfegung 5. 2. 
Lockwerk überhört. 

Noch wichtiger für die dichteriſche Diktion ald die Wahl ded Haupt: 
wortes ift die des Beiwortes, in weldem fid) der eigentliche Zauber 
der Hhantafie und Empfindung und die fpecififche Kraft jedes einzelnen 
Talentes ausfpricht. | 

An den Beiwörtern fann man Homer und Pindar, Aeſchylos 
und Sophofled, Virgil und Horaz, Schiller und Goethe, 
Heine und Lenau unterfheiden. Schon der alte Neſichorus ift 
wegen ded geſchickteſten Gebrauchs der Beimörter für den anmuthigften 
Doeten gehalten worden. Ein Beiwort, dad eine einfache Beftimmung 
einfady ausdrückt, Tann dennoch eine große Kraft der Bezeichnung, eine 
große Innigfeit der Empfindung auddrüden. Goethe Tiebt folche 
Adjectiva: hoch, reg, janft, dunkel, ſchwer; hohe Geftalten, rege 
Wipfel, fanfte Pfeile, dunkles Laub, ſchwere Wolfe. 
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Kennit bu das Land, wo die Eitronen blühn, 
Im dunklen Laub die Goldorangen glühn, 
Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrthe ftill und hoch ver Lorbeer jteht! 

Wie einfach find die Beiwoͤrter in diefem Vers gewählt, und wie 
geben fie doch durch ihre Zufammenftellung ein ftimmungsvolled Bild! 
Auch „gefällig, anmuthig” find Lieblingsbeiwoͤrter diefed Dichters! 
Spiegelt fi in ihnen nicht ganz die plaftifche Klarheit feiner Seele und 
feined Styled? In Heine's Liedern finden fi) ebenfalld einfache Bei- 
wörter, weldye von einem großen Reize der Stimmung begleitet find. 
Doch wiegen bier die finnlichen vor, nicht in Goethe’ plaſtiſchem, 
ſondern in ftoffartigem Sinn: füß, weid: 

So ſchwebt mir vor ein ſüßes 
Anmuthig liebes Bild. 

Mädchen mit dem rothen Mündchen, 
Mit dem Aeuglein ſüß und Har. 
Sin den Armen meiner Kön’gin 
Ruht mein Königshaupt jo weich. 

Im Kontraft damit drüdt er fein Unbehagen durch Wörter wie 
dumpf, wund, elend aud! Liebeöluft und Lebendfattheit, der Grund: 
zug feiner Gedichte, prägt ſich in feinen Liehlingdadjectiven aus. Doc) 
bat er mit Goethe den Vorzug gemein, daB er dem einfachſten Beiwort 
oft eine prägnante Bedeutung zu geben weiß 3. B.: 

Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
Daß ich ſo traurig bin! 

Ganz abweichend von dieſen beiden Dichtern liebt Schiller abftracte 
Beiwörter, wie edel, fittlich, herrlich, ewig, ſchrecklich, zärt: 
lich, himmliſch, Beimwörter, welche den idealen Charakter und das 
ſittliche Pathos feined Dichtend treffend repräfentiren. Wo er aber fchil: 
dert, häuft er die Synonyma in einer faft unfhönen Weife: 

Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regt’ indem furchtbaren Höllenradhen, 
Schwarz wimmelten da, in graufem Gemiſch 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ſtachlichte Roche, ber Klippenfiſch, 
Des Hammers gräuliche Ungeftalt, 
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Und dräuend wie mir die grimmigen Zähne 
Der entſetzliche Hay, des Meeres Hyäne! 

Lenan wiederum liebt Beimörter wie fill, Rumm, trüb, traut, 
dunfel, in denen ſich die Melandyolie feiner Seele malt. 

Ale diefe Beiwoͤrter fördern direct die Anfchaulichkeit und die Stim⸗ 
mung. Hierher gehören aud) die ftereotypen Beiwoͤrter Homer’d: die 
rofenfingrige Eos, die blauäugige Athene, der blondgelodte Mene: 
laod u. f. w. ine größere Wirkung ald diefe einfachen Adjectiva brin- 
gen biejenigen hervor, in denen eine Metapher latent if. Wir können 
jene Adjectiva der Bezeichnung, diefe Adiectiva der Beziehung 
nennen. Hiet Handelt ed jid) nicht blod um ein epitheton ornans, 
um eine plaftifche, finnliche, fittlihe Bezeichnung; dad Adjectivum trägt 
bier nicht blos die Fackel, um dad Subſtantivum zu beleuchten; ed fteht 
jogar im offenen Widerfprudy mit feinen Eigenjhaften und wird ihm 
nur durch einen kühnen Machtſpruch des Dichters beigegeben, welcher 
dann dem Subftantivum eine Bedeutung unterfchiebt, die ohne Zufam= 
menhang mit feinem eigentlichen Wefen ift und ſich gleichfam nur ald ein 
Nefler aud der ganzen Situation, aud dem ganzen Gedanken auf dad: 
ſelbe ergießt. So wenn einem finnlichen todten Ding eine geiftige 
Eigenfhaft untergefhoben wird. Heine fagt: 

Und da3 ift ein Drebn und Winden 
Bor den buntbemalten Buppen, 

Und das blöft und dampft und klingelt, 
Und die dummen Herzen funteln. 

In died Beiwort flüchtet ſich die Kritik des Dichterd über die ganze 
Handlung. Es hat zu dem Subftantivum, bei dem ed fteht, feine andere 
Beziehung, ald daß ed daſſelbe mit zum Träger ded Gedankens madht. 
Goethe fpriht vom „folgen Licht,” dad der Mutter Nacht den Vor: 
rang flreitig macht, von den „ſüßen Roſen.“ Shafeöpeare ift reich an 
ſolchen beziehungdreichen Beimwörtern: 

Ich rath' euch lieber, in den fedften Farben 
Der Luft zu kommen. 
Kaufmann von Venedig. 
Welch eine Bürgerfrau nenn’ ich mit Namen, 
Wenn ich hebaupt’, e3 tragen Bürgerfrau’n 
Der Fürlten Aufwand auf unwürd'gen Schultern. 
Wie ed euch gefällt, 
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Denn über meinem Haupt erfcheineft bu 

Der Nacht jo glorreih, wie ein Flügelbote 

Des Himmel3 dem erftaunten, über fi) 

Gelehrten Aug’ der Menfchenföhne, die 

Sid rücklings werfen, um ihm nachzuſchaun 

Wenn er dahinfährt auf den trägen Wolken. 
Romeo und Julie. 


Die trägen Wolfen (lacy-pacing clouds) find ed bier nur im 
Gegenfage zu dem befehwingten Boten des Himmeld (winged mes- 
senger)! Umgefehrt kann dad Adjectivum der Beziehung eine finnliche 
Eigenfhaft einem geiftigen Subjert unterfchieben. Einige Wendun= 
gen diefer Art find fo gebräuchlich, daß man dad Metaphorifche dabei 
überfieht 3. B. glühende LXeidenfhaft, heller Sinn, brütender 
Gedanke, unergründliher Schmerz. Dingelftedt fpriht von 
„Nrohbedecter und begnügter Stille,” Shakespeare von 
„froftiger Warnung” (Richard IL), von verwirrten Tagen 
und faulen Zeiten (Heinrih IV.); 

D glänzende Zerrüttung, gold’ne Sorge. (Heinrich IV.) 
Doch eh’ die Kron’, um die er wirbt, in Frieden 

Die Schläf’ ihm dedt, da werben blut'ge Schläfen 

Bon zehentaufend Mutterfühnen übel 

Dem blüh’nden Antlis Englands ftehn, verwandeln 

Die Farbe ihres mädchenblaſſen Friedens 

Sn ſcharlach'ne Entrüftung. (Richard II.) 

Hier Tiegt in den Adjectiven eine allegorifche Kraft. Wir fehen den 
Frieden ald ein blaffed Mädchen, ihm gegenüber die ſcharlach'ne Ent- 
rüftung, die blutrothe Kriegdfurie! Der Dichter leidet durch Diefe 
Adjectiva abftracte Begriffe in finnliche Farben, aber nur die Beziehun: 
gen des Gedankens machen ed möglich, daß diefe Haupt: und Beiwörter 
zufammengeftellt werden. Ja dad Beimort fann bid zum Gegenfaß 
gegen das Hauptwort fortgehn, wie z. B. Shakespeare vom „barmon’: 
[hen Zwift der Töne” fpriht. (Sommernadtötraum.) Die 
Adjectiva der Bezeichnung paflen mehr für dad einfache Lied und die 
epiihe Dichtung, die der Beziehung für die gedankenvollere Lyrik und 
dad Drama. 

Auch die Flora der Adjectiva läßt fi) auf dem Wege der Zufanumen: 
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ſetzung durch Neubildungen bereichern, die allerdings nur fo bildfamen 
und formenreihen Spradyen wie der griechiſchen und deutſchen, zu Geſicht 
ſtehn. Der Ausdrud gewinnt dadurd) an Kraft und Marl. Wenn wir 
die Participien der Verben, die meiftend adjectivifch gebraucht werben 
und dadurch, daßefie dad von ihnen regierte Object mit in fid) hinein: 
nehmen und mit ihm ein Wort bilden, eine große Zahl von Zufammen- 
feßungen Fiefern, mit hinzu rechnen, fo erhalten wir mehrere Klaſſen 
adjectiviicher Kompofita. 

Eritend: Beiwort und Beiwort vereinigen fid) zu einem Worte: 
blondlodig, leihtbefhwingt, heiligroth (Heine), [hwarz: 
flüglicher Tod (Euripided nad) Frige), weißflügliched SKreterfchiff 
(Euripides). 

Zweitend:Beiwortund Hauptwort, und zwarkann das Haupt: 
wort die nähere Beftimmung des Beiwortes fein 3. B. thränenfeucht 
für: feucht von Thränen, thaufhwer (Platen) für: ſchwer von 
Thau, oder dad Hauptwort enthält einen Vergleih: marmorblaß 
für: blaß wie Marmor, löwenbeherzt (Platen), beherzt wie ein Loͤwe, 
taubenmild (Heine), mild wie die Taube. Hierin liegt eine wefent- 
liche Kräftigung der Anfhaulichfeit ded Ausdruckes, indem Die Eigen: 
ſchaft gleihfam mit demjenigen finnlichen Object zufammenwädhft, das 
ſich vorzugsweiſe durch fie audzeichnet. Hierher gehören nun die activen 
Participien, die mit dem Accufatio, den fie regieren, ein Wort bilden: 
weinftodnährend (Platen), leihenwitternd (Heine), ſchickſal— 
verfündend (Euripided) und die paffiven Participien, welde das 
Subſtantiv, von dem fie regiert werden, mit in ſich aufnehmen; ſaͤulen— 
getragen (Schiller), prophetengefeiert (Heine). 

Drittend: Dad Beiwort oder Participium nimmt eine Adver: 
bial= oder Zahlbeitimmung in ih auf: weitgähnenn, fhludt: 
wärtölodend, dreinamig, dreigeitaltete (Goethe). 

Die meiiten dieſer Adjectiobildungen find indeß fo gewichtig, daß fie 
ih für die leichteren Gattungen der Dichtkunft unbrauchbar erweifen. 
In einem Liede 3. B. würden fie einen alle Grazie erdrückenden Eindruck 
machen, wie Felöblöce, die man in einen Blumengarten gewälzt. In 
ber Epopde, in den Ehören der griechiſchen Tragddie, in den Parabafen 
der Komödie, in den antifen und den ihnen nachgebildeten modernen 
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Oden oder Pindarifch freien Rhythmen find fie Dagegen ganz an ihrem 
Plate, obwohl nicht zu leugnen ift, daß die antikifirenden Dden Klop- 
ſtock's, Ramler's, Platen's durd die Häufung folder allzuwuch—⸗ 
tigen Eigenfchaftöwörter, die fie meiltens der Spondäen und Moloflen 
wegen bilden, einen ſchwerfälligen Anftrid) gewonnen haben und in 
einen manierirten Ton verfallen find. Ueberhaupt gehört viel Zact und 
Geſchmack, Maß und Selbftbeiheidung zu dieſen Neubildungen. 
„Grünumſchränkter Plan, flügeloff’ne Erfüllungspforten” (im 
zweiten Theil ded Kauft) find Zufammenfeßungen ohne rechte Kraft. 
Wenn dad Hauptwort, mit welchem fi) dad Beiwort vermählt, einen 
Bergleih involoirt, fo muB der Vergleihungdpunft volllommen klar 
fein, wie z. B. taubenmild, marmorblaß, marmorfalt, mar: 
morglatt. Iſt died nicht der Fall: fo hat dag zuſammengeſetzte Wort 
feinen Schwerpuntt. In den Wörtern von Anaftafiud Grün: lenz- 
ungeduldig, lenzübermäthig ift die Vergleichung zu fern liegend 
und gefucht; ebenfo in „kranzdunkel,“ dad Platen gebraudt; bei 
einigen Wörtern von Minkwitz wie z.B. fruchtherrlich kann man ſich 
gar Nichtd denken. Hier beginnt dad Gebiet der bochtrabenden und 
nichtöfagenden Redendarten. 

Glücklicher, ald die Odendichter von Fach, ift, in Bezug auf die 
geſchmackvolle Adjectiobildung, Heinrich Heine in feinen dithyrambi⸗ 
fhen Nordfeebildern. Wie glücklich find alle die folgenden Wörter 
gebildet: 

leihenwitternd, feelenfhmelzend, feelenzerreißend, zart: 
durchſichtig, hochgegiebelt, feidenraufchend, ſtillverderblich, 
ſchwarzbemäntelt, flechtengekrönt, feuerberauſcht u. f. f. 

Das richtig gewählte einzelne Adjectivum genügt zur dichteriſchen 
Lebendigkeit der Schilderung! Doch koönnen mehrere nebeneinander: 
ftehende Eigenſchaftswoͤrter die Lebendigkeit erhöhn: 

Hinaus in eure Schatten, rege Wipfel 
Des alten, heil’gen, vihtbelaubten Hains. 
Auch können fie durch den Kontraft anmuthig wirfen: 
Mas fucht ihr, mächtig und gelind, 
Ihr Himmelstöne, mi im Staube? 
Zufammenftellungen, wie: duftig bunt, baftig regſam (Heine), 
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unbegreiflih Hold geben dem Ausdruck Anichaulichkeit und Innig- 
feit; doch erfälten fie ebenfo, wenn fie gezwungen und geſucht find 3. 2. 
drohend mädt’ge Runde, in frevelnd magifhem Vertrauen, 
heimlich kätzchenhaft begierlic (Kauft, zweiter Theil). Eine 
allzugroße Häufung der Adjectiva thut der Klarheit des Styled und bed 
Bilded Eintrag, um fo mehr, wenn Synonyma zufammengeftellt find. 
So iſt folgende Stelle von Anaftafind Grün fehlerhaft und ſchwül⸗ 
fig, indem in ihr dad Subject, dad Meer, von acht Adjectiven faft 
erdrüdt wird: 

Unermeßlich und unendlid, 

Blänzend, rubig, ahnungsſchwer, 

Liegſt du vor mir ausgebreitet, 

Altes, heil'ges, ew'ges Meer! 


Durch ſolche Häufung von Eigenfhaftöwörtern, die oft an und für 
ſich gefucht, oft unndthigerweife in den Euperlativ gefebt find, zeichnet 
ich der Styl des zweiten Theild von Goethe’d Fauft vorzugäweife aus. 
Da ber Dichter das fehlagende Beiwort nicht fand, fo fuchte er die feh— 
lende Qualität durd) die Quantität zu erfeßen: 


Hort, ihr edlen froben Gäſte 
Zu dem feeifch! heitern Felte 
Blintend, wo die Zitterwellen 
Ufernegenp leife ſchwellen! 


Du droben ewig: Unveraltete, 
Dreinamig:dreigeitaltete, 

Du Brufterweiternde, im Tiefiten-finnige, 
Du ruhig fheinende, gewaltjam innige! 


Verbräunt Seftein, bemodert, widrig, 
Spigbögig, ſchnörkelhafteſt, niedrig — 


Der Superlativ: ſchnoͤrkelhafteſt papt für al!’ dieſe Adjectivbil- 
dungen und Häufungen im zweiten Theile ded Fauſt, die ebenjoviele 
Marotten eined alteröfhiwachen Styles find. Der Superlativ dient 
in der Dichtung felten dazu, den Poſitiv zu verftärken; in der Regel giebt 
er einen fteifen, Tanzleiartigen Anftrih und erinnert an fubmiffeft und 
devoteſt. Der zweite Theil ded „Fauſt“ wimmelt von Superlativen, die 
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bald unndthig abſchwaͤchen, bald unnoͤthig hinaufſchrauben. Solche 
Wendungen, wie „der grauen vollſten unfrer Hoͤllen,“ 


Zerrt unnützeſte Geſpinnſte 

Lange ſie an Licht und Luft, 
Hoffnung herrlichſter Gewinnſte 
Schleppt ſie ſchneidend zu der Gruft. 


und viele hundert andere find von einer froſtigen Mattigkeit. Eher ver: 
mag der Komparativ den Ausdruck zu verflärfen, man denke an 
Klopſtock's: 
Und die Stille ward ſtiller — 
nur nicht, wenn er mit jener maaßloſen Verſchwendung angewendet wird, 
mit der ihn Schiller in einer höchſt proſaiſch gebauten und logiſch nũch— 
ternen Periode feiner „Künſtler“ faft in jeden Vers freut. Hier bildet 
er eine eigene Art ded grammatifchen Schwulftes: 
Se reicher ihr den fchnellen Blid vergnüget, 
Se höhre, jhönre Ordnungen der Geift 
In einem Zauberbund burchflieget, 
In einem ſchwelgenden Genuß umtreift, 
Se weiter fi Gedanken und Gefühle, 
Dem üppigeren Harmonieenfpiele, 
Dem reihern Strom der Schönheit aufgethan, 
Se Ihönre Glieder aus dem Weltenplan, 
Die jegt verſtümmelt feine Schöpfung fhänden, 
Sieht er die hohen Formen dann vollenden, 
Je ſchönre Näthiel treten aus der Nacht, 
Se reicher wird die Welt, die er umfchließet, 
Ste breiter ftrömt dag Meer, mit dem er fließet, 
Ye ſchwächer wird des Schidfals blinde Macht. 
Se höher jtreben feine Triebe, 
Se kleiner wird er felbft, je größer feine Liebe. 
So führt ihn in verborgnem Lauf 
Dur immer reinre Formen, reinre Töne - 
Durch immer höhre Höhe und immer ſchönre Schöne. 
Der Dichtung Blumenleiter ftill hinauf. 
Man weiß in der That nicht, ob jene Goethe'ſchen Euperlative oder 
diefe Schiller ’ihen Komparative ımerträglicher find. Was nun dad Zeit: 
wort betrifft, fo können wir und bei feiner Betrachtung Fürzer faflen. 


Hier ift die Hauptregel für den Dichter, Verba zu wählen, welche nicht 
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zu abftract verklingen, fondern finnlihe Anfchaulichkeit und Lebendigkeit 
haben; Zeitwörter, die für die Sinne malen, 3. B. irgend einen Klang 
für das Ohr darftellen, indem der deutihe Sprachſchatz an ihnen außer: 
ordentlich reich if. Eine Häufung von Verben kann einen onomato: 
pöifchen Anſtrich hervorbringen, wie in dem bekannten Gedicht von 
Auguft Kopifh: „Die Heinzelmännden‘ oder in jener Stelle der 
„Walpurgionacht“: 

Das drängt und ſtößt, das rauſcht und klappert, 

Das ziſcht und quirlt, das zieht und plappert, 

Das leuchtet, ſpruht und ſtinkt und brennt, 

Ein wahres Hexenelement! 


Die größere Anichaulichkeit wird erreicht, wenn dad Verbum dem 
Subject, dad Gedanken oder Empfindungen ausdrückt, einen finnlichen 
Zuftand oder eine finnliche Thätigkeit zufchreibt: 

Wie wühlet 
Der Schmerz mir im Gebein. (Goethe.) 
Das Herz zerbricht in mir. (Goethe.) 


oder umgefehrt, wenn. einem finnlichen Subject ein geiftiger Zuftand oder 
eine geiftige Thätigkeit zugefchrieben wird: 
Im Winde bebt das Rohr. (Yenau.) 
Wo verdorrte Difteln niden. (Sallet.) 
Das Grün des Frühling’8 mübhte 
Sic; mit vergeb’'nen Mühn. (Rüdert.) 


Das Berbum gewinnt Kraft und Friſche und Neuheit, wenn ed die 
Beflimmung, ftatt fie als ein todted Vorwort vor dad regierte Subftan- 
tioum zu feßen, in fi) Hineinnimmt. Statt zu fagen: „des Sturmes 
Gefang tönt durch die glühende Wüſte“ ift es Fräftiger, mit Lenau zu 
jagen: 

Des Sturmes Gefang durchtoͤnt die glühende Wüfte*). 


*) Sallet im „Prometheus“ jagt: die Flamme mußte fie durchraſen, Gottes 
Odem follte fie durchleuchten. Ebenſo Neubildungen mit ver, ent, zer: ich 
babe mein Leben verträumt und vertrauert (Chamiffo), das Schattenbild 
zerflittert (Dingelftedt), mit um: umzifcht von der Meerfluth (Freilig: 
ratb); umflort von eitlem Glaß (Kenau); ummdlbt vom Portal (Geibel); 

Bottfhall, Boetit. 10 
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Man vergleiche in bemfelben Gedicht: Glauben, Wiffen, Handeln: 
log mir an's Herz, das ihm entgegendrang. 
Wo und von ihm jed’ Blümchen auf der Wiefe 
Ein Liebedzeichen froh entgegenhält. 
Erwacht und Gottes füßen Namen fingt 
Und aus der Bruft zu ihm binüberdringt — 
Mo der Sturm, ein trunlener Sänger Gottes dahinbrauſt. 


Durch die Fähigkeit des deutfchen Zeitworted, mit den verſchiedenſten 
Bellimmungdwörtern zuſammenzuwachſen, wird ed den Dichtern mög: 
lich, aus ihm eine neue und reiche Flora von Wort:Varietäten zu ziehen. 
Ueber die Zufammenfeßung des Participiumd mit Hauptwoͤrtern oder 
Beiwoͤrtern haben wir ſchon oben bei den adjectivifchen Beſtimmungen 
geſprochen. | | 

Was fchließlich die Partikeln betrifft, jo kommt ihnen in der did): 
teriihen Rede nur ein fehr befcheidened Pläßchen zu. Denn gerade der 
logifhe Zufammenbang, den fie bezeichnen, und der ſich in der Proja gern 
fo klar wie möglid, geltend macht, muß in der Poefie mehr herauögefühlt, 
ald auddrüdlich angezeigt werden. Solche doktrinaire Verbindungs⸗ 
wörter, wie daher, alfo, mithin, folglih, dennod, infofern, 
infoweit, Dagegen weil, überhaupt u. f. f. müſſen aud der Poefie 
gänzlich verbannt werden. Zeitbeftimmungen mit „nach dem“ audzu: 
drücken, ift ebenfalld ſchwerfällig und undichterifh. Wenn der Poet ein 
„je gebraucht, fo muß er ed vermeiden, ein gewiſſenhaftes „deſto“ dar: 
auf folgen zu laſſen, lieber je’ wiederholen, nur nicht in dem flörenden 
Uebermaaß, wie ed die oben angeführte Stelle aud Schiller’d „Künſtlern“ 
zeigt. Die einfachſte Partikel: „und“ ift wegen der Unſcheinbarkeit und 
Leichtigkeit der Verbindung für den Dichter die günftigfte, fobaß man 
ihre häufige Wiederholung unter dem Namen: Polyſyndeton zu den 
Figuren gerechnet bat. In der That machen alle guten Dichter von 
diefer Figur einen häufigen Gebraud): 


der Strahl umfpielt dein Haar (Geibel); mit ab: fein hirnlos Lieblingsliedlein 
abzullimpern (Gallet); mit auf: auffhmwirrt der Waflernögel Schaar 
(Gottſchall); mit über: Verderben überflammt ven Bort (Gottſchall) u. ſ. f. 
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Und es wallet und jiedet und braufet und ziſcht. (Schiller.) 
Und drinnen mwaltet 

Die zuchtige Hausfrau, 

Und berrjchet weiſe 

Im häuslichen Kreiſe, 

Und lehret die Mädchen, 

Und wehret dem Knaben 

Und reget ohn' Ende 

Die fleißigen Hände, 

Und mehrt ven Gewinn 

Mit ordnendem Sinn u..f. (Schiller) 


Durch dad Polyfyndeton wird eine größere Lebhaftigkeit ded Aus: 
druckes erreicht, die aber dann in's Schleppende verfällt, wenn die einzel: 
nen verbundenen Saßglieder zu weitgedehnt find. Durch dad Weglaflen 
ded „Und“ an Stellen, wo ed die Profa feßen müßte, eine Figur, die man 
Aſyndeton genannt hat, gewinnt die Rede größere Kürze und Energie: 

Wandle, ftrebe, dulde, ſchweige. (Zedlitz.) 
Kochend wie aus Ofens Rachen 

Gluhn die Lüfte, Ballen krachen, 

Pfoſten jtürzen, Fenſter klirren, 

Kinder jammern, Mätter irren, 

Thiere wimmern 

Unter Trümmern, 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 

Taghell ift die Nacht gelichtet. (Schiller.) 

Störend und im hoͤchſten Grade abſchwächend wirken bie kleineren 
Berbindungdmwörter nun, ja, wohlu. a., wo fie ohne innere Nöthigung 
zur Ausfüllung des Metrumd gebraucht werden, am flörendften, wenn 
fie in die Theſis oder an dad Ende der Verdzeile gefeßt find oder gar 
den Reim bilden helfen. Weberhaupt fchliept die Anfchaulichkeit und 
Lebendigkeit, welche der dichterifche Auddrud erfirebt, alle Wörter auß, 
weldye nur eine ſyntaktiſche Bedeutung haben oder in ber Profa einen 
kunſtvoll verfählungenen Periodenbau aufbauen helfen. Die dichterifche 
Syntar iſt fühn, naturwüchſig, kurz, haft große Perioden und weitſchwei⸗ 
fige Berbindungen, liebt bie Sprünge, die Lüden, läßt zu Ergänzungen 
Raum und kann daher die vermittelnden Partikeln ebenfowenig brauchen, 


wie die unnoͤthigerweiſe ausfüllenden Wörter. 
10* 
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Bweiter Abſchnitt. 
Bilder und Figuren. 


Wie dad Kunftwerf überhaupt in der fchönen Mitte zwifchen Geiſt 
und Sinnenwelt liegt: fo ftrebt auch der dichterifche Ausdruck diefe Mitte 
dDarzuftellen, indem er fowohl dad Geiftige verfinnlicht, ald au das 
Sinnliche vergeiftigt. Died gefchieht durch dad Bild, welches daher 
fein müßiger Schmud der Rede, fondern eine innere Nothwendigfeit des 
dichterifchen Schaffens if. Das Bild ift nur die Abbreviatur defien, 
was die Dichtung im Ganzen und Großen if. Die ganze Sprade tft, 
auch in ihren abftrakten Wendungen, ein Schaß abgeblahter Bilder, die 
ihre urfprüngliche finnliche Bedeutung fo verloren haben, daß man bei 
ihrem Gebrauch ſich nicht mehr berfelben erinnert, 3. B. begreifen, 
entfalten. Sobald der Menſch fi) mehr nad innen wendet und 
immer neue Welten des geiftigen Lebend entdeckt, überträgt er unwillfür- 
lich die Bezeichnungen der realen Welt auf die Gegenftände jened idealen 
Reiches. Derfelbe Inſtinkt, der die Sprache in ihrem Entwidelungd: 
gange beftimmt, beftimmt auch den Dichter in feinem begeifterten Schaf- 
fen. Er fucht nicht nad) Bildern; fie ftrömen ihm zu, ebenfo wie Vers 
und Reim ihn tragen, ihn infpiriren, nicht hemmen und lähmen. Er 
denkt, nicht bIo8 in Tönen, wie der Dichter fagt, fondern auch in Bil⸗ 
dern — Rhythmus und Reim find die Muſik, dad Bild ift die 
Malerei der Sprade. 

Die Lehre von den Bildern und Figuren ift mit einem Aufwande von 
großem Scharffinne und muͤhſeliger Gelehrſamkeit bis in's Einzelne aus⸗ 
gebildet worden. Während Ariſtoteled, Cicero, Duinctilian nur 
einzelne zerftreute Winte über den bildlichen Auöbrud geben, haben 
fpätere Rhetoren und Grammatifer nicht blos alle einzelnen Blumen 
aud dem Kranze ver Sprache heraudgerifien, fondern auch diefe Blumen 
jelbit wieder zerrupft und zerpflückt und jedes Blumenblättchen einzeln 
in ihr rhetorifched Herbarium gelegt. Weber dieſer Zerfaferung aller 
erdenklichen ſprachlichen Wendungen, wie fie 3. B. im britten und vierten 
Buche von Scaliger’d Poetik oder in der Figurenlehre des Johannes 
Bentzius zu finden ift, verliert man die Hauptgefihtöpunkte, das 
MWefentliche und Unmefentliche, ganz aus den Augen, indem diefer haar: 
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ſpaltende Scholaſticismus, der felbft die gefrorenen Blumen der Gram⸗ 
matif und Syntar mit in feinem Regifter führt, fiber der mitroffopifchen 
Feinheit der Unterſchiede ganz ihre tiefere Begründung vergißt). Spä- 
ter ift diefe Kehre von den Tropen und Figuren eher vernachläffigt wor: 
den und auf einige Gemeinpläße beſchraͤnkt, die bei der Tageskritik in 
Curs blieben. Sie bedarf einer gründlichen Reform, zu der leider die 
Grenzen, die diefem Werke vorgezeichnet find, nicht den genügenden 
Raum gewähren”*). 

Man unterfheidet zunähft Bilder und Figuren, und zwar, indem 
man unter den erfteren alle jene Wendungen verfteht, in denen dad Wort 
nicht in feiner eigentlichen, fondern in einer übertragenen Bedeutung 
gebraudt wird, unter den Teßteren alle anderen, vom Gewöhnlichen 
abweichenden Wendungen der Sprache und des Gedankens. Doch fcheint 
und diefe Erklärung des Unterſchiedes nicht Durdhgreifend genug, indem 
z. B. die Bergleihung, die Nichts ift, ald ein audgeführted Bild, 
nicht zu den Bildern gerechnet werben koͤnnte, weil in ihr Feine Uebertra⸗ 
gung vorfommt. Wir verftehen, dem Wortlaut gemäß, unter Bild die 
Belebung des Ausdruckes für die Phantafie, welche dad Sinnliche ent- 
weder mittelbar oder unmittelbar vergeiftigt, Dad Geiſtige verfinnlicht, 
eine Erſcheinung durch die andere erhellt, während die Figur (von den 
Griechen fhon oxraa genannt) die Belebung des Ausdruckes für die 


*) Scaliger (Poetices liber III. cap, XXIX. u. flgde.) zählt, nachdem er ſich 
gerühmt, der erfte zu fein, der die Figuren in beftimmte Rubriken gebracht, u. a. fol: 
gende auf: significatio, demonstratio, sermocinatio, attemperatio, moderatio et cor- 
rectio, asseveratio, conditio, exclamatio, repetitio, frequentatio, acervatio, celeritas, 
evasio, commoratio, coniunctio, attributio, anticipatio, assimilatio, exemplum, 
imago, translatio, collatio, comparatio, retributio, substitutio, allegoria, praescriptio, 
agnominatio und fo mit Grazie noch durch 30 weitere Kapitel; Joannes Bentzius 
in feinen: de figuris libri duo 1594 ift ebenfo unerfchöpflich in verwirrender Aufzäbs 
lung. Mit mehr Takt, Gejhmad und Beichränkung verfährt Marcus Rambler 
in: Elocutionis rhetoricae libri duo (1598), 

**) (Sine ſolche Reform it neuerdings verfucht worden von Guethe: Ueber bie 
wirlliden und fheinbaren fehler der bildlichen Darftellung über: 
haupt und der Metapher insbefondere (1844); fie enthält manches Beherzi: 
genswerthe, obgleich) fie jich ebenfalls auf zu feine Diftinktionen einläßt und in ihren 
Rechtfertigungsgrunden des ſcheinbar Verfehlten zu weit gebt. 
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Empfindung und den Berftand ift, welche ven Gedanken durch beſtimmte 
Formen der Stellung und Wendung lebendiger und eindringlicher 
macht. Das Bild geht aud der Intuition des Dichterd; die Figur 
aus feinem Pathos hervor. Der ımendliche Reichtbum der Bezie: 
bungen, der für die Menge verftedt, für den Dichter offenbar ift, ruft 
dad Bild hervor. Weil der Geniud im Centrum der Welt ift, fieht er 
Alles, auch das ſcheinbar Entlegenfte, in innigem Zufammenhang und 
(haut in zwei Dinge ein Dritted, eine höhere Gemeinfamteit hinein. 
So überwindet er die Starrheit und Gebundenheit der Materie und ihre 
Fremdheit, dem Geifte gegenüber, und umgelehrt, die Gleichgültigkeit 
der Erfcheinungen gegeneinander; er bewegt die todte Welt durch ben 
lebendigen Fluß feined Denfend und Empfindend. Dad Bild iſt der 
lebendvolle Erponent für die Verhaͤltniſſe ber geiftigen und Erfcheinungs- 
welt, ein Erponent, den nur der Dichter findet. Die Figur Dagegen ftellt 
nur die Auddrüde in beftimmte Schemate ber Rebe, welche von ben 
Rhetorifern nicht erfunden find, fondern nur von der Empfindung und 
Leideuſchaft. Dad Bild it ſachlich, die Figur nur ſprachlich, das 
Bild poetifch im engeren Sinne, die Figur mehr vhetorifh. Des: 
halb haben die Rhetorifer die ganze wuchernde Flora von Figuren Haffi- 
Reirt, den Bildern Dagegen mur eine geringe Aufmerkſamkeit zugewendet. 


A. Silder. 
1. Die Bergleichung. 


Die Bergleihung ftellt die verglichenen Gegenftände auddrücklich 
nebeneinander. Das Bild, dad fie neben den Gegenftand febt, wird mit 
Behagen audgemalt, und zwar nicht blos in jenem Zuge, welcher das 
tertium comparationis bildet, fondern auc in anderen Zügen, welche 
mit ihm in feinem Zuſammenhang ftehen. 

Die Bergleihungen, weldhe Cicero lumina orationis, die Lichter der 
Rede, nennt, mögen in der Profa oft zur Erläuterung dienen, indem fie 
durch irgend eine Analogie den aufgeftellten Satz einleuchtender machen. 
Die vergleichende Thätigfeit ded Verſtandes, welche die den Gegenftän: 
den gemeinfamen Beilimmungen erfaßt und den einen durch ben andern 
erhellt, bedarf indeß gerade jener Echärfe und Präcifion, welche dem 
freien Spiel der dichterifchen Phantafie bei ihren Gleichnifien entbehrlich 
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fl. Denn wenn aud) die bichterifche Vergleichung ein heilered und leb⸗ 
baftered Licht auf den Gegenſtand fallen läßt, fo hat doch bad Bild in 
ihr feinen felbfifländigen Reiz, und gerade dadurch unterfcheidet fie fich 
von den anderen bildlihen Wendungen. Dad tertium comparationis 
ift hier nicht blod ein Punkt der Vergleichung, fondern auch ein Punkt 
der Bernüpfung für zwei Anfchauungen, wodurd ed dem Dichter mög: 
lich gemacht wird, den Kreid feiner Echilderung zu erweitern und jened 
freieren Schwunged der Phantafie zu genießen, der Nahes und Fernes 
verknüpft. Giebt nicht die epifche Vergleihung dem Eänger der Ilias 
ein anmuthiges Recht, dad von den blutigen Bildern der Schlacht ermü- 
dete Auge auf irgend einem ftilleren idylliſchen Bilde ausruhen zu laſſen, 
dad und eine Scene aud dem Thierleben oder aud dem Lebenäfreife deö 
Landınanned in heiterem, Ianbichaftlichem Rahmen entrollt? Und ver: 
weilt Homer nicht bei diefer idylliſchen Echilderung mit dem audruhen- 
den Behagen eines Roſſetummlers, der fein entſchirrtes Geſpann, matt 
vom Kampfe, auf fröhlicher Weide grafen laͤßt? Nicht zur Verſchoͤ— 
nerung ded Auddrudes, fondern zur Bereicherung der An: 
Ihauungen dient die Vergleichung. 

Hierand gebt ſchon hervor, daß Died verweilende Bild vorzugäweife 
der verweilenden Diehtgattung, dem Epos, angemeffen ifl, und wieder 
vorzugsweiſe dem antifen Epod, weil die Vergleichung ald dad pla- 
ſtiſche Bild dem plaftifchen Etyle ded Alterthbumd entſpricht. Sa man 
tönnte dad antike Epos, befonderd die Sliad, mit dem Schilde des Adhil- 
(euö ſelbſt vergleichen, da ſich, wie um diefen die heiteren Neliefd des 
Bildnerd, um daflelbe ein Kranz plaftifcher Bergleichungen binziebt. 
Auch dad neuere Epos folgt in Bezug auf bebagliche Audmalung dem 
antiken Mufter: 

Wie der wandernde Mann, ber por dem Sinten der Sonne 
Sie noch einmal in’3 Aug’, die ſchnellverſchwindende, faßte, 
Dann im dunkeln Gebüfch und an der Seite des Felſens 
Schweben ftehet ihr Bild, wohin er die Blicke nur wendet, 
Eilet e8 vor und glänzt und ſchwankt in herrlichen Farben: 
So bewegte vor Hermann die lieblihe Bildung des Madchens 


Sanft fich vorbei und ſchien dem Pfab in's Getreide zu folgen. 
Goethe, Hermann und Dorothea. 


Dieſe Bergleihung giebt und zugleich ein ſchlagendes Beiſpiel von 
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der felbititändigen Audmalung bed Bilded. Hermann fieht Dorothea 
einen Weg in’d Getreide verfolgen — dad ift dad unmittelbare Bild, 
das und der Dichter vorführt. In dem Bilde der Vergleihung dage⸗ 
gen, das fih daran Mmüpft, haben wir fogar eine ganz verſchiedene Ece- 
nerie, dunkle Gebüfche, Feldwände; es tft, felbft was den eigentlichen 
Bergleihungspunft betrifft, in einer erweiternden Weiſe audgeführt; 
furz, ed ift wie ein zweited Bild an dad erfte geheftet. Das ift das 
Weſen der echten, epifchen Vergleichung. So vergleiht Homer dad 
Blut, dad dem Menelaos über die Schenkel fließt, mit dem Yurpur, mit 
welhem dad Elfenbein gefärbt wird; aber er begnügt ſich nicht damit, 
den Bergleichungspunft der Farbe hinzuftellen; er giebt ein vollkommenes, 
mit vielen einzelnen Zügen audgeftatteted Genrebild. Wir fehen Frauen 
„and Mäonien oder Karien“ Elfenbein mit Purpur färben „zum Gebiß 
der Pferde; wir fehen died Elfenbein verwahrt in der Kammer liegen, 
obgleich) viele Reiter ed zu tragen wünfchen; verwahrt für einen König 
als Ehmud dem Roß zur Zierde, dem Reiter zum Ruhme. Sn der 
That vergeflen wir hierüber die Wunde ded Menelaod; aber liegt nicht 
in diefem DBergeflen gerade ein eigenthümlicher Reiz, jene echt epifche 
Beruhigung, welche durch einen weiten, Vieled zugleich ſchauenden Welt- 
blick hervorgerufen wird? 

Die Bilder aus dem Thierreiche Tiegen einer naiven Weltanfhauung 
am näcften. Sie glaubt die Vorzüge ihrer fämpfenden Helden zu erhe- 
ben, wenn fie diefelben mit den Vorzügen der Korpphäen der Thierwelt 
vergleicht. In der That repräfentirt jebed Thier eine Gigenfchaft in 
einem fo hervorragenden Grade, daß die Fabel ed wagen kann, das 
Thier für diefe Eigenfchaft zu ſetzen. Firduſi fagt fehr naiv: 

Kein Mensch iſt er, dem Elephanten 
Vergleich’ ich diefen niemals Uebermannten. 

Homer vergleicht den Achilleus mit einem Löwen u. f. f. Im 
Uebrigen aber entnimmt er feine Vergleihungen dem ganzen Kultur: 
leben feiner Zeit, ein nadyahmendwerthbed Mufter für die Epiker aller 
Zeiten, welche in den Vergleihungen noch ein Mittel finden können, dad 
Kulturgemälde, dad zu entrollen ihre Aufgabe ift, zu vernollftändigen. 
Da es indeß der Charakter der epifchen Vergleichung mit ſich bringt, daß 
fie ſowohl die Aufmerkfamfeit von dem eigentlichen Object der Handlung 
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ablenkt, ald aud) einen größeren Raum für ihre felbfiftändige Entfaltung 
in Anfprud nimmt: fo tft gerade hier dem Dichter die größte Sparfam: 
feit in Bezug auf ihre Anwendung anzurathen, indem eine Häufung fo 
audgeführter Bergleihungen dad Epos ſchleppend machen und dad 
Interefle des Leferd verwirren würde. In diefer künftlerifchen Dekonomie 
ift Goethe im „Hermann und Dorothea’ mit preißwürdigem Beifpiele 
vorangegangen. 

Sm Gegenfaß hierzu finden ſich Vergleichungen mehr Iyrifcher Art 
gehäuft bei den orientalifchen und fpanifchen Dichtern bis zu verwirren- 
der und blendender Pracht. Die reiche Phantafie erfreut ſich an ihrem 
eigenen kaleidoſkopiſchen Spiel und triumpbirt, indem fie einen Stein 
nad) dem andern an ihren bligenden Schmud reiht und dabei alle 
erdenklihen Kombinationen durdläuft. Hierzu kommt, daß bie orienta- 
liſche Weltanfchauung, in gährender Naturfymbolif befangen, dad Sub: 
ject durch eine Zülle von Präbifaten der Erfenntniß näher zu bringen 
fucht und eine Menge von Bergleihungen wie Kerzen vor dem einen 
Bilde anftedt, die indeb mehr bienden als erleuchten. Man vergleiche 
nur den „Firduſi,“ das „Hohe Lied’ und felbft die Dramen Calderon's. 
Wenngleich die hebraͤiſche Poeſie im Ganzen in ihren Bergleichungen 
fürzer und fchlagender ift, ald bad griechiſche und römifche Epos: fo fin: 
den ſich doch aud) in ihr Stellen, in denen Dad vergleichende Bild Neben: 
beftinnmungen ausführt, die durchaus felbitftändig find und nicht Dazu 
dienen, die Aehnlichkeit mit Dem verglichenen Bilde zu vervollſtändigen. 
Sp wenn ed im Hohen Liede heißt: „Dein Haus ift wie der Thurm 
David's mit Bruftwehr gebaut, daran taufend Schilde bangen und 
allerlei Waffen der Starken. Deine zwo DBrüfte find zwo junge Reh⸗ 
zwillinge, die unter Rofen weinen, bid der Tag fühle werbe und bie 
Schatten weichen.‘ 

Wenn die epiſche Vergleichung die Anihaulichkeit erhöht: fo fucht 
die Iyrifche mehr auf die Stimmung zu wirfen. Sie erreicht Died, inbem 
dad tertium comparationis bei thr mehr innerlicher, als Außerlicher 
Art iſt, mehr der Empfindung, ald der Anſchauung einleuchtend. Am 
vortrefffichtten find Bergleichungen, in denen ſich Beides vereinigt: 
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Der Buchenwald ift berbftlich ſchon gerötbet, 
Sowie ein Kranler, der jich neigt zum Sterben, 
Menn flüchtig noch ſich feine Wangen färben. 
Das Bächlein zieht und riefelt kaum zu hören 
Das Thal hinab, und feine Wellen gleiten, 

Wie durd das Sterbgemach die Freunde fchreiten, 


Den lebten Traum des Lebens nicht zu ftören. 
Lenau. 


In dieſen ſchoͤnen Vergleichungen iſt nicht nur das tertium compa- 
rationis durch ſeine ſinnliche Wahrheit einleuchtend, ſondern die Bilder 
hauchen ſelbſt jene melancholiſche Stimmung aus, welche die Einheit des 
ganzen Gedichtes iſt. Das Dichtergemuͤth, das in eine beſtimmte 
Situation verſenkt iſt, wird von ſelbſt zu Vergleichungen greifen, welche 
aus ihr hervorgehn und z. B. das Naturbild mit der Stimmung der 
Seele verknüpfen. So ſingt Meiſſner „am Meere“: 

Kaum daß ein leiſes Weh 
Durchgleitet mein Gemüth, 
Wie durch bie ftumme See 
Ein weißes Segel zieht. 

In den Bergleihungen Offian’d herrſcht eine aller plaftiihen 
Anfhauung widerſprechende Gleichſetzung des Naturbilded und ber 
Gemüthöftimmung, und zwar ift es bei ihm felten die Thierwelt, meift 
die Sandichaftliche Natur mit ihrer wechfelnden Beleuchtung, welche ihm 
den Stoff feiner Bilder giebt. Wenn Homer feine Helden mit den 
Loͤwen, Firbufi mit den Glephanten vergleicht: fo vergleicht fie Oſſian 
mit dr Sonne, mit der Wolke, mit dem Nebel. Nur ein 
Gemüth, dad bereitd feine eigene Stimmung in die Natur bineinge- 
haut, kann foldye Bilder wieder aud ihr heraudgreifen. Wenn 5.2. 
Dffian fagt: „Angenehm find die Worte ded Gefanged und lieblidy find 
die Gefchichten vergangener Zeiten. Sie find wie der Than ded Mor: 
gend auf dem Rehhügel, wenn die Sonne ſchwach auf feiner Seite 
fhimmert und der Teich unbewegt und blau in dem Thale ſteht“ — fo 
liegt bier dad tertium comparationis in der melandolifhen Lieblich- 
feit des Eindruckes, die rein fubjektiver Art tft, und nur in einem Neben: 
zug, im ſchwachen Schimmer der Sonne, liegt ein Halt für Die Anſchau⸗ 
lichfeit des Bildes. 
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Im Drama find ausgeführte Vergleichungen ein offenbarer Fehler, 
weil fie die innere und äußere Handlung hemmen. Auch die Rechtferti⸗ 
gung Hegel’d, daß ein Gemüth, das fich ihnen hingiebt, fi) dadurch ald 
eine edle Natur zeige, die über der beftimmten Leidenſchaft und Situa⸗ 
tion fteht, ſcheint und geſucht. Shakespeare ift zwar reih an Ber: 
aleichungen; aber diefe Vergleichungen find eigentlich nur aufgeblät: 
terte Metaphern! Sie haben alle unmittelbare Scylagkraft, und 
niemals, ſelbſt in den Zufländen der Reflerion, läßt jidy der große Dra⸗ 
matifer auf jene epifche Vergleichungsweiſe ein, welche im Audmalen 
der Nebenbeflimmungen fchwelgt. Jeder Zug ift zugleid, eine ſchla⸗ 
gende Beziehung, und dadurd ift dad Behagen der eigentlichen 
Bergleihung aufgelöft. 


2. Die Metapber. 


Die Metapher ift eine koncentrirte Vergleichung, bet welcher ftatt 
ded Gegenftanded, der verglichen wird, unmittelbar derjenige gefebt 
wird, mit dem die Bergleihung Statt findet — eine führte Metamor: 
phofe der Phantafie”). Auf der Metapher beruht vorzugsweiſe Anmuth, 
Kraft und Glanz ber Rebe**); wie fie felbft im gewöhnlichen Leben, in 
der Redeweiſe des Volked, in den Ausbrüchen der Keidenfchaft in Anwen: 
dung kommt, fo Hrömt fie einer reichen Phantafie auch im reichen Maaße 
zu, ohne Zwang und Gewaltfamfeit. Sie ift das dichteriſche Bild 
ar &nyrv, und die überwiegende Mehrzahl der von den Dichtern ange: 
wendeten Bilder muß zu den Metaphern gerechnet werden. Wir 
haben oben gefehen, wie die Sprache felbit reich ift an infarirten Meta⸗ 
pbern, die ihre ſinnliche Blüthe bereitd gegen ihre geiftige Bedeutung 
verloren haben; wir haben Adjektiva und Verba von metaphoriicher 
Kraft erwähnt. Der naive Borgang der Spray: Entwidelung felbft 
beweift zur Genüge, daß die Metapher nicht eine leere Zierde bed dichte: 
rifchen Ausdruckes, fondern eine innere Nothwendigkeit deſſelben ift. 


*) In totum autem metaphora brevior est similitudo, eoque distat, quod illa 
comparatur rei, quam volumus suprimere, haec pro ipsa re dicitur. Quint. VIII. 6. 9. 
®®) Metaphora cum ita est ab ipsa nobis concessa natura, ut indocti quoque ac 
non sentientes ea frequenter utantur, tum ita iucunda atque nitida, ut in oratione 
quamlibet docts, proprio tamen lumine eluceat, Quint. VIII, 6, 4. 
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Schon die profatihe Rede kann durch die Metapher, wenn fie richtig und 
ſchlagend angewendet tft, an Energie und Kürze gewinnen. Cie ift eine 
geiſtvolle Abbreviatur, und die Schhriftfteller, welche reich an Metaphern 
find, gehören wahrlich nicht zu den weitichweifigen. Für die Dichtung 
aber ift die Metapher die wahre Blume des Auddruded, nicht im Einne 
eined müßigen, hineingewirkten und geſtickten Schmuded, fondern als 
der nothwendige und fhöne Höhepunft feiner Entfaltung. Wozu, koͤnnte 
man fragen, die Vertaufhung bed eigentlichen Auddruded mit dem 
uneigentlichen, da jener Doc größere Klarheit und Deutlichkeit befigt? 
Will die Dichterifche Rede ſich blos durch diefen Außerlichen Zierrath von 
der profaifchen unterfcheiden, fich künſtlich über diefelbe erheben? Der 
foll diefelbe Neigung der müßigen Phantafie, die ih im Errathen des 
Rebus und ded Näthield ein Feft bereitet, auch auf dem Gebiete der 
Dichtkunſt durch Die Metapher befriedigt werden? Nein, nicht Außerliche 
Rückſichten beflimmen den Dichter, die Metaphern in feinen Werfen 
etwa fo anzubringen, wie man bunte Laternen in einem illuminirten 
Garten an die Bäume hängt; auch wäre die Metapher fehlerhaft, die 
man wie ein Raͤthſel errathen müßte, die nicht ihre Bedeutung klar auf 
ber Stirne trüge! Eine innere Nöthigung treibt die Phantafie zu diefer 
Bertaufchung von Bild und Bedeutung, zu diefer unmittelbaren Ber: 
finnlichung ded Geiftigen und Bergeiftigung ded Sinnlicyen, zu diefer bezie- 
bungsreichen Verwechslung der Erfcheinungen. Jedes Dichtwerk iſt ein 
bedeutungdvolled Bild, und wad dad Dichtwerk im Großen, ift die Meta⸗ 
pher im Kleinen. Man kann die Metapher nur für überflüffig erklären, 
wenn man bie Poefte für überflüffig erklärt. Ihre innere Nothwendigkeit 
für den Dichter zeigt ſchon der Dichtproceß ſelbſt — oder wer wollte glau⸗ 
ben, daß ein Shakespeare mühſam auf die Metaphernjagd audgegangen ? 
Mer weiß nicht, daß der echte Dichter in Bildern denkt, daß fih ihm 
Alles unter der Hand in Metapherngold verwandelt? Man wird und 
Homer, Sophofled und Goethe ald Dichter, die an Metaphern arm find, 
anführen, man wird fie den orientalifchen Poeten, den Hymnenfängern 
und Propheten der Bibel, einem Aefchylod und Pindar, einem Calderon, 
Shafeöpeare und Sean Paul und den modernen Lyrikern, befonderd der 
öfterreichifchen Dichterfchule, entgegenftellen, bei denen allen die Metapher: 
flora in üppigfter Blüthe ſteht. Aber abgejehn davon, daß fi) auch bei 
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jenen großen Poeten Metaphern finden, die im ftreng plaftifhen und 
epifchen Styl durdy die Vergleihung und Perfonififation erfeßt werben 
fönnen — wird jede Dichtung, in welcher Empfindung und beſonders der 
Gedanten vorwiegt, die Metapher nicht entbehren fünnen, wie auch 
Goethe in feiner metapberreichften Dichtung, dem Zauft, bewiefen! Die 
bloße Deutlichfeit ded Gedankens, der fi) nicht mit einem Bilde ver: 
mählt, würde zur unpoetifchen Nüchternheit werden, und wenn auch die 
einfache Empfindung des Herzend fi) ohne metaphorifhen Schmud mit 
großer Innigkeit audfprechen kann, fo ift Died doch auf einen Fleineren 
Kreid von Empfindungen beſchraͤnkt, die im ihrer allgemein gültigen 
Sittlichfeit und, wenn fie nur erwähnt werden, mit feierlicher Rührung 
erfüllen. So einfach) innig kann man mit Birgil die Gattin und das 
Baterland fingen*); aber ſchon dad naive Volkslied gebraucht, wenn es 
die Geliebte verherrlicht, beziehungdreichere Wendungen. Natürlich 
fprechen wir hier immer von der Metapher, die der Geniud gebraucht 
mit Maaß und Takt, ohne Ueberladung; denn ein finnlofed Aufeinander: 
häufen derfelben kann den künftleriichen Eindrud ganz aufheben. Was 
aber ihren falſchen Gebrauch, ihre Schiefe und Mattheit betrifft: fo 
werden wir hierüber im naͤchſten Kapitel ſprechen. Hier genügt ed, ber: 
vorzubeben, daß fi) alle Vorzüge der Metapher in ihrer Schlagfraft 
zufammenfaflen, indem Sinn und Bild wie von Ewigkeit an mit ein- 
ander getraut werden. Solche Metaphern find ſchoͤpferiſch, und fie 
bereichern ven Sprachſchatz. In Außerlicher Hinſicht belebt die Meta: 
pber den Ausdruck; fie dient zur Verſtaͤrkung befonderd an Stellen 
des Affektes und der Leidenſchaft, welche felbit eine Häufung der Meta: 
phern vertragen. Entweder vertieft fi) dad Gemäth in eine Vorftellung, 
die ed in eine Fülle von Bildern audeinanderlegt, oder fein Hinundher⸗ 
ſchwanken zwifchen verſchiedenen Vorftellungen prägt ſich in Diefem Wech⸗ 


*) Man vergleiche 3.8. 
Te, dulcis coniux, te solo in litore secum 
Te veniente die, te decedente canebat 
Virg. Georg V. 466. 
Sternitur infelix alieno volnere, coelumque 
Adspieit et dulcis moriens reminiscitur Argos. 
Aen, X, 781, 
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fel der Bilder aud. Dann giebt die Metapher dem Auddrud Adel, 
Würde und vor allem Neuheit, indem die geniale Phantafie gerade 
durch die Metapher fpradhfchöpferifch wirkt. Gegen die einfadhe Deut: 
lichkeit ded eigentlichen Ausdruckes giebt Die Metapher eine höhere Klar- 
heit, indem fie dad Geiftige, dad blos für den begreifenden Berftand 
deutlich ift, auch der Anſchauung näher bringt, und ftatt der einfachen 
Innigkeit der Empfindung, die der eigentliche Ausdruck bezeichnen kann, 
eröffnet fie eine reichere Welt der Stimmung, die aud ihrem Bilde und 
anweht. Schließlich kann fie auch ald ein Erzeugniß der frei und fippig 
fpielenden Phantafie, in einzelnen Gattungen, bejonderd im Phantaftt- 
hen und Komiſchen, ihr guted Recht haben, indem wir und an der 
glänzenden Tafchenfpielerei des Wibed erquiden, der alle feiten Dinge 
der Welt in feinem glänzenden Strom mit verflüffigt und, indem er eind 
in dad andere verkleidet, durch dieſe bunte Faftnadıt und auf dad 
Anmuthigſte beihäftigt. Es ift Died Die lebte Konfequenz jener und 
angeborenen Freude an aufgefundenen Aehnlichkeiten und Vergleichun⸗ 
gen, die ſchon Ariftoteled erwähnt, jener Freude, „einen Gegenftand im 
andern wahrzunehmen,” die und zugleich ein ftolzed Gefühl von der freien 
Macht unfered Geiſtes giebt. 

Mir können vier Arten von Metaphern, je nad) den Gegenftänden, 
die miteinander vertaufht werden, unterfcheiden. Die erfte Art febt 
einen finnlichen Gegenftand für den andern, 3. B. ein Wald von Maſten, 
das Gold der Sonne, und ift befonderd der naiven Dichtung eigen. Im 
der Regel findet hierbei eine Art Standederhöhung ftatt, indem eine 
Erſcheinung aud einem niedern Kreife, 3. B. aud dem unorganifchen 
Leben, in einen höheren, in das organifche hinübergepflanzt wird 3.2. 
„die Schärfe meined Schwerted frißt das Hirn des Loͤwen und trinkt 
dunkles Blut ded Mächtigen.‘ „Parturiunt montes” Horaz. „Die 
Woge bäumt ſich am Geſtade“ Oſſian. Heine fingt dagegen: 

Die blauen Veilchen ver Aeugelein, 
Die rothen Rofen der Wängelein, 
Die weiben Lilien der Händchen llein — 
und fpriht vom vollblühenden Mond. 
Wo dihtgemölbt des Geisblatts üpp’ge Schatten 
Mit Hagedorn und mit Jasmin ſich gatten. 
Sommernadtötraum. 
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Schling’, o Strom, deinen blauen Lauf 
Durd die enge Fläche von Lutha; 
Ueber ihr laß den grünen Hang 
Niederhbangen vom Hügel; 
Laß am Mittag ihn ſchauen die Sonne, 
Dort fteht auf dem Felſen die Diftel, 
Und fie ſchuttelt im Winde den Bart, 
She ſchwellend Haupt fenkt nieder die Blume 
Und wogt zu Zeiten im Lufthauch. 
Dffian. 
Hör’, e3 fplittern die Säulen 
Emwig grüner Baläfte. 
Goethe, Fauſt. 
The sunbeows rays still arch 
The torrent with the many hues of heaven, 
And roll the shested silvers waving column 
O’ er the crag’s headlong perpendicular. 
Byron, Manfred. 
Neigt fich herüber dag Mondgeſicht, 
Lieblich, ein ſchlafendes Sonnenlicht. 
Lingg. 
Horch, von den Zweigen träuft ver Vogel Sang. 
Anaftafins Grün. 

Hierher gehören jene metaphorifchen Epielereien der fpanifchen Dich: 
ter, in denen Erd’ und Himmel, Erd’ und Waſſer, Blumen und Wellen, 
Sterne und Blumen mit einander verglichen und vertaufcht werden, wie 
3. B. in Salderon’d „ſtandhaftem Prinzen.“ 

Die zweite Art der Metapher vergeifltigt dad Sinnlide, 
inden fie der Natur menfhliche Empfindungen, Affekte, Thätigkeit und 
Zwede unterjdhiebt, 3.8. ber Sturmwind zürnt. Diefe Metapher 
it die einfachfte und Eoncentrirtefte Art der Perfonififation. Weberreid) 
an ihr find die orientalifchen Dichter, die Sänger der Bibel, Oſſian und 

‚viele moderne Dichter, z. B. Kenau und Grün. Der Aufſchwung der 
‚Hymne und Obde braucht diefe Metapher ebenfo, wie dad ftimmungd- 
volle Gedicht, das in das Raturbild die Seele ded Dichterd hinein: 
zaubert! Wie befeelen die hebraͤiſchen Poeten die Welt mit ihrem Hym⸗ 
nenfhwung! Die Erde freut ih; die Menge der Infeln ift fröhlich! 
Jeſaias laͤßt die Wühe, die Eindde, Die Unger ſich freuen, die Tiefe her 
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beirufen die Tiefe mit dem Schall ihrer Fluthen. „Die Pet ging vor 
ihm ber; die Wafler ſahen dich und erfchrafen; die Berge fahen dich und 
zitterten.” Hierher gehören Wendungen, wie der fundus mendax des 
Horaz und zahlreiche von und im vorigen Kapitel angeführte Adjectiva: 


Das fterbende Feuer erlofch! 
Dffian, Karrikthura. 
Ich ſah 
Auf den blaugeſchlaͤngelten Atha herab 
Bon feinem wandernden Nebel. 
Ä Dffian, Temora. 
Gieh die Bäume hinter Bäumen, 
Wie fie fhnell vorüberrüden, 
Und die Klippen, bie ih büden, 
Und die langen Feliennafen, 
Wie fie ſchnarchen, wie fie blafen! 
Goethe, Fauft. 
Es ſchweigt der Wind, es flieht der Stern. 
| Goethe, Fauft. 
Und zitternd flieht des Tages lebter Strahl 
Der Nacht Schon aus dem Wege — 
Lenau. 
Scheu floh der Pfad die ungeweihten Tritte 
Entſchlüpfend in des Dickichts wirre Nacht. 
Lenau. 
Where the slumbering eartlıquake 
Lies pillowd on fire — 
Byron, Manfred. 
Die Thäler fingen und die Höhen ſchweigen, 
Die Tannen ſchauern in der Yelfenkluft. 
Meißner. 
O tiefe, ſchwarze Schlucht! 
Darin ein Silberfaden! 
Ein kleiner Bach verſucht 
Dein nackt Geſtein zu baden. 
Gottſchall. 

Die dritte Art der Metapher verſinnlicht das Geiſtige, indem 
ſie den Affekt, die Leidenſchaft, die Empfindung, den Gedanken in ein 
ſinnliches Bild kleidet, z. B. der Glanz bed Ruhms, die Säule des 
Staates. Dieſe Metapher wird vorzugsweiſe in ber Gedankenpoeſie und 
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im Drama ihren Plaß finden, indem fowohl der tiefere Gedanke im 
Beſtreben ſich anſchaulich zu machen, ald auch die Sprache der Leiden⸗ 
ſchaft zu ihr greifen wird: 
Der Lichtſtrahl der Freude ſtieg auf in der Bruſt mir. 
Dffian, Temora. 
Gram füllt die Stelle des entfeelten Kindes, 
Legt in fein Bett fich, gebt mit mir umher. 
Nimmt feine allerliebften Blide an, 
Spridt feine Worte nad, erinnert mich 
An alle feine holden Gaben, füllt 
Die leeren Kleider aus mit feiner Bildung. 
Drum hab’ ich Urſach' meinen Sram zu lieben. 
Shatespeare, König Johann. 
Nun ward ber Winter unf’red Mißvergnügens 
Ölorreiher Sommer durch die Sonne Hort, 
Shalespeare, Richard IH. 
€3 nagt der Wurm des Frühlings Kinder an 
Zu oft noch, eh’ die Knospe fich erfchließt, 
Und in ber Früh’ und friſchem Thau der Jugend 
Iſt gift ger Anhauch am gefährlichften. 
Shakespeare, Hamlet. 
Der Morgenthau der Ideale hat ſich zum grauen kalten 
Landregen entfärbt. 
Jean Paul, Titan. 
Was die Ameiſe Vernunft in Jahren zu Haufen ſchleppt, jagt in einem 
Hui der Wind des Zufalls zuſammen. 
Schiller, Fiesco. 
Dir ſelbſt haft du die größte Gunſt erzeigt. 
Jetzt ſchimmerſt du in fegenvollem Licht, 
Der du vorhin in blutroth düfterm Schein 
Ein Schredengmond an diefem Himmel bingft. 
Schiller, Jungfrau von Orleans. 
Ein Tropfen Haß, der in dem Freudenbeder 
Zurüdbleibt, macht den Segenstrant zum Gift. 
Schiller, Jungfrau von Orleans. 
Im großen, ungeheuren Dceane 
Willft du der Tropfe dich in dich verfchließen? 
So wirft du nie zur Berl’ zufammenfdießen, 
Wie dich auch Fluthen fchütteln und Orkane. 
Hebbel. 
Gottfhall, Boetit, 11 
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Die vierte Art der Metapher fept ein geiftiges Bild für dad 
andere. Indem fie die Sphären des geiftigen Lebens vertaufcht, eröffnet 
fie freiere Perſpektiven und ift Daher vorzugsweiſe geiftreich zu nennen. 
Da ed ihr indeß an Anfchaulichkeit gebricht, fo findet fie in der Poeſie 
nur felten Anwendung: | 

Noch war mein Namen nicht der Welt zur Beute, 
Die felten fühlt und oft fo lieblog richtet. 
Platen. 
Nur der verdient ſich Freiheit, wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 
Goethe, Fauſt. 

Sn diefen Beifpielen find Bilder aus der Sphäre des Krieges auf 

andere geiftige Kreife übertragen. 


3. Die Perfonififation. 


Die Perfonifitation (Profopopdia) ift dasjenige Bild, welches 
dem menfhlichen Gemüth am naͤchſten liegt, und deſſen fi) ſchon Die 
Wilden und Kinder bedienen. Gin Kind, dad den Tifh, an dem es ſich 
geftoßen, anredet und fchlägt, perfonificirt das todte Meuble, indem es 
baflelbe wie ein lebended Weſen behandelt. Durd) die Perfonififation 
legen wir alfo abftraften Begriffen oder Teblofen Dingen und Natur: 
erfheinungen Eigenfchaften, Thätigfeit und Sprache bei, wie fie nur ber 
beftimmten menfhlihen Individualität zulommen. Bon diefem Bilde 
darf man nicht gering benfen; denn ed ift die Formel der Phantafie, aud 
welcher die meilten Religionen hervorgegangen. Da ed den höchften 
Grad anfchaulicdyer Belebung enthält, fo hat man es mit Unrecht, dem 
Beifpiele der alten Nhetorifer folgend, zu den Figuren gerechnet; doch 
dieſe rechneten zur Perfonififation auch ſchon dad Verfahren ded Redners, 
Hiftorikerd, Dramatiterd und Epikers, welcher andern Perfonen durch 
die Rede, die er ihnen in den Mund legt, perfönliched Leben und Cha- 
rafterbeftimmtheit giebt. 

Wir können drei Arten der Perfonifitation unterfhheiden: die meta: 
phoriſche, die allegorifche und die mythologifche. 

Die metaphoriſche ift im Keim fehon in der zweiten Art der Metapher 
enthalten und Nichts, ald ihre weitere Audführung. Sie haucht Dingen 
der Sinnenwelt und Erfeheinungen der Natur ein perfönliched Leben ein. 
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Wie jedes weiter ausgeführte Bild, hat man auch ſie eine „Allegorie“ 
genannt. Die einfachſte Art, dad Beilegen einer perſoͤnlichen Eigen⸗ 
ihaft: der brüllende Sturm, der ſchweigende Strahl der Sonne, 
(Offtan), die Erde Dürftet nadı Regen, haben wir ſchon oben berührt. 
Die weitere Audführung legt dem finnlihen Ding eine menfchliche 
Thätigfeit bei, welche durch mehrere Momente hindurchgehen und ein an 
Zügen reichered Bild entrollen kann. So perfonificitt Moerife 
bie Nacht: Ä 

Bedaͤchtig ftieg die Nacht an’3 Land, 

Lehnt träumend an per Berge Wand, 

Ihr Auge fieht die gold'ne Wage nun 

Der Zeit in gleichen Schalen ſtille ruhn u. ſ. f. 
und den Fluß: 

D Fluß, mein Fluß im Morgenftrahl, 

Empfange nun, empfange 

Den ſehnſuchtsvollen Leib einmal 

Und küfle Bruft und Wange! 

Er fühlt mir ſchon herauf die Bruſt, 

Er fühlt mit Liebesſchauerluſt 

Und jauchzendem Gefange. 

So geht ed mehrere Strophen durch; Iebendig ift befonderd noch die 
folgende: 

Du murmelit fo, mein Fluß, warum? 
- Du trägft feit alten Tagen 

Ein jeltfam Märchen mit dir um, 

Und muhſt dich, es zu jagen; 

Du eilft fo fehr und läufit fo ſehr 

ALS müßteft du im Land umber 

Sch weiß nicht wen drum fragen. — 

Meißner fingt: 

In der Schlucht der Bergitrom toft, 
Winkt, ala wie mit weißen Händen: 
Komm’, o fomm, und trinte Troft! 

Der hoͤchſte Grad der metaphorifchen Perfonifitation ift derjenige, 
wo der perfonificirten Erfcheinung nicht blos menſchliche Thaͤtigkeit bei⸗ 
gelegt, ſondern wo fie ſelbſt redend eingeführt wird, wie z. B. die Peſt in 
jenem büfterfräftigen Gedicht von Hermann Lingg: der ſchwarze 
Tod: | 

11* 
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Erzittre, Welt, ich bin die Beft, 
Ich komm’ in alle Lande 
Und richte mir ein großes Feſt, 
Mein Blid iſt Fieber, feuerfeft 
Und ſchwarz ift mein Gewande. 
Ich tomme von Aegyptenland 

In rothen Nebelichleiern, 

Am Nilusftrand im gelben Sand 
Entjog id Gift dem Wüftenbrand 
Und Gift aus Dracheneiern. 

Dieſe Art der Perfonifitation verleiht dem Bilde und dem Ausdrucke 
bie höchite Lebendigkeit und ift echt dichteriſch. Won den beiden folgen- 
den Arten läßt ſich Died nur mit Ginfhränfung behaupten. 

Die allegorifhe Perfonifikation, die eigentlihe Alle: 
gorie, verwandelt abftrafte Begriffe in Perfonen und gehört wefent- 
lich der Skulptur und Malerei an. Der Begriff 3. B. die Tugend, die 
Hoffnung, der Glauben, die Sünde wird zur Geftalt, und zwar zur 
menſchlichen Geftalt. Diefe Geftalt aber ift an und für ſich unfähig, 
jenen Begriff auszudrüden; die Bedeutung flüchtet Daher in Dad Attri- 
but, in irgend eine beigegebene Aeußerlichkeit, Durch) deren Andeutung 
die Phantafie erft auf den rechten Weg geführt wird, was fie ſich bei dem 
Ganzen zu denken hat. Die Gerechtigkeit erhält eine Wage und Binde, 
der Tod ein Stundenglad und eine Senfe. Diefe Hilfömittel der bil- 
denden Kunft hat aber die Poefie nicht nöthig, da fie auf andern Wegen 
Geftalt und Bedeutung gleich) jeßen kann. Die Allegorie, die zu ſolchen 
äußerlichen Attributen greift, wird daher in der Poefie immer nüchtern 
und ärmlich erfcheinen, während fie bei den bildenden und zeichnenden 
Künften der Deutlichkeit wegen unerläplich iſt. Die Allegorie ded Horaz 
in feiner Ode an die „Fortuna zu Antium“ ift von diefer leblofen Art: 

Dir bahnt ven Weg die harte Nothwendigkeit, 
Geſchärfte Keil’ und Nägel in eh’rner Hand, 

Auch fehlt ihr nicht der Todeshaken, 

Noch des gefhmolzenen Bleies Marter. 

Der Maler darf die Hoffnung mit einem Schiffbanker darftellen oder 
mit einer Lilte in der Hand, der Dichter niemald! Die Allegorie muß 
Har fein, in einem durchſichtigen Palafte wohnen, wie ein finnreicher Poet 
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fagt, und vor Allem der Geſtalt Feine todte und ruhende, fondern eine 
lebensvolle und bewegte Bedeutung beilegen. Die Zurcht, die Hoffnung, 
die Sorge male der Dichter durch ihre Wirkungen, und ihr perfönliches 
Bild deute er durch einen bezeichnenden Zug an. So führt Goethe im 
zweiten Theil des „Fauſt“ den Mangel, die Schuld, die Sorge, die Noth 
ald „vier graue Weiber‘ ein. Mangel, Schuld und Noth finden die Thüre 
verfchloflen, weil ein Reicher drinnen wohnt. Die Sorge aber ſpricht: 

hr Schweftern, ihr könnt nicht und bärft nicht hinein, 

Die Sorge, fie ſchleicht fich durch's Schlüffellodh ein! 

Dad ift geiftreih und anfhaulich zugleich, ebenfo glücklich wie jene 
„atrox cura“ bed Horaz, bie fi) hinter dem Reiter auf dad Pferd ſetzt. 
Auch in der Rede, welche „die Sorge” an „Fauſt“ richtet, herrſcht dich- 
terifche Lebendigkeit vor, da fie ih Durch ihre Wirkungen malt: 


Men ich einmal nur befite, 

Dem ift alle Welt nichts nüße; 
Em’ges Duſt're fteigt herunter, 
Sonne geht nicht auf noch unter. 
Bei volllomm’nen äußern Sinnen 
Wohnen Finfterniffe drinnen, 
Und er weiß von allen Schäßen 
Sich nicht in Befiß zu ſetzen. 
Glüäd und Unglüd wird zur Grille, 
Er verbungert in der Yülle. 

Sei es Wonne, fei es Blage, 
Schiebt er's zu dem andern Tage, 
Iſt der Zukunft nur gewärtig, 
Und ſo wird er niemals fertig. 


Ebenſo glücklich iſt in jenem Maskenſcherz am Hofe des Kaiſers „die 
Furcht“ dargeſtellt: 


Dunit’ge Fackeln, Lampen, Lichter 
Dämmern durch's verworrne Feſt, 
Zwiſchen dieſe Truggeſichter 
Bannt mich ad! die Kette feft! 


Fort, ihr lächerlichen Lacher! 

Euer Grinfen giebt Verdacht! 

Alle meine Widerfacher 

Drängen mic in diefer Nacht. u. 1. f. 
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Dennod wird durd) die Meberladung mit ſelbſt glücklichen Allegorieen, 
wie fie in Goethe's fpäteren Werken herrſcht, die Phantafie ermübet! 
Sie vergißt nicht, daß fie die Geftalt niemald ſelbſtſtaͤndig feſthalten darf, 
fondern immer nad) dem Schatten des Darüber ſchwebenden Begriffed grei: 
fen muß. Denn halt’ id) die Seftalt feſt, mad)’ ich aud der Furcht einen 
Furchtſamen, fo ericheint die Darftelung augenblidlid ald Karrifatur! 
Berfehlt aber ift’d, mit Goethe im zweiten Theile ded Fauft, die Geftalt 
bald ald wirklichen, individuellen Menfchen, bald mit einer allegorifchen 
Bezeichnung figuriven Zu laſſen; ſodaß und der Held felbft auf einmal 
die romantifche Kunft bedeuten fol! Dad gehört in bie Herenfüche 
des altgewordenen Goethe, der wohl verfland, feinen Audlegern ein alle: 
gorifched Hereneinmaleind vorzudeflamiren! Dante war mit feinen 
ſcholaſtiſchen Allegorieen freilich mit ſchlimmem Beifpiele vorangegangen, 
indem er dad herrliche Weib feiner vita nuova in die „Theologie“ ver: 
bimmelte! Nicht viel glücklicher war Milton mit feinen Allegorieen 
3. B. von Zod und Sünde, und Voltaire feßte gar den feinigen in ber 
Henriade ein hölzerned Flugwerf an. Auch in Jordan's „Demiurgos“ 
berriht zum Theil eine nad) den großen Muftern geordnete, allegorifche 
Verwirrung, und nur bie utopifhe Idylle des „Nirgendheim“ mad 
einen erheiternden Eindrud. 

Die dritte, die mythologiſche Perfonififation, verwandelt die 
finnlithe Erſcheinung und die Idee in eine göttliche Perfönlichkeit von 
individueller Lebenskraft, in meldyer dad Bild nicht, wie in der Allegorie, 
auf die Bedeutung hinweiſt, ſondern diefelbe unmittelbar enthält. Nach⸗ 
dem die Religionen aud dem Kreife der gährenden Naturfombolif her: 
auögetreten, in weldyer Bild und Bedeutung fi) nicht deckten, traten 
fie in dad Stadium der Perfonen bildenden Mythe, welches vor allen 
durch die griechifche Kunftreligion repräfentirt wird. Die Phantafie der 
Künftler wurde religiösfhöpferiih; Homer und Hefiod fehufen den 
Griechen ihre Götter. Jene lebendige Befeelung der Welt durdy biefe 
hoͤchſte Art der Perfonifitation bat Schiller in den „Göttern Griechen: 
lands“ zugleich geichildert und angewandt: 

Diefe Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas lebt’ in jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberijhaum. 
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Sener Lorber wand ſich einft um Hülfe, 
Tantal's Tochter fchweigt in diefem Stein, 
Syriny Klage tönt aus jenem Schilfe, 
Philomela's Schmerz aus diefem Hain. 


jener Bad) empfing Demeter’3 Zähre, 
Die fie um Perfephonen geweint, 

Und von diefem Hügel rief Cythere — 
Ach! umfonft dem fchönen Freund! 


Doc auch neuere Dichter können, befonderd in größeren gedanken⸗ 
vollen Schöpfungen, dies Bild nicht entbehren. So ift der Erbgeift im 
„Fauſt,“ fo find die Geiſter in Byron’d Manfred keine Allegorieen, fon: 
dern perfonificirte Natur: und Gedankenmächte. Cine niebliche, wie aud 
Elfenbein geſchnitzte Perfunifitatton ift die „Königin Mab“ ded Mercutio. 
Auch die hebrätfche Poefie giebt ihrem perfönlichen Gott eine Fülle per: 
fönlihen Lebend. Alles, wad die Theologie „Anthropomorphismen“ 
nennt, muß die Aefthetik in unfer Bild einreihen. Die Pfalmen und 
Propheten find reich an großen und erhabenen Bildern, in welchen die 
Naturerfheinungen ald Thaten des perfönlichen Gotted dargeftellt 
werben: 

Da bebte vie Erde, 
Die erfchütterte Erde, 
Es wankten die Füße der Berge, 
Sie erzitterten feinem Zorn. 
Er jchnaubete Dampf empor, 
Berzehrende Gluth 
Entftrömte feinem Mund in der Wetter Schlag. 
Er neigete die Himmel 
Und fuhr herab, 
Und Duntel war 
Unter feinen Füßen. 
Gr ſchwebete auf Cherubim! 
Er flog einher 
Auf Fittigen des Sturmes u. ſ. f. 
(17ter Pſalm nad Stolberg.) 
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4. Die Hyperbel. 


Die Hyperbel ift dad Bild, das die Erfcheinung über dad Maaß 
der finnlihen Wahrheit hinaus vergrößert, um daburd den Gedanken 
zu erheben und zu verftärfen. Die Neigung zum Hyperbolifchen ift Der 
menſchlichen Natur angeboren; es liegt ebenfo vielen gewöhnlichen Höf⸗ 
(ichfeitöformen zu Grunde, wie ed einer lebhaften Empfindung, einer 
glühenden Leidenfchaft, jedem von feinem Gegenftand durchdrungenen 
Gemüth ſtets zu Gebote fteht. Die Hyperbel febt allerdings eine Ver⸗ 
fündigung gegen die finnlihe Wahrheit voraus, welche eine Bedingung 
der Eünftlerifchen Schönheit ift; aber mit der erregten Seele wachſen auch 
die Dimenfionen ihrer Bilder, und der Vergrößerungsfpiegel der Begei: 
fterung und der Leidenſchaft zeigt Jedem, der hineinfieht, daflelbe Bild. 
Diefe fubjective Wahrheit hat in der Poeſie daflelbe Recht, wie die 
objektive. Se heftiger die Leidenfchaft, deſto grandiofer werben ihre 
Hyperbeln. 

Wir unterſcheiden zunächft die naive Hyperbel von der Hyper: 
bel der Reflerion. In der nativen Hpperbel glaubt die Phantafie 
felbit an dad Uebermaaß der- Erfcheinung und ftellt died ohne jeden 
Zuſatz ald felbitverftändlih hin. Diefe Hyperbel finden wir in der 
Symbolik der orientalifhen Religionen, befonderd der Indiſchen, welche 
durch diefe Mebertreibungen ded Bildes dad Göttliche würdig darzu⸗ 
ftellen glaubten. Hierher gehören jene byperbolifhen Zahlen der indi- 
hen Mythologie. Hundert Jahre lang liegt Sivad mit Umä in ehe: 
licher Umarmung; Sagarasd hat 60000 Söhne, die in einem Kürbiß zur 
Welt fommen; Anſumao unterziebt fi 32000 Jahre lang den firengften 
Büßungen auf dem Gipfel ded Himavan. In ähnlicher naiver Weife 
rühmen bie großen nationalen Volksepen ihre Helden: 

Was hat er nicht vollbracht! Bis an die Wogen 

Des Meers von Tſchin wirft einen Pfeil fein Bogen. 

Das Krokodil im tiefiten Waſſerſchlunde, 

Der Panther ftirbt vom Hauch aus feinem Munde. 
Firdufi. 

Ihn ergößte die blutige Schlacht, 


Sein Arm mar ein Donner des Himmels. 
Dffian. 
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Da ftärmte heran fo dunkel und tief 
Mit allen Roſſen des Karos Heer, 
Bor feinem Laufe verfiegen die Bäche, 
Die Erde dröhnt und zittert umber. 
Dffian. 


Diefe naive Hyperbel gehört mehr der Schilderung an. Die Hyper⸗ 
bel der Reflerion aber tft unmittelbarer Auddrud der Leidenichaft, die 
indeß in ihren heftigen Auöbrüchen Doc immer einen Schatten von Kri: 
tif bewahrt, indem fie dad übertriebene Bild nicht direkt, fondern bedin- 
gungdweife hinſtellt. Diefer Art find die meiften Hyperbeln bei 
Shafeöpeare. Die Phantafie befehreibt einen Kreid von unmöglichen 
Boraudfeßungen, und nachdem fie fo Die Anſprüche der finnlihen Wahr: 
beit ein für allemal abgewiefen, ergeht fie ſich frei in ihrem byperboli- 
[hen Schwung. So phantafirt die Liebedleidenihaft von Nomen und 
von Julie in die Sternennad)t hinein. Romeo jagt: 

Ein Baar der fhänften Etern’ am ganzen Himmel 
Wird ausgefandt und bittet Julien's Augen 

In ihren Kreifen unterdeß zu funteln. 

Doc wären ihre Augen dort, die Sterne 

In ihrem Antlitz? Würde nicht der Glanz 

Bon ihren Wangen jene fo befhämen, 

Wie Sonnenlicht die Lampe? Wurd' ihr Aug’ 
Aus luft'gen Hoh'n fich nicht fo hell ergießen, 
Daß Vögel fängen, frob den Tag zu grüßen? 

Julie bleibt in ihrem fpäteren Monolog die byperbolifche Antiftrophe 
nicht ſchuldig: 

Komm, milde, liebevolle Nacht! Komm, gieb 
Mir meinen Romeo! Und ftirbt er einft, 
Nimm’ ihn, zertbeil’ in Heine Sterne ihn, 

Er wird des Himmels Antlit fo verfchönen 
Daß alle Welt ſich in die Nacht verliebt 

Und Niemand mehr der eitlen Sonne huldigt. 

Diefe Hyperbeln, zu denen Galderon und die orientalifche Lyrik zahl: 
reihe Zufäße geben kann, gehören der zergliedernden Sophiftif der Lei⸗ 
denſchaft an, dem Scholafticidmus der Liebe, der Empfindung, die ihr 
Uebermaaß in ein freied Spiel der Phantafie ergießt. 

Die ſtumme Kritik des Unmdglichen fpricht ſich in jenen zahlreichen 


! 
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Hyperbeln aus, in denen ein „wenn und „eh“ dad übertriebene Bild 
einführt. So wenn Rihard IL. fagt: 


Die Erde fühlt und diefe Steine werden 
Bewehrte Krieger, eh’ ihr echter König 
Des Aufruhrs ſchnöden Waffen unterliegt. 


Mortimer in der „Maria Stuart” fagt: 


. Mag der Welten Band 
Sich läfen, eine zweite Wafjerfluth 
Herwogend alles Athmende verfchlingen — 
Ich achte Nichts mehr — eh’ ich dir entſage, 
Eh’ nahe fi) das Ende aller Tage. 


In Maflinger’d „Herzog von Mailand‘ fagt Sforza, inden er 
eine befannte Hyperbel des Horaz weiter ausführt: 


Und mag der Erde Grund zufammenftürzen, 
Und mag des Himmels glanzvoll Aug’ erblinven, 
So unterftüßt, werd’ ich auf den Ruinen jtehn 
Und rings ein neues Leben Suchen. 


Und wie Sforza die Liebe zu feiner Gattin, auf die er fih ftüßt, in 
biefer Hyperbel ausdrückt, jo Dunois die Hoheit der Jungfrau: 


Denn alle Fürftentbrone, aufeinander 
Geftellt, bis zu den Sternen fortgebaut, 
Erreichten nicht die Höhe, wo fie ſteht 
In ihrer Engelömajeftät! 


Eine ähnliche Wendung der Reflexionshyperbel ifl: mir ift, ald ob: 
Denn mir ift 
Als ob der Wüfte unmitleiv’ge Schaaren, 
Des Meeres Ungeheuer mich umftänden. 
_ Brautvon Meifina, 
oder die Form ded Wunſches: . 
Daß er noch lebte! 
Ich gäb’ ein Indien dafür — 
Don Carlos. 
D ich möchte den Ocean vergiften, daß fie den Tod aus allen 
Quellen faufen! — — o daß ich burdh die ganze Natur das Horn 
des Aufruhrs blafen könnte, Luft, Erde und Meer wider 


das Hyänengezücht in das Treffen zu führen! 
Räuber. 
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Aud allen diefen Beifpielen erfehen wir ſowohl, daß bie Refleriond- 
Hyperbel ungezwungen aud dem Pathos der Leidenſchaft, der Liebe, des 
Schmerzed, des Zorned hervorgeht, ald au), daß fie ftetd ein ſtilles 
Bewußtſein der Webertreibung beibehält, indem fie dieſelbe in die Form 
einer unmöglichen Bedingung, eined unmöglichen Wunſches kleidet. 

Raive Hyperbeln find bei den neuen Dichtern feltener; dody kommen 
fie u. a. bei Grabbe vor, welcher oft in ein einziged Wort eine grandiofe 
Hyperbel legt, z. B.: 

Die Windsbraut hat 
Den Ocean entwurzelt. 
Herzog von Gothland. 

Der pathetiſche Styl iſt an Hyperbeln reicher, als der plaſtiſche, Die 
Ode reicher, als dad Lied, die Tragödie reicher, als das Epos! Am 
bäufigfien finden wir fie bei allen orientaliſchen Poeten, bei ven begeiſter⸗ 
ten Sängern der Bibel, bei Calderon, Shakespeare, Schiller, Victor 
Hugo, den neueren Vertretern der originellen Kraftpramatif, beſonders 
Grabbe und Hebbel. Goethe ift arm daran, da der plaftifche Styl der 
Schönheit diefe gewaltfame Erpanfion des Bildes nicht verträgt. Darum 
find auch die antifen Schriftfteller und Dichter mit Hyperbeln ſparſam, 
und der römifhe Dichter, bei welchem fie ſich am haͤufigſten finden, 
Lucan, gehört nicht zu den glänzendften Vertretern feiner Literatur. 
Ebenſo wie dem Erhabenen wird die Huperbel aud) dem Komiſchen 
unentbehrlich fein, ja anch die Hyperbel der Erhabenheit ſchlaͤgt in's 
Komiſche um, wenn dad vergrößerte finnliche Bild die Idee nicht mit 
vergrößert. Eine Schreibart, in welcher dad Hyperbolifche überwiegt 
und unglüdlihe Hyperbeln ſich mit glücklichen vermifchen, wird daher 
ſchwulſtig erfcheinen müflen. Doch gerade jeder mißlungene Sprung des 
Erhabenen wird dad Komiſche mit einem Beifpiele und mit einer Zehre 
bereichern. Shafeöpeare und Jean Paul geben zahlreiche Beifpiele 
fomifcher Hyperbeln: 


„Er machte fhon Komplimente mit der Bruft 
feiner Mutter, eh’ er ſog.“ Hamlet. 


Ich will das Zauberwort einer günftigen Recenfion einem nirfhenden Wehrwolfe 
vorhalten: — fofort fteht er als ein ledendes Lamm mit quirlendem Schwängchen vor - 
mir. Titan. 
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5. Die Metonymie. 


Die Metonymie, ein bei weitem farbloferer und unbedeutenderer 
Tropud, ald die vorhergehenden, ift von den alten Ahetorifern mit einer 
erſchreckenden Audführlichkeit behandelt worden; ja fie haben, damit nicht 
zufrieden, einzelne Unterarten der Metonymie, wie 3. B. die Synekdoche, 
wieder zu felbitfländigen Tropen geftempelt, um ihrer unerfhöpflichen 
Kafuiftit dad Vergnügen zu gönnen, mit neuen Aufgählungen wieder von 
vorn anzufangen. 

Die Metonymie feht einen Gegenftand für den anderen nicht wegen 
der Aehnlidhfeit, wie die Metapher, fondern wegen der Nähe der 
Beziehungen, in denen fie zu einander ſtehen. Sie febt daher eine 
geiftige oder finnlihe Nähe voraud, während die Metapher dad 
entlegenfte Bild für ihren Gegenftand feßen kann. Die Metonymie fteht 
dicht an der Grenze, wo dad Bild zur grammatiſchen Figur erblaßt. 
Sie kann daher niemald die Eigenthüimlichkeit einer befonderen Dichtart, 
eined befonderen Dichterd bilden; fie findet ſich zerftreut in den verfchie- 
denften Werken der Dichter, Redner und Hiftorifer und tft zum Theile 
felbft in der gewöhnlichen Umgangdfprahe im Schwang. Wer 35.2. 
fagt: „ich lefe Schiller,” fatt „ Schiller'd Werke,” oder: „Napoleon 
gewann die Schlacht,” ftatt „fein Heer oder feine Soldaten,” oder „ven 
Beiftand ded Himmeld anrufen” ftatt „den Beiftand Gottes“ bat ſich 
eine? Metonymie im Sinne der alten Rhetorifer ſchuldig gemacht. Eie 
nannten Metonymie den Tropus, weldyer die Urfache für Die Wirkung 
und umgekehrt, dad Zeichen für die bezeichnete Sache, den Ort für die 
Sache, welche darin enthalten ift, dad Werkzeug für den Träger des 
Werkzeuges, den Befiber für die beſeſſene Sache, den Feldherrn für die 
Soldaten u. f. f. febt, Synekdoche dagegen den Tropus, der dad 
Ganze für einen Theil oder einen Theil für dad Ganze, die Gattung für 
die Art oder Die Art für die Gattung, dad Abftraftum für dad Konkre⸗ 
tum oder dad Konfretum für dad Abftraftum, die Einzahl für die Mehr: 
zahl oder umgekehrt anwendet. Man fieht, daß die Unterfcheidung ganz 
willfürlich ift und daß beide Tropen unter einen gemeinfamen Begriff 
fallen. 

Die Lebendigkeit, die dieſer Tropus der Beziehungen gewährt, 
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beruht nicht blos auf der größeren Anſchaulichkeit; denn fonft würde 
er nicht au) die Gattung für Die Art und das Abftraftum für dad Kon: 
fretum ſetzen; fondern fie geht aus der erhöhten Thätigfeit der Phantafie 
hervor, welche, indem fie zwei Beitimmungen für einander febt, beide 
zugleich [haut und dadurch ſowohl den Gedanken, ald auch dad Bild 
bereichert. Wenn ich die Wirkung für die Urfache feße und 3.3. fage: 
Schatten um ein Landhaus pflanzen, für Bäume, fo fieht meine 
Phantafie in den Schatten zugleich die Bäume mit, die fie verbreiten. 
Sag’ ih „tauſend Säbel” für „taufend Soldaten,‘ fo ſeh' ich die Sol⸗ 
daten gleichzeitig mit, habe aber an den Säbeln aldbald einen lebendige: 
ren finnlihen Halt. Die erhöhte Wärme der Speeen-Affociation, welche 
durd die Bertaufehung der Beziehungen hervorgeht, giebt diefem Tropus 
ſein dichteriſches Recht. 

Da indeß die Beziehungen unter den Dingen ſo zahlreich ſind, daß 
fie ſich nicht klaſſificiren laſſen, fo iſt auch die Klaſſification dieſer bildlichen 
Wendungen eine müßige Arbeit. Man kann nur zwei große Klaſſen bilden: 

1) Die eigentliche Metonymie, welche ſinnliche Beziehungen ver- 
tauſcht, indem ſie für einen Gegenſtand den anderen ſetzt, der durch ihn, 
neben ihm, in ihm, vor ihm u. f. f. exiſtirt. Pindar ſpricht in der 
neunten nemäiſchen Ode von der fühnen Rede beim Weinkrug, wo 
dad Gefäß für den in ihm enthaltenen Wein gebraudyt wird; 

Aus der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbemwällte Zeus — 
Schiller. 


Ehe das dritte Morgenroth ſcheint, 
Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schweſter vereint. 
Schiller. 
Zend iſt hier für Himmel, Morgenroth für Tag gebraucht. 

2) Die Synekdoche ald Vertauſchung logifher und gramma— 
tifher Beziehungen, wobei die oben angeführten Beflimmungen der 
Nhetoriker gelten fönnen. Hierher gehört aud) die Wendung, welde dad 
Adjectivum in ein Subſtantivum verwandelt: 

Flüchtet aus der Sinne Schranten 


In die Freiheit der Gedanken. 
Schiller. 
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Zu Aachen in feiner Kaiſerpracht 
Sm alterthumlichen Saale 
Saß König Rudolph's heilige Macht 
Beim feſtlichen Krönungsmahle. 
| Schiller. 
In des Waldes Geheimmiß entflieht mir auf einmal die Landſchaft. 
Stiller. 


Das Sehen ded Abftraftumd für dad Konkretum geht leiht in bie 
Perſonifikation über: 
Dürrer Mord 
Schreitet gejpenftiich ! 
Shatespeare, Macbeth. 

Die Vertaufhung ded Singular und Plural, die ebenfalld ald eine 
Synekdoche bezeichnet wird, bildet ungeziwungen den Webergang zu den 
Figuren. Sie gehört eigentlidy zu den poetiſchen Licenzen, welche 
die Sprache mit neuen Wendungen bereichern, die aus einer in der Profa 
nicht verftatteten Bertaufhung grammatifcher Formen hervorgehen. 
Shre Anwendung ift fehr häufig in der neuen Lyrik: 

Wie heiß audy meine Sonnen lohten, 
Sie weckten [päte Rofen nur. 
(Meißner.) 


Weihrauch wagt nur leiſe Hauche. 

(Sallet.) 
Die eh'rnen Hengfte, die durch ſalz'ge Schäume 
Dabergeichleppt auf jener Kirche ragen. 


(Blaten.) 
Im Dften ftarb der große Chan 
Auf Indien’3 Zimmetinjeln, 
Starb Negerfürft und Mufelmann. 
(2inge.) 


B. Figuren. 


Die Figuren find beftimmte Schemata der Rede, in denen fid ein 
Gefühl, eine Stimmung, ein Gedanke Erpftallifirt. Sie erhöhen nicht, 
wie die Bilder, die Anſchaulichkeit; ed find nur Wort: und Gedanken⸗ 
ftellungen, welche den Ausdruck Iebhafter und ſchärfer machen. Die 
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Bilder gehören der Phantafie an; die Figuren dem Gemüth oder Ver: 
fand. Die alten Rhetoriker find unerfchöpflich in der Aufitellung und 
Definition von Figuren, indem fie jede Abweichung von dem herkömm⸗ 
lichen Geleis der Grammatif und Syntax mit einem flolzklingenden 
Namen taufen. Wir greifen aud dem reihhaltigen Schabe nur diejeni- 
gen heraus, weldye für die Dichtkunft von befonderer Wichtigkeit find: 

1) Die Audrufung, die in den alten Sturm: und Drangtragd- 
dieen 3. B. Klinger’d dad ganze Pathos der Leidenſchaft naturwüchſig 
erfeßen ſollte! Hoͤchſt froftig ertönt in den modern⸗antiken Schaufpielen 
dad: ihr Götter! bei'm Zend! u. f. f., weil und diefe Audrufungen an 
eine ganz andere Weltanfhauung gemahnen. Shafedpeare ift in feinen 
patbetifchen Ecenen reich an Audrufungen, die oft der grelle Ausſchrei 
ber inneren Leidenſchaft, des inneren Kampfes find: 

Rear. 
Veit, Rache, Tod, Vernichtung ! 
Was feurig? was Gemüth? Ha Gloiter, Gloſter! 
und fpäter: 
Weh' mir, mein Herz, mein fchwellend Herz, hinunter! 
2) Die Frage, ald Audbrud) ded Affekted: 
Ich frage, giebt es einen Gott? Was — dürfen 
In jeiner Schöpfung Könige jo haufen? 
Schiller. 

3) Die Anrede, Apoſtrophe, in welcher der Keim und erſte 

Anſatz zur dichteriſchen Perſoniſikation verborgen liegt: 
Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Thäler! 
Schiller. 
O Morgenduft auf dunklen Wäldern, 
O Maienwonne, Sonmerluſt! 
O Lerchenſang auf grünen Feldern, 
Wie fehnt nad) euch ſich meine Bruft! 
Prus, 
O Meer im Abenpitrahl, 
An deiner ftillen Fluth, 
Fuhl ich nach langer Dual 
Mich wieder fromm und gut. 
Meißner. 
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4) Die Wiederholung, durch weldhe der Auddrud an Kraft 
gewinnt, befonderd die Anaphora, die Wiederholung der Worte am 
Anfange. Die Epiſtrophe, die Wiederholung der Worte am Ende 
der Rede, bildete fich in der Eyrik zum Refrain aud. Die Srammatiter 
haben, je nad) der Stelle, an der ſich die wiederholten Worte befinden, 
in gelehrter Spielerei eine Menge von Figuren unterfhieben”). 

Die Anaphora darf nicht zu häufig fein, fonft wirkt fie komiſch 3.2. 

Ja ich bin's, du Unglüdjel'ge, 

Ja ich bin's, den du genannt! 

Bin’s, den alle Wälvder lennen, 

Bin’s, den Mörder Bruder nennen, 

Bin der Räuber Jaromir. 
Grillparzer. 

Feurigen Drang der Seele drückt diefe Wiederholung fehr oft in ben 
Schiller/ihen Dramen aus: 

Jetzt oder nie! Wir find allein. 
Der Ctilette bange Scheivemand 
Sit zwischen Sohn und Vater eingefunten. 
Jetzt oder niel Ein Sonnenftrahl der Hoffnung 
Slänzt in mir auf. Don Carlo. 
Ich habe Niemand — Niemand — 
Auf diefer großen weiten Erde Niemand! 
Someit das Scepter meines Vaters reicht, 
Soweit die Schifffahrt unf’re Flaggen ſendet 
Iſt feine Stelle, feine, feine, wo 
Ich meiner Thränen mid) entlasten darf, 
Als dieſe. Don Carlos. 


Ueberhaupt verweiſen wir auf dies Stück, deſſen charakteriſtiſcher 
Styl gerade in dieſer Emphaſe des Gemüthes beſteht und von leiden⸗ 
ſchaftlichen Fragen, Ausrufungen, Anaphoren und Epiſtrophen wimmelt. 

5) Die Steigerung (Klimar), eine Figur, welche den überzeu⸗ 
genden Gedanken oder den wachfenden Affekt durch immer neue, ftufen: 
mäßige Verftärfung des Wortes und ded Bilded ausdrückt und in der 
Regel hyperboliſch fchließt. Die korrekte Steigerung verlangt, daß nie- 
mald der ſchwaͤchere Gedanke oder dad ſchwaͤchere Bild hinter dad ftärfere 


*) Anaphora, Epiftropbe, Symplote, Epanalepfis, Epanodos u. ſ.f. 
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geiebt werde, fondern daß die Seele auf einer logiſch angeftuften Leiter 
in Die Höhe fteige. 
D lieber als dem Grafen mich vermählen 
Heiß’ von den Zinnen jenes Thurms mid) fpringen, 
Da gehn, wo Räuber ftreifen, Schlangen lauern, 
Und fette mich an wilde Bären feſt; 
Birg bei der Nacht mich in ein Todtenhaus 
Voll raſſelnder Gebeine, Moderfnochen, 
Und gelber Schävel mit entzahnten Kiefern, 
Heiß’ in ein friſchgemachtes Grab mich gehn, 
Und in das Leichentuch des Todten hüllen. 
Shalespeare, Romeo und Julie. 
Bollendet! Ahr habt freie Macht! Gehorcht 
Dem Dämon, der euch ſinnlos wüthend treibt! 
Ehrt nicht des Hausgotts heiligen Altar! 
Laßt diefe Halle felbft, vie euch geboren, 
Den Schauplaß werden eures Wechjelmorbs. 
Bor eurer Mutter Aug’ zeritöret euch 
Mit euren eig’nen, nicht durch fremde Hände. 
Leib gegen Leib, wie das theban'ſche Paar, 
Rückt auf einander an, und muthvoll ringend 
Umfanget euch mit eherner Umarmung! 
Leben um Leben taufchenb jiege Jeder, 
Den Dolch einbohrend in des andern Bruft, 
Daß ſelbſt der Tod nicht eure Zwietracht heile, 
Die Flamme felbft, des Feuers rothe Säule, 
Die fi von eurem Scheiterhaufen hebt, 
Sich zweigefpalten von einander theile, 
Ein ſchaudernd Bild, wie ihr geftorben und gelebt. 
Schiller, Braut von Mejfina. 

6) Der Gegenfaß (Antithefe), eine Redefigur, welche Beſtimmun⸗ 
gen, die ſich Togifch gegenüberftehn, auch in den entſprechenden Saßgliedern 
gegenüberftellt. So erfreut bei diefer Figur zunächft dad Redeſchema durch 
jetnen Parallelismus, dann aber auch der vollftändige Ausdruck des Ge: 
dankens. Solche entgegengefebte Beſtimmungen nämlid) ergänzen fi) 
mit Nothwendigfeit, da fie unter die höhere Einheit eined und defjelben 
Begriffes fallen, man kann den Begriff „gut“ nicht denken, ohne daB auch 
„b88” gleichzeitig, wenn auch nur in Dämmernden Umriflen, über die 


Schwelle ded Bewußtfeind tritt. Gerade das klare Ausfprechen des ent: 
Gottfchall, Poctik. 12 
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gegengefeßten, aber nothwendig ergänzenden Begriffed, wie ed in ber 
„Antitheſe“ geſchieht, giebt dem Ausdruck Fülle und Schärfe, dem Ber- 
ftande und der Phantafle Befriedigung. Die Antithefe ift nicht blos 
logiſch, indem fie Begriffäbeftimmungen gegenüberftellt; fie gehört ebenfo 
gut der Sprache der Leidenſchaft an, indem fie Eontraftirende Bilder ent- 
gegenfeßt. Die Antithefe ift eine fehlagende Form für die Senten;. 
Darum find fentenzenreihe Schriftiteller und Dichter, wie Seneca und 
Schiller, ſehr reich an ihnen; aber auch fcharfe, analytifche Denker, wie 
Leifing, Boerne, Feuerbach find glüdlich in ihren Antithefen. 

Die einfache Antithefe ftellt nur zwei Beftimmungen gegenüber; 
bie zufammengefebte mehrere. Zwei einfache Antithefen enthält der 
Vers Schiller's: 

In das wilde Feſt der Freuden 

Miſchten ſie den Wehgeſang, 

Klagend um das eig'ne Leiden 

In des Reiches Untergang. 
eine zufammengefebte dagegen die befannte Sentenz im „Wallen: 
ſtein“: 

Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 

Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Dinge. 

Die zuſammengeſetzte Antitheſe erfordert eine ſpmmetriſche Anord— 
nung der entgegenſtehenden Beſtimmungen, ſodaß der Gedanke wie ein 
elektriſcher Blitz durch eine Voltaiſche Säule regelmäßig gepaarter, pola⸗ 
rer Beſtimmungen hindurchzuckt. Auf dieſer Symmetrie beruht die 
Eleganz, Präciſion und ſchlagende Schärfe des Styles. 

Es iſt noch nicht hinlaͤnglich beachtet worden, wie der Styl Schiller's 
aus lauter Antitheſen zuſammengeſchichtet iſt. Eine galvaniſche Kette 
blitzender Gegenfäße geht durch alle feine Werke, und auf ihnen vorzugs⸗ 
weife beruht die elektrifirende Wirkung feiner Sprache. Es bleibt 
bewunderndöwerth, daß die ftereotype Anwendung einer und berfelben 
Nedefigur keine größere Ermüdung hervorruft und den Fluß der Begeiſte⸗ 
rung nicht öfter in’d Stoden bringt. Gerade wie Cuvier aud dem auf: 
gefundenen Knochen eined vorfündfluthlichen Thiered den ganzen Orga⸗ 
nismus deffelben nad) der Nothwendigfeit des Naturgefeped aufzubauen 
verftand: fo kann der Aefthetifer aus einer einzelnen äußerlichen Figur 
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die lehrreichften Schlüffe auf den Charakter ded Dichterö felbft, auf feine 
ganze geiftige Bedeutung madjen. Ein Dichter, der in Antithefen dichtet, 
wird ebenfo glänzend, wie ſcharf, ebenfo feurig, wie ſchlagend erfcheinen ; 
aber er wird nicht zur plaftifhen Harmonie durhdringen; er wird ſich 
nie mit voller Ruhe in die einzelne Erſcheinung verfenfen; er wird immer 
refleftirend ihre gegenjeitigen Beziehungen in’d Auge faflen; er wird 
mehr ein Poet ded Gedantend, ald ein Poet der Anſchauung, mehr ein 
dramatiſcher und lyriſcher, ald epiſcher Dichter, und in der Lyrik felbit 
wieder mehr Elegifer, ald Liederfhöpfer fen So können wir aus der 
Kleinen Antithefe heraus und dad ganze, großartige und unruhige Geban- 
fenpatho8 unfered größten Dramatiferd Eonftruiren. 

Daß aber die thatfächlihe Vorausſetzung richtig ift, das beweift jeder 
Bli in Schiller’ d Dramen und Gedichte. Schlagen wir fie auf, wo 
wir wollen — wir ftoßen überall auf Antitheien 3. 2. 

Doch diefer große Menſchenkenner finfe 

Bor Scham dahin, daß feine graue Weisheit 
Der Scharffinn eines Jünglings überliftet. 
Sa, Sire, wir waren Brüder! Brüder durch 

Gin edler Band, als die Natur es fchmiedet. 
Eein [höner Lebenslauf war Liebe — Liebe 
Für mich fein großer fhöner Tod. Mein war er, 
Als Sie mit feiner Achtung groß gethan, 

ALS feine Sherzende Beredtſamkeit 

Mit Ihrem ftolzen Riejengeifte fpielte. 

Ihn zu beherrſchen wähnten Sie — und waren 
Ein folgfam Werkzeug feiner höhern Pläne u. ſ. f. 


Der ganze dramatifhe Styl Schiller’3 ift mit Antithefen, die bald 
leiſer angedeutet, bald Eräftiger auögeführt find, getränkt. 

Der antithetiſche Gang liegt aud) jener Figur des dramatiſchen Dia= 
logs, der fogenannten „Stichiometrie“ zu Grunde, der fchlagenden 
Rede und Gegenrede in aufeinanderfolgenden Verözeilen. Sie findet 
fih bei den antifen Tragikern und ift von Schiller mit Vorliebe adoptirt 
worden 3.8. 


Hernione, 
Mas will Dein Stolzfein? Was bezwedt das Worigefecht, 
Als wärft nur du verftändig und ich wär’ es nicht? 
12* 
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Andromade. 
Bei dem gewiß nicht, was Du jebt geſprochen haſt. 
Hermione, 
Der Geift, der Dir ward, mohnt mir nicht ein, o Frau! 
Andromade. 
Du bift fo jung noch, und Du ſprachſt fo maßlos fchlecht ! 
Hermione. 
Du aber fprichit nicht, nein, Du thuft nur, was Du kannſt. 
Andromade. 
D traure lieber ſchweigend, wenn Dich Kypris floh. 
Hermione. 
Wie? gilt den Fraun nicht Lieben als das Höchite ſtets? 
Andromade. 
Ya, — 
Wenn würdig fie es nüben, fonft entehrt e3 fie! 
Hermione, 
Nicht mit Barbarenfitten wohnt man bier im Land, 
Andromade. 
Wie dort dag Schlechte, fo gebiert auch hier es Schmach! 
Euripides, Andromache (nad) Frike). 
Reiceiter. 
Sunger Mann, ihr feid zu raſch 
In fo gefährlich dornenvoller Sache. 


Mortimer. 

Ihr — fehr bedacht in foldyem Fall der Ehre. 
Reicelter. 

Ich ſeh die Nebe, die und rings umgeben. 
Mortimer. 

Ich fühle Muth, fie alle zu durchreißen. 
Reicefter. 

Tolltühnbeit, Raferei iſt dieſer Muth. 
Mortimer. 

Nicht Tapferkeit ift diefe Klugheit, Lord. 
Reicefter. 

Euch lüftet’3 wohl, wie Babington zu enden? 
Mortimer. 

Euch nicht, des Norfolls Großmuth nachzuahmen. 
Reicefter. 

Norfolk hat feine Braut nicht beimgeführt: 
Mortimer. 


Cr hat’3 bewiejen, daß er’3 würbig war. 
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Reiceiter. 
Wenn wir verberben, reißen wir fie nach. 
Mortimer. 
Wenn wir ung fchonen, wird fie nicht gerettet. 
Scdiller, Maria Stuart. 

7) Dad Paradoron, eine Redefigur, die ſcheinbar Unverträgliches 
Durd eine tiefere Einheit ded Gedankens zufammentettet. Der Reiz bie: 
fer Figur liegt in der Kühnbeit, mit welcher der Widerſpruch bingeftellt 
wird, und der ftillen Freude, daß man den Schlüflel zu feiner Löfung 
in Händen bat. 

Das Paradoron ift entweder blos logiſch 3.2. 

Du überſinnlich finnlicher Freier. 
Goethe, Fauſt. 
Regular confusion. 
Addison, Cato. ' 
ober ed iſt metaphoriſch 3.8. 
Mond meiner Tage, meiner Nähte Sonne, 
Hoch über mir geh’ Deinen Strahlenlauf. 
Dingelitedt. 

Die Vorliebe für dad Zufammenfaflen unverträglicher Beilimmungen, 
deren tiefere Einheit oft nur eine ſcheinbare ift, Ihafft ven paradoren 
Styl, der ih aud) auf die Kompofition größerer Kunftwerke bezieht. 
So ift Hebbel parador im Entwurf feiner Dramen und in ihrer Cha: 
rafteriftil, während Arthur Schopenhauer ein paradorer Denter ift. 

6) Die Ironie ift diejenige Redefigur, welche dad Gegentheil von 
dem fagt, was fie meint”). Der Widerfpruc, befteht bier nicht zwifchen 
den einzelnen, nebeneinander geftellten Gedanfenbeitimmungen, wie im 
Paradoron, fondern zwiihen dem Gedanfen und feinem Auddrud 
durch die Rede. Die Sronie ift die Heuchelei des Geifted, der dad Nich- 
tige vernichtet, indem er's preift, und das Hohe erhebt, indem er ed 
herabſetzt. Ihre Stimmung beruht, wie der Reiz des Paradoron, auf 
einem Widerſpruche, defien unmittelbare Löfung die Phantafie erfreut. 
In diefer einfachen Form war die Sronie ſchon den alten Klaffifern 
geläufig! So verhöhnt Yatroflod bei Homer den Kebrioned, der, von 
feinem Stein getroffen, vom Wagenſitzz herabfchießt: 


*) Ironia est alia dicentis et alia significantis dissimulatio. Cic. de Orat. 3. 


182 Die Technik der Dichtlunft. 


Wunder, wie ift er behende, der Mann! Mie leicht er hinabtaucht! 
Uebt er die Kunft einmal in des Meers fifchreihen Gewäflern; 
Viele ja fättigte wahrlich der Mann mit gefangenen Auftern, 
Hurtig vom Bord abfpringend, wie hohl auch ftürme die Brandung: 
Sowie jebt im Gefild' er behend aus dem Wagen hinabtaucht! 
Traun, auch im troifchen Bolt find unvergleichbare Taucher. 
Homer, Alias 16, 744—50 (Voß). 
So fagt Suno zur Venus bei Pirgil: 
Egregiam vero laudem et spolia ampla refertis, 


Tuque puerque tuus: magnum et memorabile nomen, 


Una dolo divüm si foemina v.cta duorum est, 
Aen. 4. 


Und bei Terenz beißt ed im „Eunuchen“: 


Heus, bone vir, curasti probe. 


eine Stelle, in der jeded Wort in einem feiner urfprünglichen Bedeutung 
entgegengefeßten Sinne genommen wird. Durch den Reiz des Kon: 
trafted, der ihr zu Grunde liegt, ift die Sronie von hoher Bedeutung 
für die Komik und findet bier ihren weiteften und angemeflenften Spiel: 
raum. Der größte ironifche Schriftfteller ift Swift; aber aud in 
Shafedpeare, Jean Paul, Hippel, Platen, Prutz und Guß: 
kow finden fi) vortrefflihe ironifhe Stellen 3. B. 


„Endlich ſchwenkte fi) als Voreſſen oder Vorberiht der Suppe bie rofabadige 
Phyſikuſſin in die Stube herein mit 3 oder 4 Eſprits ober Federftugen, mit einer fchedi- 
gen Hals-:Schürze, in einem rothen Ballkleive, dem vie Walzer die Farbe audgezogen, 
die fie ihr aufgelegt — und mit einem durchbroch'nen Putzfächer. Wenn ich wollte, 
könnt' ich mich ihrer annehmen; denn anlangend die Esprits (da oft der Esprit, wie 
bei den Embryonen da3 Gehirn fich auf die Gehirnfchale herausſetzt und da fonnet), fo 
dachte fie, Weiber und Rebhühner werden am beiten mit Federn auf dem Kopfe an ber 
Zafel ſervirt — anlangend den Fächer, jo gab fie vor, fie fomme von einem Morgen: 
befuche (mobei fie recht deutlich vorausſetzte, daß Damen fo wenig ohne Fächerftäbe 
als Tifchler ohne Maßſtab durch die Gaffe dürfen) — anlangend den Neft, fo mußte 
fie, der Gaſt fei ein Graf. Sean Paul, Titan. 


« Chor. 
Was hältit du, Freund! von diefem neuen Trauerfpiel? 
Bublicum. 
O zum Entſetzen meifterhaft, zum Freſſen ſchön! 
Chor. 
Wie antiſophoklelſch er's behandelt hat! 
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Bublicum. 
Anachronismen eingeftreut zu tauſenden! 
Chor. 
So ganz unendlich tragifch! Alle fterben fait. 
Blaten, Romantifcher Debipus. 


Hierher gehört auch die Litotes, die ironifche Verkleinerung. So 
jagt Mercutio: 
Romeo! 
Was? Grillen! Toller! Leidenſchaft! Berliebter! 
Erſcheine du, geitaltet wie ein Seufzer, 
Sprid nur ein Reimchen, fo genügt mir’3 ſchon, 
Ein Ach nur jamm’re, paare Lieb’ und Triebe u. f. f. 
Shalespeare, Romeo und Julie. 

Was die Romantifer aud diefer einfachen Figur gemacht, wie fie die⸗ 
felbe zum Grundgefeß aller dichterifchen Produktion und zum Princip ber 
Lebendanffaffung erhoben, dad haben wir fchon an einer andern Stelle 
erwähnt. Ohne und bier bei den grammatifchen und ſyntaktiſchen Figu⸗ 
ren, der Inverfion, dem Anokalouthon, der Apofiopefe und 
Ellipfe aufzuhalten, von denen die erftere durch kühnere Stellung der 
Worte den Nachdruck verftärft, während die andern durch Abkürzungen, 
Audlaflungen, Errathenlaflen die Aufmerkſamkeit herausfordern, erwäh- 
nen wir noch 

9) die Dnamotopdie, eine ſprachliche Tonmalerei, welche dad 
natürliche Geräuſch durch den Klang der Worte nadyzuahmen fucht. 
Bekannt ift der Verd der Homeriſch-Voſſiſchen Odyſſee: 

Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tüdifche Marmor. 

Auch Goethe's Fauft enthält einige jhöne onomatopdiifche Stellen: 

Und wenn der Sturm im Walde brauft und narrt, 
Die Riefenfichte ſtürzend Nachbaräfte 
Und Nachbarſtämme quetfchend niederjtreift, 
Und ihren Fall dumpf hohl ver Hügel donnert. 
oder: 
Horch, e3 fplittern die Säulen 
Ewig grüner Baläfte 
irren und Brechen der Aeſte! 
Der Stämme mädhtiges Dröhnen, 
Der Wurzeln Knarren und Gähnen! 
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m’ fürchterlich verworrenen Falle 
Ueber einander krachen fie alle, 

Und durd die übertrümmerten Klüfte 
Ziſchen und heulen die Lüfte, 


Diefe Figur artet, ähnlich wie die Tonmalereien der Muſik, leicht in 
eine Künftelet und Spielerei aus und kann daher nur felten in Anwendung 
gebracht werben. 


Yritter Abſchnitt. 
Ueber den Gebraud; des bildlichen Ausdruckes. 


Die meilten Rhetoriker, auch die englifchen, ein Home, Prieftley 
und Hugo Blair nicht auögenommen, haben dad Bild zu fehr ald 
eine eingelegte Zierde der Rede betrachtet, nicht ald einen organifchen 
Theil der Dichtung, nicht in feinem tieferen Zufammenhange mit dem 
Genius ded Dichters und feined Sahrhundertd. Aus dieſer äußerlichen 
Betrachtungsweiſe hat fich ein langes Regiſter von Regeln ergeben, dad 
von Pedanten nachgebetet, von einer fchulmeifterlichen Kritik auf die 
Erjheinungen der Gegenwart angewendet wird, wobei ganz unbeachtet 
bleibt, daß daflelbe Verfahren den Flügelftaub von den Schwingen der 
größten Genien aller Zeiten abftreifen würde! Doc die moderne 
Literatur ift einmal der Sündenbod für die kritiſchen Erercitien jener 
ſchwachen Köpfe, die durch Arroganz, anfceinende Sicherheit der 
Behauptungen und eine dem oberflächlichen Verſtande der Menge 
ſchmeichelnde Verftändigkeit erfeben, was ihnen an Phantafie, Geſchmack 
und tieferer äfthetifcher Bildung fehlt. 

Der bildliche Ausdruck iſt die organische Eigenthümlichkeit einiger großen 
Dichtergenien, 3.38. eined Shakespeare, Calderon, Sean Pant, 
ganz abgefehen von den orientalifhen Poeten, von Dichtern der Neuzeit, 
wie Lenau, GrünuN. Schon diefe Thatſache wird und gegen den 
Borwurf einer Meberladung mit Bildern vorfidtig machen müſſen, 
ein Borwurf, der aus jener oberflächlichen Theorie hervorgeht, nad) wel: 
her die Bilder in einer fo Außerlicen Weife der Dichtung angehängt 
werden, wie ſich die Wilden metallene Zierratben an Ohren, Nafen 
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anhängen oder fi) den Leib mit bunten Farben tätowiren. Ein phan: 
tafiearıner Dichter oder Kritiker, dem nur felten die Gunft der Mufen ein 
Bildchen ſchenkt, mag ſich befinnen, an weldyer Stelle er ed wohl am vor- 
theilhafteften anbringt; aber große Dichter, die gewohnt find in Bil: 
dern zu denken, wobei der dichterifche Gedanke keineswegs an Schärfe 
und Klarheit verliert, können nicht ald Zierrath und Schmuck vertheilen, 
was aud dem unerihöpften Born ihres Geniud mit innerer Nothwendig- 
feit hervorquilit. Deshalb wird au der ftrenge Maapftab nüchterner 
Korrektheit ih nicht mit Erfolg an eine Auddruckdweife anlegen laflen, 
defien eingeborene Bildlichkeit allen Bewegungen und Flügen der dichte: 
riſchen Geftaltungdkraft folgen muß! Oder ſollte man ein Recht haben, 
ed an Shafeöpeare zu tadeln, wenn in der Sprache der Leidenſchaft feine 
Bilder oft in fonft unerlaubten Katachrefen zufammenfchmelzen, wenn eine 
düft’re Rembrandt'ſche Beleuchtung den Bildern zwar die plaftifche Klar: 
beit und Beftimmtheit nimmt, aber fie wunderbar in dad Etimmungs: 
element des Charafterd und der Situation verfeßt? Sollte man ed 
tadeln, wenn er, nad) objektiver Wahrheit ftrebend, albernen Charakteren 
alberne, bombaftifchen, wie 3. B. dem Luerted im Hamlet, bombaftifche in 
den Mund legt? Man wird für den Geſchmack der Gegenwart allerdingd 
die Grenzen fchärfer ziehen müfjen, ald fie Shafeöpeare gezogen; man 
wird bier nicht nur die einzelnen Dichtgattungen, fondern felbft den 
Unterſchied ded realiftifchen und idealiftifhen Styles berückſichtigen müf: 
fen; aber man wird bei der Beurtheilung jened großen Genius nicht feine 
einzelnen Bilder nad) Art der engherzigen englifhen Kritiker, beſonders 
eined Home, zerfafern dürfen, ohne gegen höhere Gefichtöpunfte unge- 
recht zu werden. Noch weniger darf man freilidy vergeflen, daß die Bild- 
lichfeit ded Styled nicht blod dem Genius Shafedpeare’d, ſondern aud) 
feiner ganzen Zeit angehörte, daß feine Zeitgenofien Beaumont und 
Fletcher, Maflinger u. A. fich derfelben bildlichen Ausdrucöweife, wenn 
auch minder großartig und charafteriftifch, bedienten, daß ebenfo Cal: 
deron fi) in jenen mehr blendenden, ald ſchlagenden Metaphern bewegte, 
welche die ganze fpanifche Poeſie vom Orient geerbt, und die ein geiftiger 
Niederichlag der maurifchen Eroberung blieben. Und wie weit bie orien- 
talifche Bildlichkeit ſelbſt davon entfernt ift, Außerlicher Zierrath der Dich: 
tung zu fein; wie fie im Gegentheil die organifhe Blüthe der religidfen 
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Weltanfhauung ded Orients ift und mit dem ganzen Volkögeifte auf’d 
Snnigfte zufammenhängt: dad ift allzubefannt, ald daß man ed den ein= 
feitigen Kritifern vorzuhalten brauchte, Die mit ihrem aufdringlichen Ver: 
ftand alle Zeitalter und Dichtergenten hofmeiſtern. Die Folge einer 
tieferen Einfiht in dad Weſen des bildlihen Ausdruckes wird Dann audy 
mit Nothwendigfeit eine größere Kiberalität bei der Beurtheilung der 
Dichtungen der Neuzeit zur Folge haben. Denn auch die Neuzeit hat 
Dichter von reicher Phantafie aufzumweifen, die zu den talentvollften und 
genialften gehören, wie 3. B. Lenau, und ed iſt ein fchlechter Kunftgriff 
einer blafirten Kritik, dieſe Dichter auf Grund ihred Bilderreihthumd, 
wegen befien fie mit Shakespeare und Galderon in einer Linie 
ftehen, mit Tohenftein und Hoffmanndmwaldau in eine Linie zu 
ftellen. Diefer Kunftgriff beruht auf einer wohlfeilen Erſchleichung, indem 
der Kritifer fi nur an die Quantität der Bilder hält und dabei ihre 
Dualität unberücdfichtigt laͤßt. Doc) nicht blos die Anlage des einzelnen 
Dichters, aud die Kultur unferer gegenwärtigen Epoche rechtfertigt 
unmittelbar einen bilderreihen Styl. Nicht blos die Naturſymbolik des 
Orientes, nicht blos die maurifch= fpanifche Phantafie mit ihrer füdlichen 
Farbengluth: auch der erwachende freie Proteftantiömud, die junge 
Nationaltraft Alt:Englands zu Shakeſpeare's Zeit ſchwelgte im Bilder: 
reichthum der Diktion, ber erft im englifhen Drama wieder verſchwand, 
als die Korrektheit und Armuth der franzöfiihen Mufter die Tragddieen 
eined Addifon, Rowe, Songreveu. A. zu beberrfchen anfing. Der 
beginnende Weltverfehr der brittiihen Nation hatte den Geiftern nad) 
außen große Peripeftiven geöffnet; die proteftantiihe Gewiflendfreiheit 
ihnen die Welt der Seele in einem neuen Lichte gezeigt, das ihre verbor: 
genften Tiefen erhellte — diefer erfchloffene Reichthum äußerer und inne- 
rer Anfhauungen befruchtete die Bilplichkeit ded Ausdrudes; und die 
Kühnheit einer jugendfrifchen Phantaſie zögerte nicht, ſich Diefer offenge- 
legten Schäße zu bemädhtigen. Ohne Frage wird die Sprache der Dich: 
ter bilderreicher werden, je reicher die Stoffwelt ift, auß der fie ibre 
Anſchauungen entnehmen, und die Bilderarmutb der alten Volksepen 
hängt, abgefehen von der Eigenthümlichkeit ded epifchen Styled, gewiß 
auch mit der Armuth der Kulturverhältnifie zufammen, aus denen heraus 
fie gedichtet find. Die religidfe Phantafie aber, die im Orient hängende 
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&ärten voll Bilderpradht zwiſchen Himmel und Erde trieb, ſchuf bei den 
alten Griechen plaſtiſche Göttergeftalten, fo daß der Ueberſchuß an Bild: 
lichkeit ein geringer blieb, da die religiöfe Phantafie faſt ganz in Diefen 
feften, menſchgewordenen Bildern aufging! 

Melche Zeit ift aber reicher an großartigen Weltperfpeftiven, an einer 
ftetö neue Bilder aud dem großen und kleinen Kosmos hberaufzaubernden 
Kenntniß, ald die unfrige? Welche Zeit hat größere Krifen menfchheit- 
licher Entwickelung hinter ih? Welche Zeit hat die Seele ded Menfchen 
tiefer durchforſcht? Die dichteriſche Stoffwelt bat außerordentlih an 
Fülle gewonnen, und ein reicher Genius braucht fi nicht in ben auöge- 
fahrenen Sleifen der bergebrachten Bildlichkeit zu bewegen; ihm ift eine 
neue Welt erſchloſſen, die ihm bereitwillig zu neuen Vertaufhungen und 
Bildern ihre Schäße hergiebt. Wir find indeß weit Davon entfernt zu 
behaupten, daß die Bildlichfeit ded Ausdruded eine unerläßliche Forde- 
rung für die Schönheit des dichterifhen Styled fei. Der einfache Lyriker, 
der plaftifche Epiker kann fi ebenfo mit den eigentlichen Auddrücken 
begnügen; ja ed giebt dichterifche Talente, weldhe die Klarheit der 
Anſchauung und Innigkeit der Empfindung angemeflen nur ohne alle 
Bildlichkeit audzudrüden vermögen. Der Dramatiker kann ebenfogut 
in gedanfenvollen Antithefen, wie Schiller, ald in jchlagenden Meta: 
phern, wie Shafeöpeare, den angemeflenen Ausdruck jeined Pathos finden. 

Dod) für ein vorzugdweife phantafiereihed Talent müſſen aud dem 
Receptenbuch der alten Rhetorik einzelne Vorſchriften ausgezogen werben, 
um den Gebraud) der Bilder zu regeln, freilich nicht ohne dad Bekennt⸗ 
niß vorauszuſchicken, daß diefe gültigen Normen des Auddrudd den 
höheren Gefeßen der dichterifchen Charakteriftif im Kollifiondfalle nad: 
fteben müffen. Auch im Webrigen muß diefe Menge von Recepten ver: 
ringert werden; ed find Regeln aufgeftellt, wie 3. B. die finnlide 
Anſchaulichkeit des Bildes, die für die ſtimmungsvollen Bilder des 
Gemuthes nicht paflen, und denen man die ſchoͤnſten Vergleichungen 
Oſſian's ald fehlerhaft opfern müßte. Wir betrachten zuerft dad Bild 
- an und für ih, dann dad Bild in Bezug zu anderen Bildern und zuleßt 
das Bild in Bezug auf feine Angemefjenheit zu den einzelnen Dicht: 
arten. 

1) Zu den Fehlern ded einzelnen Bilded rechnen wir: 
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a. Die Unrichtigkeit, ein Verſtoß gegen die natürliche Wahrheit 


der Dinge. 
Den Honig irdiſcher Weisheit fammeln wir nit aus Blumen ein, fondern 
aus Dornen. Bulwer. 


b. Die Unangemeffenbeit, wenn dad Bild zu groß oder zu Hein 
it für den verglichenen Gegenftand. Soldye Bilder finden fi) häufig bei 
Sean Paul, z. B.: 


Natur, du rubeft vor dem naffen Auge, wie eingrünendes, abendrothes 


Gebirge. Titan. 
Die Natur, die gejtern eih flammender Sonnenball gewefen, war beute ein 
Abenpftern vol Dämmerlicht. Titan. 


c. Die Mattigkeit, wenn der Vergleichungspunkt nicht ſchlagend 
genug hervortritt. Died iſt der größte Fehler des bildlichen Ausdruckes, 
indem er nicht nur dem Styl einen froſtigen Charakter giebt, ſondern 
überhaupt dad Bild ald einen überflüſſigen Luxus erſcheinen läht. Die 
Metapher befonderd muß den Ausdruck abkürzen, nicht [hleppend 
machen; fie muß aud dem Gedanken organisch herauswachſen, nicht bei- 
läufig neben ihm herleuchten. 

Die Metapher darf zwar ebenfo dad Sinnliche vergeiitigen, wie 
das Geiftige verfinnlihen. Lenau ift ein Meiiter in der Kunft diefer 
träumerifchen Naturbefeelung. Solche Metaphern aber werden leicht 
froftig und matt, wenn der Vergleihungspunft nicht fhlagend genug dad 
Gemüth erfaßt. Noch mehr gilt died von audgeführten Vergleihhungen, in 
denen dad geiftige Bild zu abftraft angedeutet oder audgeführt wird, 3.8. 


Gleich dem emigen Frieden jchimmert 
Ruhig, Har und grün dag Meer. 
Anaftafius Grün. 


MWieeingroßer Gedanke ſich losreißt 
Aus dem Haupte eines Genius, 
Alfo fpringt aus des Kasbek fteinernem Haus 


Der braufende Terelfluß. 
Bodenjtedt. 


Matt wird auch die fhlagende Metapher, wenn fie weiter aud- 
geiponnen wird, ald der Fonds ihrer Aehnlichkeit verftattet, der für eine 
Metapher, aber nicht für eine Allegorie audreicht, 3. B. 
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Was jagft du? Wie gefällt dir diefer Mann? 

Heut Abend fahft du ihn bei unf’rem Feft. 

Dann lieg im Buche feines Angefichts, 

In das der Schönheit Griffel Wonne fchrieb. 

Betrachte feiner Züge Lieblichkeit, 

Wie jeglicher dem andern Zierde leiht. 

Was dunkel in dem holden Buch geblieben, 

Das lies in jenem Aug’ am Rand gefchrieben, 

Und dieſes Freiers ungebund’ner Stand, 

Dies Buch der Liebe braucht nur einen Band. 

Der Fiſch lebt in der See und doppelt theuer 

Wird äuß'res Schön, als inn’rer Schönheit Schleier. 

Das Buch glänzt allermeift im Aug’ der Welt, 

Das gold’ne Lehr’ in gold'nen Spangen hält. 
Shakespeare, Romeo und Julie. 

Wer fühlt nicht heraus, wie diefe breitgefchlagene Metapher durch 
ihre Ausführung mit jeder Wendung matter und geziwungener wird, 
abgejehen davon, daß ein eingefhobenesd fremdes Bild die Allegorie 
unterbriht. Shakespeare verfpottet oft felbft diefe ungebührlidy breite 
Ausführung ded Bilded, die er „ein Gleichniß zu Tode heben‘ nennt, ift 
aber jelbft am wenigften frei davon. 

d. Die Gefhmarlofigkeit, wenn dad Bild an und für fi) 
unziemlih und abftoßend, oder ungereimt und unfinnig (ſchwülſtig, 
bombaftifch) oder zu weit hergeholt ift, oder wenn, troß des zutreffen: 
den Bergleichungdpunfted, die verglichenen Gegenftände in allen anderen 
Beziehungen fo heterogen find, daß die Unähnlichkeiten von felbit ftörend 
bervortreten. Alle diefe Fehler der Bildlichkeit im ernften Style kön: 
nen ebenfo große Vorzüge im komiſchen fein. Selbſt dad anfheinend 
zu weit bergeholte und gelehrte Bild, dad eined Kommentard bedarf, 
fann diefen Kommentar ungezwungen im fomifchen Style finden, wie 
died 3. B. bei Jean Paul der Fall iſt. An geſchmackloſen Bildern find 
nicht nur Lohenſtein und Hoffmanndmwaldau, fondern aud) Shake⸗ 
speare und feine Zeitgenofien, die Erftlingdwerke Schiller’d, die alten 
und neuen Kraftdramatifer, ſelbſt Anaftafins Grün und Karl Bed 
reich zu nennen. Unziemlich ift 3. B. folgendes Bild: 
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When Yon, great duke, shrunk trembling in Your palace, 
And saw Your wife, the Adriatie, ploughed 
Like alewd whore, by bolder prows than Yours. 
Otway, Venice preserved. 


Unziemlih und ungereimt zugleich das folgende: 


„Unglüdfelige Schwungfudt! uralte Buhlerin! Engel küßten an deinem Halte 
den Himmel hinweg und der Tod fprang aus deinem kreißenden Bauche. 
Schiller, Fiesco. 
Gelehrte und weit hergeholte Bilder finden ſich zahlreich bei Lohen— 
ftein; doch find auch Schiller und Goethe, der Richtung unſerer 
klaſſiſchen Literaturepoche gemäß, nicht davon freigeblieben. Beiſpiele 
für die letzte Art der Geſchmackloſigkeit ſind nicht ſelten. Man weiß ſich 
oft zunächſt nicht Rechenſchaft zu geben von dem unbefriedigenden Ein- 
druck, den ein ſolches Bild hervorruft, bis man ſich davon überzeugt, Daß 
die Unähnlichkeiten der verglihenen Gegenſtände fo auffallend find, daß 
fie fi) der Phantafie, der zum Dichter betonten Aehnlichkeit zum Trotz, 
aufdrängen. Wenn Gruen „Gott“ eine „graue, todte Pyramide” 
in der einfamen Wülte eined Priefterherzend nennt: fo ift Die Vergleichung 
bed höchſten geifligen Weſens mit einem leblofen Mauerwerk gewiß flörend, 
wird aber zunächſt durch die ſtimmungsvollen Beiwoͤrter gemildert, und 
dann durd) dad geiſtvolle tertium comparationis, indem „Gott“ von 
diefem Priefter nur ald eine abftrakte todte „Spibe” aufgefaßt wird, wie 
die Pyramiden ſpitze an Saume der einfamen Wüfte auftaucht. Wenn 
aber Betty Paoli dies Bild für ihre eigene Liebedempfindung benußt: 
So wird fortan in allen fünft’gen Tagen 
Hoc über allem Schmerz und aller Luft 
Dein Bild ald ew’ge Pyramide ragen 
In der Sahara meiner tiefiten Bruft — 
fo wird ed im hoͤchſten Grade gefhmadlod. Die Aehnlichkeit, dad 
Monumentale und deshalb Unvergebliche des Bildes im traurig einja= 
men Herzen, verfhwindet gegen die auffallende Unähnlichkeit der vergli- 
henen Gegenftände, indem der Begriff einer Pyramide, eined todten, 
grauen, fteinernen, fpib zulaufenden Bauwerfed, in allen feinen Beſtim⸗ 
mungen dem lebendvollen „Bilde ded Geliebten” fo heterogen ift, daß 
der Kontraft in’d Komiſche hinüberfpielt. 
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e. Die TZrivialität, wenn ein Bild durch die Meberlieferung und 
den häufigen Gebraud) ftereotyp geworden. Die Sterne und Blumen, 
die Rofen und Lilien, die Pfeile der Liebe, das Rad der Zeit — wer fennt 
nicht dieſen reihen Hausſchatz bildlicher Wendungen, der fih von Tag 
zu Tag vermehrt und mit weldem die Phantafie der geiftig Armen 
wuchert? Freilich muß man fogleich hinzufügen, daß auch große und 
pbantafiereihe Dichter fich diefer oft gebrauchten Bilder bedienen, aber 
ihnen durd die Kraft ihrer Originalität einen neuen Reiz verleihn. 
Daflelbe Bild wird bei Shakeſpeare, Schiller und Goethe eine 
durchaus verfhhiedene Phyfiognomie zur Schau tragen, weldye, abgefehn 
von der Eigenthümlichkeit des dichterifhen Genius, durch den Haud) 
der Stimmung, der darüber audgegofien, durd die Eigenthümlichkeit 
der beftimmten Situation und ded beflimmten Charafterd hervorgerufen 
wird. Diejer über dem Ganzen fchwebende Duft des Talented ent: 
zieht fid) jeder näheren Analyfe; doch würde eine Zergliederung ergeben, 
daß die Neuheit ded fcheinbar abgenügten Bildes durch die Zuthat 
harakteriftiiher Nebenumftände, durch weitere allegoriidhe Ausführung, 
durch bildlichen Gegenfaß und durch feine Verfettung mit anderen Bil- 
dern erzeugt wird. 

2) Nachdem wir dad einzelne Bild an und für fi) betrachtet, wollen 
wir ed in feiner Zufammenftellung mit andern und in feiner Beziehung 
zum eigentlihen Ausdruck in’d Auge faſſen. Hier floßen wir auf die 
Sehler, welhe man Katachreſen zu nennen pflegt, deren Theorie indeß 
einer Revifion bedarf und zwar einer gründlicheren, ald fie Die Grenzen 
unfered Werkes geftatten. 

Die eigentlihe Häufung der Bilder findet Statt, wenn mehrere 
Bilder denfelben Gedanken ausdrücken. Hierbei kann ed nicht darauf 
ankommen, bie Prägnanz ded Ausdruckes zu erhöhen, fondern entweder 
wiegt die Freude am luxurioͤſen Epiel der Phantafie und dem Reichthum 
der Anfchauungen und Beziehungen vor, oder die Bilder dienen zum ver: 
ſtaͤrkten Ausdruck eined Gefühles, welches von feinem Gegenftande fo voll 
it, daß ed fi) von demfelben nicht Ioöreißen kann, fondern ihn mit immer 
neuen Farben ſchmückt. Dadurch) gewinnt diefe Häufung der Bilder 
eine Bedeutung für den charakteriftiichen Ausdruck im Drama, und in 
der That machen die Dramatiker aller Zeiten, Aeſchylos, Calderon 
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und Shafedpeare nicht felten von ihr Gebrauch. Die hebräifche Poeſie, 
bei welcher der Parallelidınud ded Ausdruckes zur flarren Eigenheit des 
Styled geworden, häuft in der Regel zwei oder drei Bilder, ſchon diefer 
formalen Symmetrie wegen, in welcher zugleich ihr muſikaliſcher Rhyth⸗ 
muß beiteht. Ebenſo huldigt die indifche, perfifche, arabifhe und nach 
ihr die ſpaniſche Poefie diefem Luxus der Phantafie, welcher den einen 
Gedanken gleihfam unter einer Bilderfülle verfchüttet. Hier liegt aber 
bie Gefahr nahe, den Gedanken zu verwäffern, ftatt ihn zu verftär- 
fen, und in der That macht die fpanifche Lyrif und Dramatik gerade 
durch die Häufung der Bilder oft einen ſchwächlichen Eindrud, denn 
die Phantafie wird ermübet Durch den immer neuen Anlauf, der fie nicht 
weiter bringt. Wenn Calderon den rafchen Wechfel ded Glückes und 
die Vergänglichfeit des irdiſchen Lebens fchildert und folgende Bilder 
häuft: 

Nicht erwägend, wie ſo oft 

Sich des Glückes Wirkung ändert, 

Wie das Leben gleicht dem Flor 

Einer Blume, die ſich aufzehrt, 

Gift'ger Wurm im eig'nen Schooß, 

Einem Mandelbaum voll Blüthen, 

Der, auf feine Schönheit ſtolz, 

Bei der Mittagswinde Säufeln ' 

Pracht und Eitelkeit verlor; 

Einem Bau, der fchier ein Atlas 

War der Sphärenregion, 

Und im Staub, vom Blig zerfchmettert, 

Auflöft feinen eiteln Pomp; 

Einer Flamme, die durch's Duntel 

Strahlt ein leuchtend Meteor, 

Aber Liht und Schimmer einbüßt 

Bei des Windes leifem Stoß. 

Galderon, die große Zenobia nach Gries. 
fo hat er felbft dad naive Bewußtfein von der Wirkung, melde diefe 
Bilderfülle hervorbringen muß; denn er läßt feinen Helden Decius den 
Berd hinzufügen: 
Dod warum dich ſo ermüden? 

Hiermit ift eine andere Häufung von Bildern nicht zu verwechjeln, 
welched keineswegs nur einen Gedanken in blumiger Wiederholung 
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umfchreibt, fondern einen und denfelben Gegenftand von verfchiedenen 
Seiten beleuchtet und jede feiner Eigenfhaften durch ein neues Bild ver: 
herrlicht. Diefe Häufung ift prägnanter umd nicht fo ermübend, im 
Gegentheil für eite warme und farbenreihe Schilderung geeignet. Wir 
erinnern an bie Bilder, mit denen der Eänger des Hohen Liedes jede 
Schönheit feiner gefeierten Braut preift, oder mit denen Ford Byron 
den ſchlummernden Don Juan ſchildert, über den fid) feine liebende 
Haidee neigt. So fagt aud) Offian in feiner Darthula: 

Dein Antlig glich dem Lichte des Morgens, 

Dein Haar dem Fittig des Raben! 

Deine Seele war fo evel und mild, 

Wie die Stunde der fintenden Sonne! 

Deine Worte glichen dem Lüftchen im Schilf, 

Gleich dem flüfternden Strome von Lora, 

Doch wenn das Toſen der Schlacht ſich erhob, 

Warſt du wie ein ftürmifches Meer. 

Unter Katachreſen verfteht man Verſtoͤße gegen die Einheit ded 
Bildes, indem der Dichter entweder aud einem Bild in den eigentlichen 
Auddrud oder aus einem Bild in dad andere verfällt; ja man hat fogar 
die Anhäufung ungleihartiger Bilder, die von einem Gegenftand in 
einem oder in mehreren zufammenhängenden Säßen gebraucht wer: 
den, für einen folchen Verſtoß erklärt. Die Katachreſen find Sünden 
gegen die Korrektheit des bilvlichen Ausdruckes, gegen eine Forderung 
der Kunft, welche ſtets höheren Forderungen nachſtehen muß. Einer 
faden und nüchternen Berftandeökritif bieten fie die willfommenften 
Handhaben, befonderd um fi) den Verfuchen ver Gegenwart gegenüber 
eine fäuberliche Autorität anzueignen. In der That beruhen die meiften 
Katachreſen nur auf einer fühneren Sdeeenafloriation, welcher die erregte 
Dhantafie mit Freuden folgt; fie find Elifionen der Phantafie, und 
wie die grammatifchen und ſyntaktiſchen dem fühneren Style der 
Dichtung unentbehrlih. Gerade der höhere, bewegte Odenſchwung, der 
Ausdruck einer großen Leidenſchaft in der Tragödie, kann durch ſolche 
Katachreſen eine hinreißende Wirkung erzielen! Dover follte ed ein 
Zufall fein, daß die großen Dichter aller Zeiten an ihnen fo reich find? 
Eoliten fie nur einer mätelnden Kritik in die Hände gearbeitet haben? 


Und waren die Kritiker ded humaniftifchen Zeitalterd nicht weifer, ald ihre 
Sottſchall, Poktit. 13 
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modernen Nachtreter, indem fie die Katachrefe nicht zu einem Fehler 
der tropifchen Darftellung, fondern felbft zu einem Tropus machten? 

Zunädft ift die Anhäufung ungleihartiger Bilder in Bezug auf einen 
und denfelben Gegenſtand nicht für einen Fehler zu halten. Wie arın 
müßte eine Phantafie fein, welche dem Schiller'ſchen Schwung in jener 
oft ald unrichtig angeführten Stelle der „Ideale“ nicht folgen Fönnte: 

Kann nichts dich, Fliehende, verweilen, 

D meines Lebens gold'ne Zeit? 

Vergebeng, deine Wellen eilen 

Hinab in’3 Meer der Ewigfeit. 

Erloſchen find die heitern Sonnen, 

Die meiner Jugend Pfad erhellt; 

Die Ideale find zerronnen, 

Die einft das trunk'ne Herz geſchwellt! u. f. f. 

Die eigentlihe Katachreſe, wenn der Dichter aud einem Bild in 
dad andere fällt, ift, wie wir ſchon gefagt, eine Elifion der Phantaſie. 
Sie beruht auf der Auslaſſung eines Mittelglieded, ohne deflen verftän- 
dDige Verbindung zwei Bilder ineinander gefhmolzen find. So z. B.: 


Ob's edler im Gemäüth, die Pfeil’ und Schleudern 
Des wüthenden Geſchicks ertragen, oder 
Sich waffnend gegen eine Seevon Plagen 
Dur Widerftand fie enden? 
Shalespeare, Hamlet. 
„Sic gegen einen Eee von Plagen waffnen“ ift eine Katachrefe, 
welche der Verurtheilung von Eeiten der Verſtandeskritik anbeimfällt. 
Nur eine Armliche Phantafie denkt bei „fih waffnen” an Speer und 
Pfeil — es ift nur der lebendigere Ausdruck für die Weht, die man einer 
überfhäumenden ‚See entgegenfeßt: Hier könnte man eher den Paralle- 
lismus in den beiden Gliedern des bildlichen Gegenſatzes vermiſſen. 
Eine einfache Katachreſe iſt z. B. 
Der Kugel Saatpfeift! 
Doch iſt dies kühner, als jede Metonymie oder Synekdoche? Bezieh' 
ich nicht unmittelbar dad „Pfeifen“ als zweites Bild auf dad Subjekt 
zurüd und nicht auf dad erite Bild, auf die Saat? Darf ich diefe 
Vermiſchung der Tropen nicht felbit zu den Figuren rechnen? Wie viele 
abgeblapte Metaphern hat die Eprade in ihren Adjectiven und Werben 
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bei deren Gebrauch ſelbſt die Proſa ſich fortwaͤhrender Katachreſen ſchul⸗ 
dig macht! 

Die Grenzen ſind alſo hier bei weitem enger zu ſtecken, wenn man 
ſich nicht die müßige Freude bereiten will, Regeln aufzuſtellen, welche 
durch alle großen Dichter fortwährend übertreten worden ſind. Wir 
möchten zunaͤchſt zwiſchen tropiſchen Wendungen und ausgeführ— 
ten Bildern unterſcheiden, mögen es nun Gleichniſſe oder Allegorieen 
fein. Bei kurz hingeworfenen tropifhen Wendungen halten wir bie 
Katachreſen für erlaubt und den Diffonanzen in der Mufik vergleichbar. 
Es find Audweihungen der Phantafie, die aber bald wieder in die rich⸗ 
tige Bahn zurücklenkt und durch jene Heinen Audfchreitungen, die eben: 
foviele Kühnbeiten find, angenehm erregt wird. Zu Hülfe kommt bier 
jener fortvauernde Derwandlungdproce der Sprache ſelbſt, welde 
uneigentliche Ausdrücke in eigentliche umſchafft, bei denen die urfprüng- 
liche bildlihe Bedeutung verblaßt. Der Sprachgebrauch arbeitet von 
felbft auf dieſe Vergeiftigung ded Ausdruckes bin, und ed bedarf oft einer 
gewaltfamen Befinnung der Phantafie, um auf feine urfprüngliche Bild: 
lichkeit zurückzugehn und vielleicht eine durch dieſelbe hervorgerufene 
Katachreſe zu entdecken. Dagegen hat das weiter ausgeführte Bild 
den ſelbſtſtaͤndigen Reiz eines dichteriſchen Gemaͤlded; bier kommt ed auf 
die harmoniſche Zufammenſtimmung der einzelnen Züge an, und hier 
würde die Katachreſe ein entſchiedener Fehler fein, indem fie die Phan- 
tafie gewaltfam und andauernd aud einem Bilde herausreißt und den 
Rahmen ded Gemäldes fprengt. So halten wir die Schlußverfe in 
Goethe's „Taffo” für eine fehlerhafte Katachrefe: 


D edler Mann, Du ftebeft feſt und ftill, 
Ich ſchaue nur die fturmbemwegte Welle, 
Allein bedenk und überhebe nicht 

Did Deiner Kraft! Die mächtige Natur, 
Die diefen Felſen gründete, bat auch 

Der Welle die Beweglichleit gegeben. 

Sie fendet ihren Sturm, die Welle flieht 
Und ſchwankt und ſchwillt und beugt ſich ſchaͤumend über. 
In diefer Woge fpiegelte fo jchön 

Die Sonne fi, e3 rubten die Geftirne 
An diefer Bruft, die zärtlich fich bewegte, 
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Verſchwunden ift ver Glanz, entflohn die Rube — 
ch kenne mich in der Gefahr nicht mehr, 

Und fchäme mich nicht mehr, e3 zu befennen. 
Zerbrochen ift das Steuer, und es kracht 

Das Schiff an allen Seiten. Berſtend reißt 

Der Boden unter meinen Füßen auf. 

Ich faſſe Dich mit beiden Armen an. 

So Hammert ſich der Schiffer endlich noch 

Am Felfen feit, an dem er fcheitern follte. 

Taſſo vergleicht fi) anfangs mit den fturmbewegten Wellen, und 
nachdem die Phantafie ſich dieſem herrlich ausgemalten Bilde mit Wohl⸗ 
gefallen bingegeben, verwandelt fi die Welle plöplih in den ſchei— 
ternden Schiffer. Diefe Katachrefe it um fo empfindlicher, ald die 
andern Elemente ded Bilded unverändert bleiben, denn die Phantafie 
verträgt eher einen Fühnen Sprung in einen andern Kreid der Etoffwelt, 
ald eine Metamorphofe, während fie in dem Rahmen deſſelben Bildes 
verharren muß. Solche Katachreſen find die härteften 3. B. 

Du kannſt nicht Hagen, daß ich Dich vergeffen, 

Sieh’ her, in meines Herzens off’ne Wunden — 

So viele Stunden, als ich dich befeffen, 

©o viele Narben werden drin gefunden, 
Dingelitedt. 

Der Dichter, der auf die vffnen Wunden feined Herzend zeigt und 
diefelben in einem Augenblick in Narben verwandelt, muthet der Phan⸗ 
tafie zuviel zu, die einer ſolchen Eokamotage nicht folgen kann. 

Unmoͤglich kann man indeß von Katachreſen fpredhen, wenn viele 
ſelbſtſtaͤndige bildliche Appofitionen neben dem Hauptwort ftehn: 

Der Koͤnigsthron hier, dies gekrönte Eiland, 
Dies Land der Majeftät, ver Sik des Marz, 
Dies zweite Even, halbe Baradies u. |. f. 
Shafespeare. 
ober wenn in einem Nelativfage ein neued Bild angefnüpft wird, da Died 
einen felbititändigen grammatifhen Rahmen hat: 3. 2. 
Sm diefem Jahrhundert durfte der Menfch nicht bei fich felbft 
den Heim eines Talentes fuchen, deilen Quelle finnlid ift. 
Noch wird bie Bermifchung des bildlichen und eigentlichen Ausdrudes 
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zu den Katachrefen gerechnet. Solche Katachrefen find oft eine leicht zu ver: 
meidende Inkorrektheit. Wenn ich 3. B. fage: die Säule ded Staa: 
tes nimmt Abfchied, fo ift died eine Katachreſe. Sep’ ich aber dad 
Bild ald Appofition, fag’ ih: diefer Held, die Säule ded Staates, 
nimmt Abſchied, fo ift die Statachrefe vermieden. Schon aus diefem 
einen Beifpiel fieht man, dad diefe Katachreſen meiltend nur grammatiſche 
Kicenzen find, welche durch eine Heine Ergaͤnzung ber Phantafie gerecht: 
fertigt werden. 

3) Wichtiger, ald diefe Bermifhungen der Bilder, fcheint und der 
Fehler in ihrer Anwendung, der gegen die beftimmten dichteriſchen Gat⸗ 
tungen verftößt. Cine kurze Metapher im Epos, ein audgeführtes 
Gleichniß, eine breit auſsgeſprochene Allegorie im Drama, ein allzu: 
ſchwunghaftes Bild im Liede, eine triviale Vergleichung in der Ode 
ſcheinen und Verſtoͤße, weldye bei häufiger Wiederkehr den ganzen Orga: 
nismus des Kunſtwerkes gefährden. So find die Bilder in Goethe's 
Dramen meiftend epifch audgeführt und legen mehr ald alled Andere für 
Goethe's vorzugäweife epifchen Styl und feine geringere Befähigung für 
dad Drama Zeugniß ab. Man braudt fie nur mit Shakespeare's 
Metaphern zu vergleichen, um ſich davon zu überzeugen. Wir haben 
ſchon oben dad epiſch ausgeführte Schlußbild aud Taſſo angeführt, wir 
tönnten noch mehrere Gleichniffe aud der „Iphigenie“ zum Beleg citiren. 
Der Dichter kann ed nicht unterlaffen, Nebenbeftimmungen, die epiſch 
hemmend find, und bei denen die Dramatifch ſchlagende Vergleihung auf: 
hört, mit in dad Bild aufzunehmen 3. 2. 

Denn wie die Fluth, mit ſchnellem Strome wachſend, 
Die Feljen überfpült, pie in Dem Sand 

Am Ufer liegen: jo bevedie ganz 

Ein Freudenftrom mein Innerſtes. 

Wie harakteriftifch ift nicht der Zufag, aber wie undramatiſch bie 
bomerifche Vergleihungsweife! Umgekehrt geben Oſſian's oft kurze und 
fimmungsvolle Metaphern feinen epifchen Gedichten einen Iyrifchen Bei⸗— 
geihmad, obgleich ed ihm nicht an zahlreihen auögeführten Gleich: 
niſſen fehlt. 
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dierter Abſchuitt. 
Vers und Reim. 


Die Dichtkunſt hat die ſelbſtſtändige Muſik der Sprache in ihren 
Dienſt genommen und audgebildet. Im Rhythmus traͤgt fie auf die 
Sprache, durd) die Wiederfehr derfelben Momente, ein ideales Zeitver: 
hältniß über und entbindet, unter diefem Taktſchema, die Stärke und 
Schwähe der Sprach-Elemente zu einem mufikalifhen Gange; im 
Reime aber läßt fie die Klangfähigkeit der Sprache zu ihrem Rechte 
fommen und erzeugt, dur die Wiederholung derfelben Klänge, einen 
ſprachlichen Akkord, der ſowohl die Grenze ded einzelnen Verſes fchärfer 
marfirt, ald auch dad Gefühl Eoncentriren hilft. 

Der Rhythmus wird alfo zunächſt wie ein abftrafted Schema über 
die Sprache auögebreitet; er ift eine auf die Sprache angemwendete Zeit: 
Eintheilung. Es fommt nun darauf an, welche Elemente der Sprache 
er zu ihrer Belebung gebrauchen kann, und in der That unterfcheiden 
ih hiernad) die beiden Hauptipiteme der Rhythmik — dad alt: 
Eaffifhe und dad romaniſch-germaniſche. Die regelmäßige 
Wiederkehr der Längen und Kürzen, welde den Rhythmus hervor: 
ruft, macht ed zunaͤchſt nothwendig, die Längen und Kürzen zu beftim: 
men. Die Plaftif der Griechen und Römer gab auch gleichſam der 
Sprache einen fchönen Leib; fie map die Eylben nad) ihrer Quantität 
mit aller Strenge und beftimmte ihre Länge und Kürze nad, feſtſtehenden 
Srundfägen der Meſſung für die Poefie, abweichend von der Audfprache 
ded gewöhnlichen Lebend. Jede Sylbe hatte ihre kanoniſche Bedeutung 
in der Profodie, und nur durch die Stellung, die Pofition, durd) welche 
kurze Sylben lang werben konnten, fam eine etwas freiere Bewegung 
in dieſe ftereotype Welt des ftrengen Maaßes. Dabei kam ed auf die 
Bedeutung der Sylben im Worte oder ald Wörter nicht an: bie kleine 
Partikel konnte lang fein, während dad zweifilbige Adjectivum aus zwei 
Kürzen beftand; die Stammſylbe kurz, während eine der abgeleiteten 
Flexionsſylben ald Länge gemeflen wurde. Es war, ald ob die Sprade 
fid) einer befondern Leiblichkeit erfreute und diefer Leib, wie der plaftifche 
Leib der olyinpifhen Ringer und der meerentfteigenden Phrynen, feine 
eigene Seele habe. 
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Gegenüber diefer ftrengmefienden, quantitirenden Rhythmik fteht 
die altveutihe arccentuirende, welde die Längen nur nach dem 
Accent, d. h. nad) der Bedeutung der Sylbe im Worte oder ald Wort 
beflimmt. Sn diefem Syitem der Hebung und Senfung wurden die 
bedeutungdlofen Sylben, die Kürzen, ihrer Zahl nah nicht einmal 
beachtet; ed kam in dem Verſe nicht einmal auf ihre Stellung vor oder 
nad der Länge an, jondern die Zahl der Längen, der Hebungen, 
beitimimte den Verd, der dadurch, auf Koften der rhythmiſchen Freiheit, 
eine freie und charakteriftiihe Beweglichkeit gewann. Gerade die 
ſchwankende, hin und her wogende Rhythmik machte für diefen Vers den 
Keim zu einer Nothwendigfeit, der ſowohl feine Grenze firirte, ald aud) 
die mangelhafte Mufif ded Rhythmus durd) feinen volltönenden Schluß: 
akkord ergänzte. 

Mit der felbititändigen Nachbildung der antiten Metren, durch welche 
ih Bop und Klopſtock große Verdienſte um die Entwidelung unferer 
Literatur erworben, wurde indeß auch die Fähigkeit der deutfchen Sprache 
zu einer firengeren rhythmiſchen Behandlung nachgemwiefen, und ed kam 
darauf an, eine Mitte zwiſchen den beiden Syſtemen zu fuchen, welche 
dem Geiſte der fortentwidelten Sprache angemefjen war. Voß legte in 
feiner „Zeitmeffung der deutfhen Sprache” die Grundlagen 
unferer modernen Metrit, indem er zwar die Längen und Kürzen der 
deutfchen Syiben maß, aber nicht nad) den Regeln der Griechen und 
Römer. Die germaniftiiche Reaktion gegen diefe Zeitmeflung, die Rück: 
kehr zum Prineip der bloßen Betonung, der Hebungen und Senkungen, 
kann nur für befhräntte Beröformen Anerkennung finden und würde bei 
fonjequenter Durchführung unfer mufifalifchgebildeted Ohr wieder an 
eine rohere Rhythmik gewöhnen, welche der Fortichritt der Literatur felbft 
befeitigt hat. Dad einzige Heberbleibfel diefer älteren rhythmifchen Praris 
ift die „Nibelungenftrophe,” in deren Anwendung indeß aud) dad allzu 
Unregelmäßige in der Aufeinanderfolge ber Längen und Kürzen heutzu⸗ 
tage befeitigt wird. Wo fonft Died Syftem der Hebungen und Senkun⸗ 
gen zur Anwendung fommt, wie z. B. in Schiller’d „Bürgſchaft,“ Heine's 
„Liedern,“ Waldau’d „Cordula,“ beichränft ed fid) mit Recht darauf, 
daß die Zahl der Kürzen freigegeben ift, daß ed gleichgiltig ift, ob und 
an welcher Stelle id) eine oder zwei Kürzen in die Senkung febe, 
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während die Aufeinanderfolge der Kürzen und Längen, ber entweder 
jambifche oder trohäifche Charakter, regelmäßig feitgehalten wird. Auf 
der andern Seite würde dad Beftreben, die deutſchen Sylben nad) griedht: 
Ihen Regeln zu meflen, eine Sylbe wegen ded gedehnten Vokals, des 
Doppellauted, ded Begegnend mehrerer Konfonanten ald lang beftim- 
men zu wollen, nur eine lächerliche Pedanterie fein, die mit dem Charak— 
ter unferer Sprache in offenbarem Widerſpruch ftünbe. 

Da wir bier keine audführliche Profodie und Metrit geben können *), 
jo wird ed genügen, einige Hauptbeftimmungen anzuführen. Die Syl- 
ben der deutfhen Wörter find entweder lang, kurz ober mittelzeitig 
((hwebend). Wie ſchon Lachmann bemerkt, ruht der Hauptton im 
Deutſchen in der Regel auf der erften Sylbe. 

Lang find alle einſylbigen Haupt: und Stammſylben, Subftantive 
und Adjective, alle einfylbigen Zeitwörter, Zahlwoͤrter u. f. f. 

Lang find alle Stammfylben auch in Zufammenfebungen, felbit 
wenn fie den Accent verloren haben; ferner die Enbungen aller Sub- 
ftantive, Adjective und Adverbien, welche von veralteten Stämmen 
abgeleitet werden. 

Kurz ift der beftimmte Artikel, ed, er, bu, fie, zu vor den Infiniti: 
ven, fo vor dem Nachſatz, die Präpofitionen in, au, zu, die Vorſylben, 
die ein e haben, die Veraͤnderungsſylben, die ein tonlofed e haben, in der 
Deklination und Konjugation, die Ableitungsſylben, die ein e haben. 

Mittelzeitig find kurze Syiben, die durch ihre Stellung im Verſe 
lang werden können 3. B. ein, und, ih, Du, er, fie, bis, nach, 
nie, die Vorſylben mit, voll, un, die Endungen ung, niß, lig, 
lich, icht, ei und lei, die Envokale a, o, e. 

Die weitere Audflihrung mag man in den in der Note bezeichneten 
Werten nadhlefen! Diefe Beftinnmungen find nicht willkürlich, und 
durch ihre ftrenge Beobachtung, wie wir fie befonderd bei Platen finden, 


*) Mir verweifen in Bezug auf die antife Metrik auf zwei grünblich eingehende 
Merle: Mund, die Metrik der Griehen und Römer (13834); Freeſe, griechiſch⸗ 
römische Metrit (1842); in Bezug auf die altveutfche befonderd: Lahmann, über 
althodhdeutfche Betonung und Verskunſt (Abhandl. der Königl. Alademie 1834); über 
neue Metrif: Voß, Zeitmeſſung der deutfchen Sprache, 2te Ausgabe 1831; bejons 
der? Mincwitz: Lehrbuch der veutfchen Brofodie und Metrik, Leipzig 1844. 
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gewinnt die Architektonik ded Versbaues eine der antiken Plaftif ſich 
nähernde Grundlage, ohne den freieren Schwung ber deutichen Gedanken⸗ 
linien einzubüßen. Es ift für die Bildung der Gegenwart unmöglid, 
wie Platen’d Dichter „Kind“ im „romantifhen Oedipus,“ Holzklotz⸗ 
pflod ald Daktylud zu benußen; und ähnliche Daktylen bei Schiller 
berühren dad Ohr auf dad Unangenehmite. 

Dur Vereinigung mehrerer Längen und Kürzen entfteht der Vers: 
fuß, durch Berbindung mehrerer Versfüße die Versreihe, welche ent: 
weder allein oder in Verbindung mit einer andern ben Berd bildet. Die 
Beröfüße find entweder gleichmäßig und beftehn nur aud Längen oder 
Küirzen, oder ungleihmäßig, indem fih Längen und Kürzen ver: 
miſchen. Der einzelne Vers felbft wird fihtlich gegen den naͤchſtfolgen⸗ 
den abgegrenzt, eine Grenze, die im Herameter der im jechiten Fuß allein 
gültige Spondäuß bezeichnet, während fie am fchärfften in der neuern 
Dichtung durch den Reim beftiimmt wird. 

Dad Geheimniß der Rhythmik befteht in dem Wechſel von Hebung 
und Senkung, Arfid und Theſis; in der Hebung dürfen im 
Deutihen nur Längen ſtehn; ein Leſen mit Beachtung der rhythmifchen 
Bewegung nennt man Skandiren. Jeder Einſchnitt ded Wortfußed 
in den Versfuß ift eine Cäſur im weitern Sinne; Gäfur im engern 
Sinne if der Hauptabjehnitt in der Mitte der größern Berfe, der die 
Abtheilung in zwei ganz gleiche Hälften verhindert. Häufige Cäfuren 
im weitern Einne, Berfehlingungen der Wort: und Beröfüße, geben 
dem Vers größere Beweglichkeit und rhythmiſche Kraft, während das 
häufige Zufammenfallen Beider dem Werd eine einfchläfernde Mono: 
tonie giebt 3. 2. 

Deine Blumen lehren wieder 
Deine Tochter kehret nicht! 

Indem ber Ab: und Aufihiwung des rhythmiſchen Taktes die Seele 
in eine freiere Stimmung verfeßt und den dichteriihen Gedanken nicht 
hemmt, fondern trägt, gewährt er zugleich das Recht zu Freiheiten ber 
Sprache, welche dad erhöhte Bewußtſein diefer Stimmung geben. Hier: 
ber gehören zunädhft die ſyntaktiſchen Kicenzen, welde dem Dichter 
erlauben, zu den naiven Konftruftionen der werdenden Sprache zurüdzu: 
fehren. Er darf dad Zeitwort im Deutfchen vor dad von ihm regierte 
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Dbject, dad Adjectivum nad) dad Subftantivum feßen, den Genitiv durch 
Einfhiebung von unbedentenden Wörtern von feinem Subject trennen 
u. ſ. f. Eine zweite Licenz, deren Mißbrauch allerdingd verderblich wer: 
den fann, ift die Elifion, die Ausftoßung von Vokalen. In der Regel 
findet fie flatt, um den Hiatus, dad Zufammentreffen zweier Vokale, 
zu vermeiden; feltener darf fie vor Konfonanten eintreten. Sie iſt erlaubt 

1) Bei dem € ded Genitivd und Dativs, wo fih auch die Profa 
ihrer bedient, 3. B. ded Freunde, dem Freund ftatt ded Freundes, dem 
Freunde. 

2) Bei dem e im Präfend und Imperativ, mag nun ein Vokal oder 
Konfonant folgen; ich feh’ ihn, ich ſeh' die Stadt. 

3) Bei dem e des Imperfektums, wenn ein Vokal folgt: ſtellt' ich, 
nur nicht wenn ed dann für dad Ohr mit dem Präfend zufammenfällt; 
wie: ftelft’ er. 

4) Bei dem e und i in der Mitte der Adjeftive und Participien 
3. B. errung’ner Sieg, rofge Wange. 

Dagegen ift die Elition ftörend - 

1) Bei dem e des Imperfektums, wenn ein Konſonant darauf folgt 
3. B. jagt’ jener, macht' feine Rechnung er. 

2) Bei dem e ded Nominativ im Singular 3. B. die Erd’ ift rund, eher 
ſchon erlaubt im Plural: die Stern’ am Horizont. Deftere Elifionen biefer 
Art geben dem Style große Härte und lafien die einzelnen Wortflämme 
gleihfam kahl und ihrer fhügenden Aefte beraubt daftehen, Cbenfo 
unmöglich ift eine Elifion wie „füß Empfindungen” obwohl der 
Hiatus hier ebenfo unerträglich if. Was diefen felbft betrifft: fo läßt er 
fi) in der deutfchen Sprache nicht immer vermeiden, und feine Härte ift 
oft geringer, ald die einer gewaltfamen Eliſion. Am bärteften ift der 
Zufammenftoß zweier e: 3. B. feine Che, liebteſer, dann der bed 
e und i: 3. B. liebe ich, buffe'ih und zweier u und 0: z. 2. 
du Unfel’ge. Doc) ift felbft Platen hiervon nicht ganz frei, 3. B.: 

und fo oft in erneuendem Umfchwung 
Sin verjüngter Geftalt aufjtrebte die Welt. 
j Romantiſcher Dedipus. 

Bei folhen Wendungen und Partikeln, wie: Die er, Die ihr, wie 

ich, fo oft ift er in der That, da fie ſich nicht umgehen Taflen, im Deut: 
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fchen zu dulden, um fo mehr, ald dad Ohr bier leichter über die einſylbi⸗ 
gen Wörter hinweggleitet. Doch ift Achtſamkeit auf den Hiatus unerläß- 
ih, da ein mit feinen Mibklängen und außerdem mit harten Elifionen 
audgeftatteted Gedicht einen durchaus unkorrekten und ſchülerhaften Ein- 
drud macht. 

Mad nun die einzelnen Versfüße betrifft, fo wollen wir nur dieje⸗ 
nigen herauöbeben, welche für die moderne deutſche Dichtung weſentlich 
find. 


Ginfadhe Berdfüße. 
1) Der Trochäus, aud einer Länge und einer Kürze beitebend: _ . 
Bater, Mutter, ging er. 
2) Der Jambus, aus einer Kürze und einer Ränge beftehend: . _ 
geliebt, Gebet. 
3) Der Daktylus, aud einer Länge und zwei Kürzen beftehend: _ . . 
3.2. felige, füßere. 
4) Der Anapäftus, aud zwei Kürzen und einer Länge beftebend: . - - 
in der Nacht, er entlam, und es traf. 
5) Der Spondäud, zwei Längen: . - 
Meerichiff, urbar. 
6) Der Pyrrhychius, zwei Kürzen ) Eommen in einzelnen Wörtern 
7) Der Tribrachysd, drei Kürzen im Deutfchen nicht vor. 
8) Der Kretifud, _. _, eine Länge, eine Kürze, eine Länge: 
heißgeliebt, Vaterland. 
9) Der Moloffud, drei Längen:  . - 
ſchwermuthsvoll „Urweltsnacht. 
10) Der Amphibrachys, eine Kürze, eine Länge, eine Kürze: . - . 
geliebte, du kennſt mid. 


Mehrtheilige Verdfüße. 


wonnebeſeelt, müde der Ruh, feliges Herz. 
2) Der Antifpaftud, eine kurze, zwei lange und noch eine kurze 
Sylbe umfaflend: ._.... 
Zriumpbzüge, de3 Herrn Wille. 
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3) Der erfte Jonikus ..... 
4) Der zweite Jonikus __... 

Die vier Epitrite, aud drei Längen und einer Kürze beftehend 
und je nad) der Stellung der Kürze an der erſten, zweiten, dritten oder 
vierten Stelle in vier Klaflen geheilt, fowie die vier Päone, aus drei 
Kürzen und einer Länge beftehend und ebenfalld nach dem Plaß, den Die 
Länge nimmt, unterfchieden, mögen hier nur flüchtig erwähnt werben. 

Mird der Sambud und Trochäus verdoppelt, fo entftebt die jambifche 


Meberhaupt find im Deutfchen felbftftändig Versbildend von diefen 
Verdfüen nur die vier eriten, der TrodhAud und Jambus, Daktylus und 
Anapäftud, und außerdem etwa nod) der Chortambud. Wir werden den 
Charakter der durch fie gebildeten Berömaaße im naͤchſten Kapitel näher 
unterfuchen. Die übrigen Versfüße dienen nur ald Erfab zur Bereiche: 
rung ded Rhythmus oder finden in den verwidelteren Zufammenfeßungen 
der heroifchen Ddenftrophe und den deutſchen Nahahmungen eine Stelle. — 
Menn aud) die deutſche Metrif eraft, die deutſche Rhythmik ausdrucksvoll 
genug ift, den reimlofen Verfen ein charakteriſtiſches Gepräge zu geben: 
fo erſchließt doc) in allen germanifchen Zungen erit der Reim den vollen 
Zauber des ſprachlichen Wohlklangd. Der Reim ijt keineswegs bie 
Erfindung eined befonderen Bolfed, der Araber oder irgend eined andern; 
er ift eine innere Nothwendigfeit der accentuirenden Poefie, denn er hebt 
den Accent hervor und räftigt Dadurd) den Rhythmus. Schon die Alte: 
ften poetifhen Denfmäler in den romanifhen Sprachen, im Provenca: 
liſchen, Alt: und Nordfranzöfifhen find gereimt. Im Althochdeutfchen 
gelangte der Endreim in der zweiten Hälfte des neunten Sahrhundertd 
zur ausſchließlichen Herrfhaft, und auch in der altnordifchen 3. B. der 
islaͤndiſchen Poefie berrfchte der Reim im eigentlihen Bolfdliede (run- 
huda). Der Endreim ging aud der Alliteration, der Wiederho: 
lung von gleich oder ähnlich Elingenden Konfonanten am Anfang der ein- 
zelnen Wörter und Sylben, nody mehr aber aus der Affonanz, dem 
Anklange der Vokale in mehreren aufeinander folgenden Wörtern oder 
in den Schlußwörtern der Verſe hervor. Diefe hiftoriihen Borklänge 
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des Reimed haben für unfere Zeit feine andere Bedeutung, ald daß fie 
mit Glück zu onomatopdifher Malerei angewendet werben können. 

Der Reim, ald der volle Gleichklang der Sylben und Wörter bei 
verihiedenen Anfangöbuchftaben, behauptet feine Bedeutung für die 
deutſche Poefte auch, feit dDiefelbe in ihrer Weife die antiken Versmaaße 
nachgeahmt und dem eigenen Sylbenmaaß ein fefted Gefeb gegeben. Da 
fie dadurch nicht zu einer quantitirenden im alten, plaftifchen Sinne 
bed Worted geworden, fondern eine accentuirende geblieben ift: fo ift der 
Reim nicht zu einem Iururidfen Klange berabgefeht, fondern der noth⸗ 
wendige muſikaliſche Schlußftein ded Rhythmus geblieben. Auch ift es 
eine irrige Anficht vieler Philoſophen und Aeſthetiker, daß der kunſtvollere 
Rhythmus und der Reim fid) audfchließen, daß 3. B. die Architektonif der 
antiken Strophe den Reim unter feiner Bedingung ertrage. Sie ver: 
geflen dabei ganz, daß der deutihe Rhythmus vom antiten weſentlich 
verjchieden ift, indem bei ihm nicht die Ouantität, fondern der geiftige 
Accent entjcheidet, und daß der Reim weſentlich dazu beiträgt, ihn ber: 
vorzubeben. So fagt Gueſt in feiner „history of English Rhyth- 
mus“ (Xondon, 1838, I., 116.): ‚Der Reim ift nicht, wie man gewöhn- 
lic) glaubt, eine bloße Zierde; er marfirt den Accent und hebt ihn hervor 
und trägt und Mräftigt daburd den Rhythmus”). Seine Bedeutung 
für die Strophenbildung werden wir fpäter kennen lernen. Deshalb hab’ 
ich in meinen „Neuen Gedichten‘ gewagt, die antifen Horaziſchen Stro: 
phen zu reimen, indem ic) überzeugt bin, daß gerade ihr rhythmiſcher 
‚Gehalt, ftatt dadurch abgeſchwäͤcht zu werden, weit lebhafter hervorgeho⸗ 
ben wird und ſich dem deutfchen Ohr melodifcher einſchmeichelt. Die 
Strophen felbft fondern ſich Elarer; unndthige enjambements, Worthäus 
fungen, pedantiſche Konftruftionen werden vermieden, indem der Reim 
felbft auf größere Lichtung des Ausdrucks hinwirkt; der thythmiſche 
Gang aber prägt ſich durd) den volltönenden Abichluß der Zeile um fo 
lebhafter dem Ohre ein. Sollte ed mir nicht gelungen fein, die Vorzüge 
diefer Neuerung zur Geltung zu bringen: fo liegt der Fehler nur an ber 
Schwäche meined Talented, keinedwegd an dem Princip felbft, dad ein 


*) It marks and defines the accent and thereby strengthens and supports 
the rbythm. 


206 Die Technik der Dichtkunft. 


glücklicher begabter Dichter nady mir gewiß mit Erfolg in Anwendung 
bringen wird. 

Der Reim ald ein finnliher Vollklang it nur dann fchön, wenn 
biefer Klang mit voller Harmonie ausgeprägt ift; daher ift die Rein: 
beit des Reimes eined der wefentlidyften Erforderniffe gereimter Did: 
tung. Jede Verfürzung feiner Schönheit macht ihn eigentlich überflüſſig 
oder verwandelt ihn in eine Affonanz. Das Beifpiel unferer Haffifchen 
Dichter ift hierin nicht maaßgebend; wir haben in Platen einen Klaffifer 
der Form, welchem die jüngere Generation nachſtreben foll; denn der 
Fortſchritt der Sprache felbft erleichtert die Erfüllung der Forberungen, 
welche die ftrenge Technif an den Dichter ftellt. 

Die Reinheit ded Reimes wird erreiht: 

1) Durd) die vollfommene Gleichartigkeit der Vokale und Konfonan: 
ten. Hiergegen wirb befonderd bei den Diphthongen gefehlt. Reime, wie 
höhlt und fehlt, dräun und Reihn u. dgl. m., find fehlerhaft, wenn 
fie ſich auch bei Schiller finden. Hoͤchſtens kann man den Reim eined 
e und eined leicht betonten & geftatten. Ebenſo müffen die Konjonanten 
fowohl in ihrer Aufeinanderfolge ald in ihrem harten oder weichen Cha⸗ 
rafter entfprechend fein. Reich und Zweig, eigen und Leihen find 
unreine und fehlerhafte Reime. Auch darf man nicht einen langen und 
einen kurzen Vokal aufeinanderreimen 3. B. Straßen und lafjen, 
Bahn und heran. 

2) Durch die Sleihartigkfeit in Bezug auf den Accent. Man 
darf nur Sylben reimen, auf denen der gleiche Accent ruht 3. B. nicht: 
Gebet und febet, verblich und erblſch. 

Man theilt die Reime in Bezug auf die Sylbenzahl in männ- 
liche (einfilbige) 3. B. Reim, Keim, weibliche (zweifylbige) 3. B. 
Waſſer, Praffer, gleitende (dreifglbige) 3. B. gleitende, ſchrei— 
tende. Auberdem erwähnt man noch den zweifplbigen ſchwebenden 
Keim, der, wie der gleitende aus Daktylen, fo aus Spondäen befteht 3.2. 
ehrlos, wehrlod. Der fogenannte reihe Reim d. h. die vollftän: 
dige Wiederholung defielben Wortes in einer anderen oder gar in derfel: 
ben Bedeutung, ein Reim, der von der franzdfifhen Poefie in erfte 
Reihe geftellt wird, ift im Deutſchen wohl ganz zu verwerfen und ver: 
dient in unferer Sprache eher ein armer genannt zu werben; denn ber 
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Reim verlangt außer dem Reiz der Wiederholung auch den leife angedeu⸗ 
teten Reiz ded Kontrafted, der durdy die Verſchiedenheit der Anfangs⸗ 
Konſonanten erzeugt wird. 

Die eben angeführte Eintheilung der Reime iſt keineswegs blos von 
formalem Werth. Abgeſehn davon, daß ſie bei der Bildung der Strophen 
durch den Wechſel längerer und kürzerer Verszeilen in's Gewicht fällt, hat 
jeder diefer Reime feinen beftimmten Charakter. Der männliche giebt 
dem Vers Emft, Würde, Feftigkeit, Energie; der weibliche Weichheit, 
Milde, ſanftes Hinſchmelzen; der gleitende höchſte Beweglichkeit und 
Munterkeit, der [hwebende eine gewichtvolle Hemmung und Befin- 
nung. Die beiden lebten werden indeß nur ausnahmsweiſe gebraudt, 
ſowie fid) aud) in den deutfhen Gaſelen hin und wieder ein gereimter 
Kretikus findet. — Wenn die Reinheit des Reimes für feine finnliche 
Schönheit unumgänglid) ift: fo kann feine geiftige nur durch Die volle 
Bedeutung ded Wortes gewahrt werden, dad fein Träger if. Der 
Reim tft der volltönende Schlußaccent des Verfed — feßt man 
ein bedeutungslofed Nebenwort an dieſe Doppelt bervorgehobene Stelle, 
fo erhält der ganze Werd einen matten nnd nichtsſagenden Charafter. 
Gereimte Partifeln und beiläufige Bezeichnungen jeder Art find in der 
That unleidlih. Wenn dagegen der Reim dad geiſtig entſcheidende 
Wort des Verſes trägt, wenn die beiden gereimten Verszeilen mit ihrer 
geiſtigen Quinteſſenz ſich im Reim begegnen: ſo erhalten die Verſe jenen 
Zauber und jene Energie, welche dad echte Gepräge des dichteriſchen 
Genius ſind. 

Ebenſo wie die Bedeutungsloſigkeit der Reime iſt ihre Trivialität zu 
vermeiden, bie ſtereotype Wiederkehr beliebter Klänge, beſonders der 
Minnelyrit. Nichts giebt einer Dichtung einen fo blaffen und faden: 
iheinigen Charakter, ald diefed Schaugepränge abgetragener Reime, wie 
Herzen, Schmerzen, Liebe, Triebe Im neuer Zeit bat man 
bierin Fortſchritte gemacht und dem Reim mehr Neuheit und Arom 
zu geben verftanden, wenn auch vielleicht Freiligrath mit feinen exoti⸗ 
ſchen Heimen und gereimten Fremdwörtern zu weit gegangen if. Gin 
Beifpiel von ebenfo gedanfenkräftigen, wie neuen und aromatifchen, 
den Charakter der Dichtung felbft fpiegelnden Reimen giebt folgende 
Stelle aud Hermann Lingg’d „Spartafud.‘ 
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Verſammelt hielt fein Sclavenheer 
Der Tracier Spartacus am Meer, 
Und auf zum rauchenden Veſuv 
Erklang der wilde Freiheitsruf: 
Bon nun an Männer, nicht mehr Sclaven, 
Erheben wir das Schwert und ftrafen 
Der Unterbrüder Uebermuth. 
Du Berg dort blig’ in unf’re Rache, 
Der Menjchheit ganzes Herz erwache 
In ung, um ihr verlormes But. 
Germanen, Stythen, Berfer, Parther, 
Illyrier, Gallier, Dacier, Sparter, 
Jetzt treffet, daß die Wunde klafft. 
Wir maren lang genug die Schlächter 
Für dieſes Volles Blutgelächter, 
Genug die Mörder unf'rer Kraft. 
Ein Ziger lauert in der Schlucht, 
Auf, Nubier, jagt ihn in die Flucht. 
Ein Wolf iſt's, Cimbern, der euch droht, 
Schwingt eure Keulen, fchlagt ihn tobt! 
Beweiſt die Kraft der erz'nen Sehnen, 
Die ihr fo oft in den Arenen 
Beim lauten Beifallruf erprobt; 
Doc diesmal, wenn der Sand zerftoben, 
Soll euch der todte Römer loben, 
Wie lebend er euch nie gelobt. 
Erhebt die Schwerter, ſchwingt die Senfen. 
Gebt ihnen Fefte, gebt Circenfen, 
Gebt einen Gladiatorentampfl 

>» Kämpft! Kämpft, bis über Leihenwogen 
Das Roß der Ritter Burpurtogen 
In Staub und Feen niederftampf’. 


Mit Ausnahme der letzten etwas harten Elifion, Die im Reim zu vermei: 
ben iſt, und der nicht ganz reinen Reime: Veſuv und Ruf, Sclaven 
und Strafen, die indeß für das Ohr erträglich find und mehr das 
Auge beleidigen, haben wir hier eine Reihenfolge reiner, gedantenträfti: 
ger und neuer Reime, welche die Energie ded ganzen Gedichtes außer: 
ordentlich ſtützen. Durch die in den Reim geftellten Wörter: Circen-⸗ 
jen, Arenen, Togen wird dad römiſche Kolorit ded Gedichtes und 
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jelbft der Charakter ded Eclavenaufftanded fräftig hervorgehoben, wäh- 
rend dieſe Reime dabei durch ihre ungefuchte Neuheit einen frifchlebendi- 
gen Eindrud mahen. 


— — — — 


Fünfter Abſchnitt 
Die vorzüglichſten Versmaaße. 


Jedes Versmaaß hat ſeine rhythmiſche Bedeutung, ſeinen beſtimmten 
Charakter. Diefer Charakter erleidet weſentliche Modifikationen durch 
die Zahl der Füße, welche den einzelnen Vers bilden, durch die volle 
Beendigung der rhythmiſchen Reihe oder den Abbruch mitten im Takte 
(Kataleris), durd die Art und Weife, wie fatalektifhe und akata— 
lettifhe Verſe verknüpft werden, und durch bie Bildung der Verſe zu 
Strophen, welche meiftend durch den Reim beftimmt wird. 


1. Bas trochäifche Bersmaaß. 


Man nimmt ald Eleinfte Einheit in der Regel die trochäiſche 
Dipodie (----) an, in welcher ſich fchon Kleinere Gedichte . bilden 
lafien. Wie dad Voraudgehn der Kürze vor der Länge in der Regel 
dem Vers einen andringenden, hinaudftürmenden, thatträftigen Charakter 
giebt: fo erhält der Vers durch die Stellung der Länge vor der Kürze 
einen mehr nad) innen gewandten, refleftirenden Zug. Der Berd beginnt 
gleihfam mit dem vollen, beruhigten, ſelbſtgewiſſen Klang und breitet 
ſich aus in einem gemäßigten Hin= und Herwogen! Die Emphaſe der 
Seele geht voraud und trägt den Vers; fie nimmt die äußere Welt in 
fich hinein, wie die Kürze während ded ganzen Verfed bid zum Schluß 
zwifchen ven Längen ſteht. Beſteht der trochyäifche Vers aus fehr weni: 
gen oder aus fehr vielen Füßen: fo erhält diefer Zug der Betrachtung 
einen mehr heitern und ſchwunghaften Charakter, während die mittlere 
Zahl der Füße ihn für das Elegifche und Sentenziöfe geeignet macht. 

Der laͤngere trochäͤiſche Vers kann durch Daktylen, nur nicht im erften 
und lebten Fuße, weil dadurd im An: und Audtönen der Charakter des 
Trohäud überhört werden würde, lebendiger, durch Spondäen im 
zweiten Fuße jeder Dipodie gewichtiger gemacht werden. Doch ift befon: 

Gottſchall, Voetit. 14 
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ders der Daktylus nur fehr felten und mit großer Vorſicht anzuwenden, 
weil der aufdringliche Tonfall dieſes Versfußes leicht dem Ganzen einen 
büpfenden Charakter verleiht. Die deutihe Sprache ift fehr reich an 
Zrochäen; aber indem felbjiftändige Wörter fehr oft diefen Veröfuß bil- 
den, tft bier dad Zuſammenfallen des Vers- und Wortfußes eine [wer 
zu vermeidende Gefahr. 


a. Die trochäiſche Dipodie. 
-u-v| 
Der einzelne Doppelfuß bildet ſchon eine Verszeile, abwechſelnd mit 
dem Kretifud, der eben eine fatalektifche, trochäiſche Dipodie ift. 
Doch werden beide am beften nicht regelmäßig wechfelnd neben einander- 
geitellt, fondern der Kretikus erſt nad) mehreren Dipodieen ald 
Ruhepunkt. 
Dieſer Vers eignet ſich für die leichtere Betrachtung: 
Was ich thue 
Und vollbringe, 
Ich erringe 
Nie die Ruhe. 
Platen. 


oder für dad anmuthige Naturbild: 
In die Bluthen, 
In die Blaͤtter 
Rauſcht das erſte 
Fruhlingswetter, 
Ruft die erſte 
Nachtigall, 
Aller Blumen 
Kelche füllend, 
Himmliſch, himmliſch 
Zu den Wolken 
Aus dem Thal. 

Leopold Schefer. 


b. Dreifüßige Trochäen. 


— V ⏑⏑ V 


= = Va — 


Died Versmaß, in welchem der Fatalektifche und afatalektifche Vers, 
der männliche und weibliche Reim mannichfach wechſeln fönnen, bat einen 
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erniteren Charakter. Lauter Fataleftiihe Dreifüßler eignen ſich für eine 
ſcharf abgeriffene, blikartig hingeworfene Schilderung: 

Scnnenuntergang, 

Schwarze Wollen ziehn, 

D wie jhmwäl und bang 

Alle Winde fliehn! 


Durch den Himmel wild 

Sagen Blige bleich; 

hr vergänglid Bild 

Wandelt durch den Teid). 
Lenau. 


c. Vierfüßige Trodhäen. 


— Yu U m U m W 


— Ye Va 


- = UV UV vu 


Dein gedentend irr’ id) einjam 
Diefen Strom entlang, 
Könnten laufen wir gemeinjam 
/ Seinem Wogentlang. 
Lenau. 


Am gebräudnlichften ift die folgende Strophenbildung: 
Wenn des Gottes letzter milder 
Schimmer ſich vom See verlor, 
Eteigen mir Gedächtnißbilder 


Aus der Welle Nacht empor. 
Platen. 


Die vierfüßigen Trochäen prägen den Charakter dieſes Versmaßes 
am reinſten aud und werden daher and) vorzugsweiſe angewendet. 
Diefer Berd hat einen ernft beichaulichen Charakter; er eignet fi für 
Sentenzen, für Antithefen, für ein träumerifched und glänzended Gedan⸗ 
kenſpiel. Er hat gerade dad Maaß zu einer knappen, ſcharfzugeſpitzten 
Sentenz, weldye der nächte Vierfüßler antiſtrophiſch ausführen oder 
erwiedern kann. Dabei ladet er zu Paralleliömen der Bilder und zu 
Anaphoren ein, 3. 2. 


Träumet, wer beginnt zu fteigen; 
Träumet, wer ta forgt und rennt; 
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Träumet, mer von Haß entbrennt, 
Kurz, auf diefem Erdenballe 
Träumen, was fie leben, alle, 
Ob e3 Feiner gleich erkennt. 
Calderon (nad Gries). 

Das folgende Beifpiel zeigt Dagegen feinen für die Sentenzenfülle 
geeigneten Charakter: 

Was ift Leben? NRaferei! 

Was ift Leben? Hohler Schaum! 

Ein Gedicht, ein Schatten faum! 

Wenig kann das Glüd uns geben, 

Denn ein Traum iſt alle3 Leben, 

Und die Träume felbft find Traum. | 
Calderon (nad) Gries). 

In der That ift Died die Art und Weife, in welder die fpanifchen 
Dramatiker diefen Berd behandelt haben. Ihre Eigenthämlichkeit, das 
blendende und ſchlagende Phantafiefpiel, die Dialektit der Begriffe, der 
Pomp der Echilderung, die Häufung der Sentenzen und Bilder, hängt 
weſentlich mit dem Gebraudye diefed Verfed zufammen. Dod da gerade 
diefe Eigenſchaften Feine Vorzüge ded dramatiſchen Styles find, der im 
Gegentheile Energie des Ausdrucks und die Vermeidung alled überfliffigen 
Pompes in weithingegogenen Schilderungen und Betradytungen verlangt: 
fo kann die Anwendung bed vierfüßigen Trohäud im deutihen Drama 
nicht gebilligt und anempfohlen werden. Nach dem Vorgang der 
Romantiker haben die deutſchen Schickſalstragoͤden Müllner in der 
„Schuld, Grillparzer in der ‚„Abnfrau,” Houwald im „Leudt: 
thurm,“ außerdem Schenk im „Belifar, Beer im „Paria,“ Auffen: 
berg in der „Alhambra, Raupach, Zedlitz u. 4. in einigen Dramen 
den vierfüßigen Trochaͤus in Anwendung gebracht; aber nicht ohne damit 
ein ebenfo fpibfindiged wie weitichweifiged Pathos, eine an Wiederholun: 
gen reiche Nedfeligkeit zu verbinden und die Igrifche Neflerion über die 
dramatiſch⸗ſtraffe Motivirung überwiegen zu laflen, Fehler, zu denen die- 
fer reflektirende Vers von felbft verführt. Auch die fpanifhe Romanze 
bat ihn für ihre epifche Lyrik gebraucht; der „Eid“ von Herder giebt 
und ihre Klänge anmutbig wieder. Für bie Epik find die Anaphoren 
und Epiftrophen diefed Vierfüßlers emphatifche Mittelglieder zur Fort: 
führung der Erzählung, 3. 2. 
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In dem Dome zu Korduva 

Stehen Säulen dreizehnhundert, 

Dreizehnhundert Riefenfäulen 

Tragen die gewalt'ge Kuppel. Heine. 
oder: 

In dem Schloß zu Altolen 

Tanzen zmdlf gefhmüdte Damen, 

Tanzen zwölf gefhmüdte Ritter, 

Doch am ſchoͤnſten tanzt Alonzo. Heine. 

Sm letzten Gefange meined „Carlo Zeno“ hab’ ich den viers 

füßigen Trohäud gebraucht, weil er mir zum elegiſch reflektirenden Cha⸗ 
rakter, den hier die Dichtung annimmt, zu ſtimmen fchien. 


d. Fünffüßige Trochäen. 


- YUV YUV m UV m 


Schwermuthsvoll und dumpfig halt Geläute 

Vom bemooften Kirchenthurm herab. 
Hölty. 

Schweigend in der Abenddämm'rung Schleier 

Ruht die Flur, das Lied der Haine ftirbt; 

! Nur daß hier im alternden Gcmäuer 

Melancholiſch noch ein Heimchen zirpt. 
Matthiſſon. 

Man hat, wie dieſe Beiſpiele zeigen, den Vers früher zum vollen 
und ſchweren Audtönen einer melancholiſchen Stimmung, zu Elegieen im 
engeren Einne des Morted benubt, und in der That eignet er fich hierzu, 
befonderd wenn Spondäen noch feinen hinfterbenden Tonfall fchwerer 
und ſchmerzlicher machen. In neuer Zeit dagegen hat ınan, erregt durch 
die ferbifhe Volksepik, den Fünffüßler zum Träger von Balladen, 
Sagen, Maͤrchen gemacht, ihm aber durch hineinverwebte Daktylen 
mehr Abwehölung und Lebendigkeit gegeben. Died Versmaß finden 
wir in Hlaten’d „Abaſſiden.“ Ohne folchen daktylifchen Wechfel ift „bie 
weiße Schlange” von Geibel gedichtet, der dafür mit Vorliebe Spon- 
dien anwendet: 

Auf der Burg in reihgefhmüdter Halle 
Schweigfam brütend fit ver greife Stojan, 
Sit bei'm vollen Silberfrug und trinkt nicht, 
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Starrt empor bei'm Ballenwert der Dede, 
Das von gold'nen Drachenkopfen funtelt; 
Hell in's Fenfter lacht die Spätherbftjonne. 


e. Schd= und fiebenfüßige Trochäen. 


DIERESEEE SEI EEZE 

Diefe Verſe haben einen etwas fchwerfälligen und fhleppenden Gang 
und werden daher nur bei Nahdidtungen und auönahmöweile in 
Anwendung gebracht. Rückert bat feine „Frühlingöhymne“ in trochäi— 
then Siebenfüßkern gedichtet. 


f. Der trochäiſche Tetrameter 


-u-v[eu-ulfovevfeune | 
oder Eatalektifh ---»I-»-vi-v-vi-u-| 
Diefer trochäiſche Achtfüßler entſteht dadurch, daß vier trochäifche 
Dipodieen nebeneinander geftellt werden, und zwar trennt eine Cäſur 
nad dein Schluſſe der zweiten Dipodie den Verd in zwei Abſchnitte. 
Diefer Verd hat einen lebendigen, aber doch dabei würdigen Gang. 
Er eignet fi daher für eine lebendig gedanfenvolle Poeſie. Wie bie 
Bierfüßler hat auch der Achtfüpler einen antithetifchen Charakter und ift 
eine paſſende rhythmiſche Waffe für fcharfen Spott. Nah dem Bor: 
gange ded Ariftophaned hat fie Platen in den Parabafen, auch im 
Dialog feiner Luftfpiele benußt: 
Meltgeheimniß ift vie Schönheit, das una lodt in Bild und Wort, 
Wollt ihr fie dem Leben rauben, zieht mit ihr die Piebe fort: 
Was no athmet, zudt und ſchaudert, Alles finkt in Nadıt und Graus, 
Und des Himmels Lampen Idfchen mit dem leßten Dichter aus, 
Antithetifch fpottend find folgende Tetrameter Platen’s: 
Mittelmäß’gem Hatfcht ihr Beifall, duldet das Erhab'ne blog, 
Und verbanntet faft fchon alles, was nicht ganz getantenlos. 
Ya in einer Stadt des Nordens, die jo manches Uebels Quell, 
Breift man Clauren’3 Albernbeiten und verbietet Echiller'3 Tell. 


2. Bas jambiſche Versmaaß. 


Der JZambud(.-), ein Verdfuß, bei weldyem die kurze Eylbe der 
langen voraudgeht, bat, im Gegenfab zum Trochäus, einen energifchen, 
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anfpringenden, binauddrängenden Gang. Er ift der Verd ded drama: 
tiſchen Pathos, der auf die Zukunft wirkenden Handlung, der auf fie hin: 
audweifenden Spannung. Schon die Samben der Griechen hatten einen 
angreifenden Charafter, und fo heftig war der in fie ergoflene Spott bed 
Archilochos, ded erften Sambendichterd, daß die davon Betroffenen ſich 
ſelbſt Dad Leben nahmen. Wie der Trochäud für dad über jeinen Tiefen 
brütende Gemüth, für den über den Räthſeln des Lebens grübelnden 
Seift der willfommene rhythmiſche Träger ift: fo der Jambus für das 
Gemüth, dad den Eindrud der Welt erfaßt, für den Geift, der ſich in 
fühner Eelbfiftändigfeit ihr gegenüberftellt. Der Trochaͤus iſt fubjeftiver, 
der Jambus objeftiver. Der Trohäud beginnt mit dem vollen Klange, 
der Sambud muß ihn erft erringen. Die Länge im Trochäus ift die 
rubige Bafid des Verſes, von welchem er ruhig abfinkt; die Länge ded 
Jambus ein immer neues Hinderniß, gegen welches er jtetd von neuem 
anftürmt. Darum ift der Sambud der Verd ded unruhigen Etrebeng, 
ded jehnfüchtigen Gefühled, ded ringenden Gedankens, ded fämpfenden 
Willens. Er ift der Vers frifcher Liebeslyrik, welche die Schranken zu 
durchbrechen tradıtet, der Vers der Gedankenpoeſie; denn auch der Gedanke 
ringt mit der Welt und fucht fie zu überwinden, der Vers des Drama’sd, 
denn dad Drama zeigt und den Kanıpf bed menſchlichen Willend, bie 
energiihe Spannung ded Menfchen gegen den Menfchen. Auch für eine 
nicht allzu ſchwunghafte Schilderung, welche dem Objekt Zug für Zug 
ablaufht, gleihfam in immer neuem Anlaufe auf daffelbe andringt, 
ift er geeignet, und die epifche Poefie hat ihn in Eunftvolle Strophen 
gegliedert. 

Die BVieljeitigfeit ded Jambus, feine Anwendung in allen Zweigen 
der Dichtkunſt bat im Deutſchen ihren tieferen Grund. Unfere Sprache 
bat wenig Wörter, welche den Jambus ſelbſtſtaͤndig audprägen 5.2. 
Gebet. Dadurdy wird im jambifchen Verdömaaß dad Zufammenfallen 
der Wort: und Versfüße, die Gefahr ded Trochäud, vermieden und im 
Gegentheile durch fortwährende Einfchnitte eine große rhythmiſche Leben⸗ 
digkeit hervorgerufen, welche dem an und für fidh frifcheren Charafter des 
Verſes noch mehr zugute kommt. 

Der Jambus kann mit dem Spondaäͤrus und Anapäſtus wech⸗ 
feln, welde eigentlich nur im erften Fuße jeder Dipodie Platz greifen. 
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Doch da 3.3. der fünffüßige Jambus nicht nach antiken Dipodieen zu 
mefien ift, fo kann auch der Spondaͤus in ihm feine Stelle wechfeln 
und ift nur im fünften Fuß zu vermeiden, weil er dort dem Vers einen 
hinkenden, holiambifhen Charakter geben würde. Im erſten Zuß wird 
er ſtets am wirkfamften ftehen. 


a. Die jambifhe Dipodie. 
Sie wechſelt in der Regel mit einem hyperkatalektiſchen Jambus 
vu . Sie eignet fih zu leichten, anmuthigen, tändelnden Gedichten: 
Ich Iobe mir 
Mein Dörfchen bier. 
Denn [hön’re Auen 
ALS rings umber 
Die Blide ſchauen 
Sind nirgends mehr. Bürger. 


b. Der drei= und vierfüßige Sambus 


oder beide vereinigt 


I 2: D Fluß, mein Fluß im Morgenftrahl 

Empfange nun, empfange 

Den ſehnſuchtsvollen Leib einmal 

Und füffe Bruft und Wange. Mörike. 


Der dreifüßige Jambus, wenn er ganz rein gehalten ift, bat einen 
fanften Charakter; er bezeichnet ein nicht weitgreifendes Streben, das fich 
raſch beruhigt: 

Das heiße Herz vergißt, 

Woran ſich's mid’ gelämpft, 

Und jeder Wehruf ift 

Zur Melodie gedämpft. Meißner. 

Der dreis und vierfüßige Sambus, mit abwechſelndem männlichen 
und weiblihen Reim und ftrophifchen Verfchlingungen, welche durch die 
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Stellung der Reime bedingt find, eignet fi) zu mannichfachen Ergüffen 
des Gefühles und Gedankens, welche indeß eine gewifje Mitte gedämpf- 
ter Stimmung nicht überfchreiten dürfen. Denn dad Streben diefer 
Jamben ift nicht weit hinandgreifend, der Anprall nicht ftarf genug, um 
eine größere Energie wirffam audzubrüden. “Dad Naturbild, die ein- 
fache innige Empfindung, der Inhalt des fangbaren Liedes, beſonders in 
künſtleriſch geadelter Form, laſſen fih in diefen Drei- und Vierfüßlern, 
in den mannichfadhen Kombinationen ihrer Vereinigung angemeflen dar: 
Rellen. Ebenſo eignen fie fich zu Trägern einer ruhigen NReflerion, einer 
beſchaulichen Lebendweisheit — Schiller hat die meiften Parabeln und 
Räthfel, Hebbel, Feuchteröleben, Kinkel, Bodenftedt, Rüdert 
mancherlei Sinngedichte voll abend: und morgenländifchher Lebendweis- 
beit in diefen Samben gedichtet. 3. B.: 


Bon Perlen baut fich eine Brüde . 

Hoc über einen grauen See; 

Sie baut ſich auf im Augenblide 

Und ſchwindelnd fteigt fie in die Hoh'. Stiller. 


Schilt nimmermehr die Stunde hart, 

Die fort von dir was theures reißt. 

Sie ſchreitet Durch die Gegenwart 

Als ferner Zukunft dunkler Geiſt. Hebbel. 


Auch bat Schiller in mehreren feiner „Balladen, 3.8. „die Kra— 
niche des Ibykus“ und „ber Kampf mit dem Drachen,“ fidy der vier- 
füßigen Zamben bedient, deren Ernft und Würde er dadurch zu erhöhen 
fuchte, daß er fie in große Strophen vereinigte. 

Berfe mit drei und vier Hebungen und Senfungen waren im Alt: 
deutfchen braͤuchlich, und in der That ift der drei: und vierfüßige Sam: 
bus vaterländifchen und nicht antik-klaſſiſchen Urſprunges. Er verträgt 
daher auch eine freiere Behandlung und erhält dur die Beimifhung 
zahlreicher Anapäfte einen bemegteren und malerifchen Charakter. Diefen 
Berd hat Goethe vorzugdweife in den Monologen und im Dialog feined 
Fauſt angewendet, indem er freilich feine Energie durch zahlreiche Fünf: 
füßler verſtaͤrkte. Den Vers mit drei Hebungen und Senkungen finden 
wir in Heine’d reizenden „Liedern“ wieder. 
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Die Geifterinfel, die fhdne, 

Lag dämmernd im Mondenglanz, 
Dort Hangen liebe Töne 

Und mwogte der Nebeltanz. 


Nach dem Vorgange mittelalterliher Muſter, welche für die epifche 
Erzählung diefen Vers gewählt; wie Gottfried von Etraßburg in 
„Zriftan und Sfolde,” hat man auch in neuer Zeit feine Anwendbarkeit 
für größere epifche Dichtungen verfuht, fo z.B. Mar Waldau in fei- 
ner „Cordula“: 

Sraubündtner Land, du Nebgeitrid 

Bon Kamm und Thal, von Grat und Schludt, 
Sehtrunken beftaunt des Pilger? Blid 

Der Matten Frifche, der Felfen Wucht, 

Der Waſſer Blik in der Klemmen Spalt 

Und greifer Arven Niefengeftalt. 

Natürlich) würde er für ein Epod mit großen Kulturperipeftiven und 
ernftem Völkerfampfe unangemefjen fein, weil dazu feine tragende Kraft 
nicht audreicht, während die poetifche Erzählung, die nur ein perfönliches 
Lebensſchickſal behandelt, an diefem beweglichen Rhythmus eine genü⸗ 
gende Etüße findet. 


e. Der fünffüßige Jambus. 


var uvm MY 


Die Berehrer der antiken Metrik find fehr geneigt, diefem Vers jede 
Berechtigung abzufprecdhen, während die dichterifche Prarid ber Neuzeit 
ihn zu ihrem Liebling erwählt hat. In der That tritt dad Charafte: 
riftifche ded jambifchen Metrums in ihm am fhhlagendften hervor. Für 
das Ipriihe Empfindungdelement hat er nicht genug Koncentration — 
dagegen it er für dad Drama, dad Epos und dad bidaftifhe Gedicht 
gleihmäßig geeignet. Er hat Kebendigfeit, Spannung und Energie und 
it geräumig genug, um größere objektive Ausführungen in fi) aufzuneb: 
men, jene beftimmter eingehenden Motivirungen, die für Tragödie und 
Epod unerlaͤßlich find. Dabei befibt er eine hinlängliche Glaftieität und 
Srifche, um durch feinen immer neuen Anlauf nicht zu ermüden. Freilich 
bat man ſich nicht mit Unrecht über die Monotonte feined Tonfalld, den 
fogenannten Tambentrab, bejonderd in den zahlreichen beflamatorifchen 
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ZTragddieen der Neuzeit beffagt. Diefe Monotonie wird aber nur durch 
eine einfdrmige Behandlung ded Verfed hervorgerufen und liegt nicht in 
feinem Wefen. Der dramatifhe Jambus verträgt nicht nur häufige 
Einſchnitte, enjambements, die Abwechölung mit Anapäften und Spon: 
dien, fondern er erfordert fie, und wenn der Dichter diefe Belebung 
feined Rhythmus nicht aud Nothbehelf, fondern mit fünftlerifhem Takt 
in einer dem Einne der Verſe entfprechenden Weiſe audführt, jo gewinnt 
der Vers dadurd einen malerifhen Charafter, der ihn zum Ausdrucke 
des dramatifchen Affefted, zur Begleitung der ruhigen Motivirung, der 
energifchen Epannung, der bewegteren Leidenſchaft vorzugsweiſe befähigt. 
Es ift nicht zu leugnen, daß die fünffüßigen Samben ſich faft nie einer 
ſolchen künftlerifchen Behandfung erfreut haben, indem theild ihre Kor: 
reftheit in Einförmigfeit audartete, theils ihre freiere Bewegung nur aud 
Unforreftheit und Nachläffigkeit hervorging. Shakespeare hat oft mit 
genialem Inftinft den Jambus in einer dent Pathos, dad er ausdrücken 
fol, entſprechenden Weiſe behandelt, während er ebenfo oft ohne Grund 
ihm einen läffigen und unregelmäßigen Gang gab. Maleriſch find 
3. D. die Samben in König Lear's Monolog auf der wetterburdtobten 
Haibe: 
Blow, wind and crack your cheeks! rage! blı w! 

Dieſem Jambus fehlt ein Fuß, aber er tönt gleichfam in kräftigen Don: 
nerſchläägen and. Den Zickzack der Blitze zu fhildern wählen die Verſe 
eine geflügeltere Gangart: You sulpburous and thouglht-executing 
fires u. ſ. f. Schiller hat den Sambud am dramatiſch lebendigften in 
feinem erften und in feinem leßten jambifchen Zrauerfpiele, im „Don 
Earlod” und „Wilhelm Tell’ behandelt. Im „Carlos“ it der Dialog 
durd) Die Audbrüche des Affekted mannichfach Durchfchnitten; die Satzenden 
fallen nicht mit den Enden der Verfe zufammen, was dem Ganzen einen 
minder getragenen, aber für die Konverfation, wie 5. B. in der Scene 
zwiſchen „Carlos“ und der „Eboli,” ausdruckövolleren Charakter giebt; 
im „Tell“ aber verleiht die volköthumliche Lebendigkeit, die überall ein: 
greifende Thätigkeit der Maflen dem Jambus größere Beweglichkeit. 

Der fünffüßige Jambus läßt fi ſowohl reimlod ammenden, ald 
auch er gerade die volltönendften und am häufigften wiederkehrenden 
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Reime verträgt und den mannichfadhen italienischen Strophenbildungen 
zu Grunde liegt. 

Den reimlofen Fünffüßler (blanc-vers) haben wir von den engliſchen 
Epitern und Dramatifern überfommen. Milton’d „verlorened Para⸗ 
dies,“ Glover's „Leonidas“ find in derfelben Form gedichtet, in welcher 
Shakespeare, Maffinger, Beaumont und Flether, Otwapy, 
mit größerer Glaftieität, Addifon, Rowe, Congreve u. U. mit 
ftereotyper Korrektheit ihre Tragddieen abfaßten. Der fünffüßige, reim- 
lofe Sambud verdrängte in Deutichland den Alerandriner. Nah Schil⸗ 
ler's und Goethe's Vorbild haben ihn falt alle Dramatiker der Neuzeit: 
Körner, Kleift, Grillparzer in den meiften Dramen, Raupad), 
Uhland, Grabbe und zwar mit den Fühnften Licenzen, Immer: 
mann, Hebbel, Gutzkow, Prutz, Mofen, ich felbit angewendet. 
Für dad Epos dagegen ift der reimlofe Sambus in Deutſchland nicht 
gebräuchlich geworden, und der gereimte nur in beftimmten Strophen. 
Sn der That erfheint der reimlofe Sambud für die epifche Dichtung zu 
fahl und nüchtern. Den gereimten Fünffüßler hab’ id, in der zweiten 
Abtheilung meined „Carlo Zeno“ für die epifhe Darftelung in 
Anwendung gebradht. 

Der fünffühige Sambus bildet die Grundlage für die Eunftvoll ver: 
ſchlungenen italienifhen Strophen, welche die deutſche Dichtkunft mit 
ebenfo wohllautenden wie zu anmutbiger Gebanfenverfettung geeigneten 
Formen bereichert haben. 


a) Dad Sonett. 


Das Sonett befteht aud vierzehn fünffüßigen Samben, von denen bie 
je vier eriten und die je drei legten eine Strophe bilden. Die erfte, vierte, 
fünfte und achte Zeile, die zweite, dritte, fechite und fiebente reimen mit 
einander, während die NReimverfnüpfung der ſechs Iebten Zeilen eine 
beliebige if. Dad Eonett ift eine ebenfo kunſtvolle wie fhöne Form für 
die refleftirende Lyrik. Wie dad antike Diftihon im Herameter den 
Gedanken epifh audbreitet, im Pentameter innerlich zufamımnenfaßt: fo 
liegt derfelbe Formgedanke der ſtrophiſchen Architektonik des Sonetts zu 
Grunde. Das Sonett iſt dad in ein romaniſches Reimgebäude 
verwandelte antike Diſtichon. In den beiden erſten Strophen breitet 
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fih dad Gefühl melodiſch aus, diefe Auöbreitung ift voll und ungehbemmt; 
fie braucht nicht bet dem zweiten Reim in der vierten Zeile zu ſtocken; fie 
geht mit einem, ſich in den Klängen wiegenden Behagen bid zur fünften 
Zeile weiter und ruht erft in der achten aus, wo fie den vierten wieder: 
fehrenden Reim der erften Zeile ald willfommenen Schlußſtein begrüßt. 

Dann beginnt aber die Rückkehr ded Gefiihled und des Gedankens 
zu einem melodifdyen Abſchluß, wie ihn der Pentameter ded Diſtichon's 
ausdrüdt, und fowie diefer Künffüßler einen Fuß weniger hat, ald der 
Sechsfüßler, fo bat die zweite Abtheilung des Eonetted einen Reim 
weniger, ald die erite, wodurd die Form ald ſolche befähigt wird, diefen 
melodifhen Fall des fpringquellartig aufiteigeriven Gedanfend auszu⸗ 
brüden. Dad Eonett giebt dem Ausdruck der Empfindung nicht blos 
Vollklang, fondern aud) Präcifion, den Gedanken Ebenmaaß und Eym: 
metrie und bedeutfamen Abſchluß. Denn erft dann wird ed einen wahr: 
baft künftlerifchen Eindruc machen, wenn der Schlußgedanke nicht Außer: 
lich angehängt ift, fondern alle Fäden ded Ganzen in fhöner Einheit 
zufammenfaßt. | 

Der Hauptabfchnitt ded Eonettö ift, feiner ganzen Architeftonif nad), 
ein fo ſcharfer, daß alle Herüberziehungen der Säge aus der achten in 
die neunte Zeile, ald den Bau und Sinn ded Ganzen ummerfende Seh: 
ler zu verbammen find. Auch Hinüberziehungen aus der erften in bie 
zweite Strophe find nicht zu billigen, Inden: fie den ſtrophiſchen Charaf: 
ter umwerfen und die EHare Sonderung ded Ganzen unterbrechen. Selbſt 
von Enjambementd aud der erften dreizeiligen Strophe in die zweite hal: 
ten ſich die befleren Eonettendichter frei, wenn bier audy der nad) dem 
Schluß hindrängende Fall eher eine Eleine Weberftürzung entfchuldigt. 

Dad Sonett ift ein Profrufteöbett ded Gedankens für den Stüm: 
per, für den Meifter ein himmliſches Grahamöbett voll Xeben weckenden 
Zauberd. Wie überall die Form den Künftler trägt und nicht hemmt: 
fo trägt au dad Sonett den Dichter, indem ed dem Strom feiner 
Empfindung von Haufe aus ein beftimmted Bett anweilt, dem Gedan⸗ 
fen eine fefte und maaßvolle Gliederung giebt und zugleich ein volled 
Austönen und einen prägnanten Abſchluß gewährt. EB ift die geeignete 
Form für die Liebedempfindung, weldye ji) immer neuen Beziehungen 
ber Liebe in hin= und berrollendem Gedantenfpiele hingiebt, für die Säße 
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einer harmoniſchen Lebensweisheit, die fid) nicht epigrammatifch zuſam— 
menfaßt, fondern Die wärmer und voller austönt, für harmoniſche Lebens⸗ 
bilder, Afthetifhe Neflerionen u. f. f. Einen friegerifchen Klang bat 
Kückert in feinen „gebarnifchten Sonetten“ diefer Zorn gegeben. Da 
diefer Inhalt aber mit ihr in offenbarem Widerſpruch fteht, fo haben 
Küdert’d patriotifhe Eonette einen paradoren Charakter. Petrarca 
und Samo&nd find von den Ältern romanischen, Platen, Herwegb, 
Seibel, Strachwitz von den neuen Sonettendidytern die beften, 
während die romantifchen Sonette zu vielen Klingklang, zu wenig geiftige 
Bedeutung hatten. Wir nehmen dad folgende aud, dad zugleid) die 
Form ded Sonetted trefflich harafterifirt: _ 

Zwei Reime heiß’ ich viermal kehren wieder, 

Und ftelle fie, getbeilt, in gleiche Reiben, 

Daß bier und dort zwei eingefaßt von zweien 

Im Doppelchore ſchweben auf und nieber, 

Dann ſchlingt des Gleichlauts Kette durch zwei Glieder 

Sich freier wechfelnd, jegliches von dreien. 

In folder Ordnung, folder Zahl geveihen 

Die zarteften und ftolzeften der Lieder. 

Den werd’ ich nie mit meinen Zeilen kränzen, 

Dem eitle Spielerei mein Wefen dunket, 

Und Eigenfinn die künftlihen Geſetze; 

Doc wen in mir geheimer Zauber wintet, 

Dem leih’ ich Hoheit, ZUM’ in engen Grenzen, 

Und reines Ebenmaaß der Gegenfüge. A. W. Schlegel 


B. Die Stangen, die ottave rime. 

Die ottave rime bilden eine achtzeilige Strophe, in welcher der 
erfte, dritte und fünfte, der zweite, vierte und ſechſte Verd reimen und 
zum Schluſſe der fiebente und achte ein Reimpaar bilden: 
hr naht euch wieder, ſchwankende Beftalten, 

Die früh fich einft dem trüben Blick gezeigt. 

Verſuch' ich wohl euch diesmal feitzuhalten? 

ind’ ich mein Herz noch jenem Mahn geneigt? 

Ihr drängt euch zu — nun gut, fo mögt ihr walten, 

Wie ihr aus Dunft und Nebel um mich fteigt. 

Mein Bufen fühlt fich jugendlich erfchüttert 

Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittrt. Goethe. 
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Diefe Etrophe hat, durd die fi fuchenden und fliehenden Reime 
einen anmuthigen Wogenſchlag, der fid) durd den zufammentönenden 
Akkord der lebten Verſe beruhigt. Der voll heraus blühende Reimſtrauß 
bat etwas Lururidfed, dad fie im Deutichen wohl zu Widmungdverfen, 
Drologen, gedanfenvollen Apoftrophen, aber nicht zu größeren epifchen 
Gedichten geeignet macht. Anderd verhält ed fih in den romanifchen 
Sprachen, wo die Reimfülle der Epradye felbft in dieſen Strophen aus⸗ 
Ihäumt. Hier liegt ihr epifher Charakter darin, daß die ſechs erften 
Zeilen mit den verſchlungenen Reimen eine hinundhergehende, behagliche 
Schilderung geftatten, welche durch die beiden lebten wieder in dem 
ſtrophiſchen Rahmen feitgehalten wird. Bekanntlich bat Taffo fein 
„befreited Serufalem,” Ariofto feinen ‚‚rafenden Roland,’ Camoend 
feine „Lufiade” in vdiefen Strophen gedidhtet; von neueren deutfchen 
Dichtern Ernft Schulze fein kleines, zarted, aber auch phantaſtiſch ver: 
ſchwimmendes Epod: die bezauberte Rofe. Die Meberzeugung, daß 
die ottave rime der deutſchen Driginaldicdhtung bei längerer epifcher 
Ausdehnung eine allzugrope Monotonie geben würden, hat Wieland 
zum Bau einer Strophe angeregt, welche wir, nad) feinem „Oberon,“ 
in dem fie angewendet ift, wohl die Oberonsſtrophe nennen dürfen. 
Eie befteht ebenfalld aus acht jambifchen Zeilen, aber die Zahl der Vers: 
füße ſchwankt beliebig zwifchen vier, fünf und ſechs, die Heime können 
einmal oder zweimal wieberfehren und dabei willfürlidh verſchlungen 
fein. Die firengen ottave rime find daher nur eine mögliche Form 
ihrer zahlreichen Kombinationen, welche in der That unter der Hand 
eined großen Talentes einen außerordentlichen malerifhen Reichthum 
entfalten koͤnnen. Diefe Strophe ſcheint und in der neuern Zeit mit 
Unrecht mißachtet zu fein. Sie ift für eine größere epifhe Dichtung 
durch ihre anſchmiegende Bielfeitigkeit fehr angemefien. Außer Wie: 
land hat fie von unfern großen Dichtern auch Schiller bei feiner 
Ueberfebung des Birgil benüßt: 

Still war's und jedes Ohr hing an Aeneens Munde, 
Der aljo anhub vom erhab'nen Pfüpl: 

D Königin, du wedit der alten Wunde 

Unnennbar fchmerzliches Gefühl! 

Bon Trojas Häglihem Geſchick verlangft du Kunde, 
Wie durch der Griechen Hand die Thränenmwerthe fiel. 
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Die Drangfal’ alle foll ich offenbaren, 
Die ich gejehn und meiſtens felbft erfahren. 
Y. Die Terzine. 

Die Terzine befteht aud drei immer wieberfehrenden Zeilen mit je 
drei fidy Freugenden Reimen. Jede Terzine weift durch den einen oder 
die beiden ihr fehlenden Reime über fid) hinaus in Die nächite. Es fehlt 
ihr der fichere Abſchluß des Sonetted und der Stange; fie bildet eine in’d 
Unendliche fortgehende Kette: 

Durch Trümmer drang ich in des Traums Bethörung, 
Bang ringend, unbewußt nad) weldhem Ziele; 
Ringsum zu Bergen thürmte ſich Zerjtörung. 

Denn ftolze Riefenbauten ſah ich viele 

Zu Staub zermorjcht, die manch Syahrhundert ragten, 
Geſunken, wie die Blume fällt vom Stiele. 


Und ftumme Säulen fahn mid an und Hagten, 

Inſchriften dran, verlöfcht, mühvoller Leſung, 

Die halbes Wort verſcholl'ner That mir ſagten. 
Sallet. 


Die Terzine iſt eine vorzugsweiſe epiſche Form, indem ſie ſich 
gleichſam ohne beſtimmten Damm in die Weltweite ergießt. Auch 
eignet fie fi für Reflexionen, für weit auögefponnene Gedanken, die 
ohne ſcharfe Einfchnitte dem freien Zuge der Ipeeenaffociation folgen. 
Dante hat bekanntlich feine divina commedia in Terzinen gefchrieben, 
und in der That paflen fie zur Darftellung einer Wanderung durch die 
drei Reiche der Ewigkeit, indem fie ſowohl in den drei zufammentönen: 
den Reimen für ein fhildernded und grübelndes Verweilen einen Halt 
geben, ald auch, da jede Strophe dur den fehlenden Rein unfertig 
über fid) hinausweiſt, die immer weiter eilende Wanderfchaft treffend 
harakterifiren. Einen „Ahasver muß man in Zerzinen fchreiben. 
Für größere epifche Gedichte eignen fie fich im Deutichen nicht, ihres 
allzu üppigen Reimes und ſchleppenden Ganges wegen. Rückert hat 
ein mehr refleftirended, ald epiſches Gedicht in diefen Werfen gefchrieben. 
Außerdem haben Platen, Herwegh und Sallet einige wohltönende 
Terzinen verfaßt. 

Der Raum unferd Werkes erlaubt und nicht, auf andere italtenifche 
Strophenformen, die Ritornelle, in denen zwei gereimte Jamben 
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einen affonirenden einfchließen, auf die Kanzone, eine größere, mit 
freier Architeftonif gebaute Strophe, welche in zwei Hälften zerfällt, in 
welcher mit den fünffüßigen Jamben dreifüßige wechſeln können, die 
Reimverſchlingung und Vergszahl indeß freigegeben ift, aber die zweite 
Kanzone der erften fo treu nachgebildet fein muß, wie die Antiftrophe 
der griechiſchen Tragifer der Strophe, näher einzugehn”). Wir erwähnen 
nur nod, daB in Sonett und Stanze der deutiche Verd mit männ: 
lihem oder weiblichem Reim fchließen kann, in der Terzine indeß der nur 
weibliche Reim befier beibehalten wird. 


d. Der ſechſsfüßige Jambus. 

Er beiteht aud drei Doppeljamben, welche mit Anapäften und Spon- 
dien wechleln können. Spondäden dürfen in den erften Zuß jeder 
Dipopdie geitellt werden, während der zweite rein austönen muß, um den 
jambifchen Charakter nicht zu verwiſchen. Anapäfte können an jede 
Stelle diefed Sechsfüßlers gefebt werden, nur nicht an die fechfte; denn 
der Anlauf zweier Kürzen gegen die lebte Länge würde ebenfalld den 
jambifhen Charakter ded Verſes aufheben. Se nad) der Gäfur zer: 
fallt der Sechsfüßler (senavius) in zwei verſchiedene Verſe: den grie- 
chiſchen Scehöfüßler (Trimeter) und den franzöfiihen Seds: 
füßler (Alerandriner). 


a. Der Trimeter. 

Bei dem Trimeter liegt die Cäſur fo, daß fie den Verd nicht in zwei 
gleiche Hälften theilt. Da der griechiſche Trimeter ih aus Trochaͤen 
mit einer Vorſchlagsſylbe gebildet, fo Fällt fie hinter das Ende der eriten 
trochäiſchen Dipodte, wo alfo jedesmal dad Wort zu Ende fein muß: 

-I-2.3ll2..-35-.0. 
Bewundert viel und || viel gefcholten Helena, 
Bom Strande fomm’ ich, || mo wir erjt gelandet jind. 
No immer trunten || von des Gewoges regfamen 


*, Die Kanzone ftammt von den provencalifhen Troubadours ber. Zur 
Muftergültigleit haben fie Dante und Betrarca ausgebildet; doch vertünftelte man 
fpäter in Stalien wieder das überlieferte Schema. Abgeſehen von den Kanzonen der 


Romantiler hat in neuefter Zeit Mar Waldau einige vortreffliche Kanzonen gedichtet, 
Bottfchall, Bociit, 15 
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Geſchaulel, das vom || phrygifchen Blachgefild uns ber 

Auf fträubig hohem || Rüden durch Poſeidon's Gunſt 

Und Euros Kraft in || vaterländifche Buchten trug. 
Goethe, Fauft. 

Die Anapäfte in der dritten und vierten Zeile geben dem Vers einen 
malerifhen, dad Gewoge ded Meered nachahmenden Charakter. Sonit 
wird er vorzugsweiſe Dann angewendet, wenn der Vers ald Luſtſpielvers 
einen leichteren hüpfenden Charakter annehmen foll, wie bei Ariftophanes 
und Platen: | 

Der langen Weile || nie verfiehender Quell entipringt, 


Wo nur den Boden |] ftampfen mag dein Begafu2. 
Romantifher Oedipus. 


Der Trimeter ilt bekanntlich der Vers der griechiſchen Tragiker. 
Er hat Ernft, Würde, feterlihen Gang, weldyer durch die erlaubten 
Epondäen nod) würdevoller gemacht wird. In neuerer Zeit haben ihn 
Goethe in der „Helena, Schiller in einigen Scenen der „Jungfrau“ 
angewendet. Die Verſuche von Mindwig, Märker u. X, ihn für 
größere Tragddieen in Anwendung zu bringen, müffen indeß für miß: 
lungen gelten. Denn der Berd gehört zum Kothurn und zur Maske der 
alten Tragödie; er paßt zu ihrer feierlichen Plaſtik; aber ihm fehlt alle 
individualifirende Kraft. Der daraftervolle Dialog ded modernen 
Drama’d würde fein ſprühendes Arom verlieren, wenn man ihn in bie 
fpanifchen Stiefel ded alten Trimeters einſchnüren wollte. 


B. Der Alerandriner. 

Der Alerandriuer ift ein jambifcher gereimter Sechsfüßler, 
deſſen Eäfur den Vers in zwei gleihe Hälften abtheilt, und der am 
Schluſſe den Wechſel ande und weiblicher Reime verträgt. 

- Iv-Iv-v-10 


Die du mit ew’ger ik | mid) Tag und Nacht begleiteft, 
Mir die Gedanken fülft || und meine Schritte leiteft, 
D Rache, wende nicht || im legten Augenblid 
Die Hand von deinem Knecht! || Es wägt fich mein Geſchick. 
Goethe. 
Die Cäfur ded Trimeters iſt trochäiſch; die des Alerandrinerd, defien 
Schema nit nad) trochäiſchen Dipodieen entworfen werden darf, jam- 


biſch. Da fie aber den Vers gleihmäßig abtheilt, fo erhält er dadurch 
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etwas Einfoͤrmiges und Klapperndes. Der Werandriner ift der Vers 
ber franzöfifchen Tragödie und des franzöfifchen Luſtſpieles; von 
ihnen hat ihn das deutfche Trauer: und Luftfpiel des 17. und 18. Jahr: 
bundertö ũberkommen. Auch die didaktiſchen und fatyrifhen Gedichte 
jener Zeit bedienten ſich diefed eben fo korrekten, wie monotonen Sechs⸗ 
füßlers. In unferer klaſſiſchen Epoche galt er für eine Neminifcenz des 
Zopfityled und wurde gänzlicd mißachte. Erft in neuer Zeit haben 
Freiligrath, Seibel und einige andere Dichter ihn wieder zu Ehren 
gebracht, indem fie ihm eine freiere Behandlung angedeihn ließen. Sie 
juchten feine Einförmigfeit zu umgehen, theild inden fie neben der Haupt: 
cäfur nody andere ebenfo ſcharfe Verdeinfchnitte, die ihre einfchläfernde 
Wirkung neutralifirten, anbraten, und Spondien und Daktylen 
wechſelvoll einftreuten, theild indem fie alerandrinifhe Strophen bildeten, 
in denen der Alerandriner mit dem vierfüßigen Jambus wechfelt, wie 
ed ſchon Uz in einigen feiner trefflidyiten Gedichte, Ramler in einigen 
Oden verfudht. Im diefer Geftalt hat der Verd einen maleriſchen und 
beweglichen Charakter, der ihn zu Tebendiger Schilderung überaus 
tauglich madıt: 

Spring an, mein Wüftenroß aus Alerandria ! 

Mein Wilbling! — ſolch ein Thier bewältiget kein Schab, 

Kein Emir, und was fonft in jenen 

Deitlihen Ländern fi in Fürftenfätteln wiegt; — 

Wo donnert durch den Sand ein folder Huf? wo fliegt 

Ein folder Schweif? mo ſolche Mähnen? 

Wie e3 gefchrieben fteht, jo tt dein Wiehern: Ha! 

Ausschlagend, das Gebiß verachtend ftehit du da; 

Mit deinem loſen Stirnhaar bublet 

Der Wind; dein Auge blist, und deine Flanke fhäumt — 

Das ift der Nenner nicht, ven Boileau gezäumt 

Und mit Franzoſenwizt gefchulet! 

Freiligrath. 


e. Der achtfüßige Jambus. (Tetrameter). 
Zn a DE DE u De ee er 0) 
Sonft wird noch eure Poeſie fo frei, fo burſchikos und flott, 
Bis endlich ganz Europa ruft: Ihr Deutichen fein ein Kinderſpott. 
Platen. 
15* 
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©ie reiten in gebrängtem Troß, wo ſich vermengen Sand und Luft. 
Sieh da, verichlungen hat fie ſchon der Ferne ſchwefelfarb'ner Duft. 
Freiligratb. 


3. Bas daktylifche Versmaaß. 


Der Daktylus (---) hat einen geflügelten, hüpfenden Charafter, 
der fi) am fchärfften im gleitenden Reim audprägt. Es ift durchaus 
erforderlich, daß feine beiden Kürzen rein gehalten und nicht Längen 
ftatt ihrer gefeßt werden; font erlahmt der befchwingte Gang des Verſes 
augenblicklich. Selbftitändig und rein kann er nur in kleineren Gedichten 
benußt werden. Im Wechſel mit dem Spondäud bildet er dad größere 
epiihe und elegifche Versmaaß. 


a. Zwei: und mehrfüßige Daktylen. 


Chriſt ift erſtanden! 
Freude den Sterblichen, 
Den die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen 
Mängel umwanden. 
Goethe.“ 

——1 

Ehret die Frauen, ſie flechten und weben 

Himmliſche Roſen in's irdiſche Leben. 

Schiller. 

Zu der Regel werden Strophen gebildet, in denen Verſe von ver: 
ſchiedener Länge ſich ablöfen. Die reinen Daktylen eignen fi) zur Schil⸗ 
derung eined bewegten Naturlebend, einer jubelnden Freude, wie in jenem 
Engelöchor ded Goethiſchen Fauſt. Das „Lüfteleben” fchildert Rückert 
malerifch in Daktylen: 

Wär ich die Luft, um die Flügel zu fchlagen, 
Wollen zu jagen, 

Ueber die Gipfel ver Berge zu ſtreben, 

Das wär ein Leben! | 

Tannen zu wiegen und Eichen zu fchauleln, 
Weiter zu gauleln, 

Seele ven flüfternden Schatten zu geben, 
Das wär’ ein Leben! 
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Ebenſo ertönt Platen’d Matrofendhor auf dem von Fluthen gewiegten 
Schiffe: 
Loſt mir in Eile, 
Brüder, die Seile, 
Weil wir nach langer, nad) vrüdender Weile 
Wieder der prächtigen 
Aber verbächtigen . 
Fluth ung bemächtigen, 
Spannt mir die Segel und ldft mir die Seile! 
Oft bilden die reinen Daftylen mit Trochaͤen Stropbe und Anti: 
ſtrophe, wie in Schiller’d „Frauenwürde,“ oft bilden fie bei trochaͤiſchen 
Berfen eine Art zweizeiligen Refraind. 


B. Der Herameter. 
- TII-TII-NTII- TI vl. - 
Der Herameter befland urfprünglid) aud ſechs Daktylen: 
-vulcueiouvleusteucleun 
ein in’d Weite ergoflened Schema, aud welchem er fih zu kuͤnſtleriſcher 
Gliederung emporraffte. Zumächft vertaufchte er den lebten Daktylus, 
der in’d Unbegrenzte fortzubüipfen drohte, mit einem Spondäus, um 
einen feiten Schlußftein für die Verdzeile zu gewinnen. Dann ftellte er 
überhaupt diefe Spondden ald Hemmſteine dem herunterrollenden 
Taumel der Daktylen entgegen, und zwar am allen Stellen, nur nicht an 
der vorlebten, wo der Charakter desd Verſes am fchärfften hervortritt, um 
nicht feine freie Bewegung ganz zu lähmen. Ausnahmen find nur zu 
Sunften der rhythmiſchen Malerei geftattet; 3. 2. 
Die oft} Seefahrt kaum vorjrüdt, mübloolleres | Rudern 
Fortar|beitet das | Schiff, wenn | plöglich der | MWog’ Abigründe 
Sturm aufſwühlt und den Kiel | in den | Wallungen ſchaulelnd da hinreißt. 
“ Schlegel. 
Hier fteht der Spondäus: „Wog’ Ab’ an der fünften Stelle; aber 
diefer und ber vorhergehende Herameter malen durch fhwergehäufte 
Spondäen den mühevoll arbeitenden Gang des Schiffe, eine Malerei, 
welche Durch den ausnahmsweiſen Spondäud ded fünften Fußes am 
aubdrucksvollſten hervortritt. 
Der lebte Schritt, die ſechsfüßigen Daktylen künftlerifch zu gliedern, 
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war die GAfur, welche männlich heißt, wenn fie nach der erſten Sylbe 
des dritten Daftylud und Spondäud eintritt: 
Stolberg über der Stadt || am befegelten Buſen der Dftiee. 

Voß. 
weiblich dagegen, wenn fie nach der zweiten Sylbe des dritten Dakty⸗ 
lus fteht: 

Horcht' ich der lodenden Wachtel || im grünlichen Rauche der Aehren. 
Voß. 

Ohne die Cäſur hat der Herameter einen unorganiſchen, ſtolpernden 
Gang. Doch kann ftatt diefer Caͤſur auch eine Doppeloäfur nach der 
eriten Sylbe des zweiten und der erſten des vierten Daktylus oder 
Spondäuß ftehn: 

Ob er zum Kampf || des heroifchen Lieds |] unermüdlich ſich gürtet. 

Klopftod, Goethe, Schiller haben im Deutfchen die Spon: 
dien mit Trochäen vertaufcht, in neuefter Zeit ift man, nad) dem 
Borgang von Voß, darin gewifienhafter und ftrenger geworden. 

Der Herameter hat, befonderd in den alten Spradyen, einen voll: 
wogenden, majeftätifhen Bang. Wir fahren auf ihm gleichſam hinaus 
in dad weite Meer des Lebend mit bald befchleunigter, bald verlang: 
ſamter Fahrt. Dieler Vers des Haffifichen Volks- und Kunſtepos, des 
Homer und Birgil, wurde von Klopftod zuerft in Deutfchland einge: 
bürgert, obwohl er den oratoriihen Hymnenklängen der Mefftabe nur 
mit Widerſtreben fi) fügte. Goethe in „Hermann und Dorothea,‘ dem 
„Reineke Fuchs“ und der „Achilléis,“ Schiller in einzelnen Diftichen 
brauchten ihn mit größerer Freiheit; ftrenger und kunſtmaͤßiger behandell 
ihn in feiner „Louiſe“ und feinen epijchen Ueberfeßungen ver grie: 
Hilden und roͤmiſchen Epiter Voß, der Luther der Homerifchen Bibel, 
deſſen Weberfeßungen fo leicht fein Nachfolger verdrängen wird. Am 
reinften haben Schlegel und Platen den Herameter durchgeführt; und 
in der That darf man vom neuen Herameter den außjchließlichen Wechfel 
von Spondän und Daktylen verlangen, um fo mebr, ald fein Reich ein 
befchränftered geworden if. Denn für den epifchen Verd der Neuzeit 
kann er nicht mehr gelten; die lebten Verſuche, ihn wieder einzuführen, 
wie dad idyllifhe Epod von Morip Hartmann „Adam und Eva,“ 
ind ohne Zweifel gefcheitert. Der Herameter bat für und durchaus 


Die vorzüglichften Versmaaße. 231 


nicht die Bedeutung, die er für die fireng quantitirende Sprache ber 
Griechen und Römer hatte, gereimt würde er monoton und Eappernd 
flingen — dad moderne Epod aber verlangt die Strophe und den Reim. 
Die rhythmiſche Malerei ded Herameterd, bie vorzugdweife im Wechſel 
der Spondäen und Daftylen befteht, läßt ih auch in anderen Vers⸗ 
maaßen erreichen. So bleibt fein Wirkungdfreid heut zu Tage auf die 
fürzere Idylle und vorzugdweife auf dad Diſtichon beſchraͤnkt. 


x. Der Pentameter. 


1.7711 | | 
- vv - vn — |lı m vu m vVvuvlie 


Der Pentameter ift ein um einen Fuß verfürzter Herameter, ber 
gegenüber dem erpanfiven Charakter ded hinaudftrebenden Sechsfüßlers 
einen mehr foncentrirten Charakter hat. Der Herameter ift centrifugal, 
der Pentameter centripetal. Zwei Daktylen prallen gegen eine Länge 
an und prallen wieder von ihr zurüd. Hinter diefer Länge ruht die ftreng 
zu beobadıtende Caͤſur. Da der Pentameter indeß durch die einfame 
Länge der Eäfur und des Schluſſes einen verftümmelten Charakter hat: 
jo wird er nie allein, fondern immer mit dem Herameter zufammen 
gebraucht, mit welchem er dad antike Diftihon bildet: 

Im Herameter fteigt des Springquells flüffige Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodiſch herab. 

Für die beiden erften Daktylen des Pentameterd können Spondäen 
ttehn; für die beiden lebten aber nicht, indem fie an diefer Stelle den 
melodifchen Zall des Verſes hemmen würden. 

Dad Diftihon, dad elegifche Versmaaß der Griechen, bildete ſich 
aud dem Hexameter und bezeichnete den Uebergang der Epik in eine 
Lyrik, weldye noch epiſche Elemente in fich enthält. Aus der Breite der 
äußern Welt fehrte dad finnige Gemüth in fih felbit zurüd. Wegen 
diefer künſtleriſchen Bedeutung verdient dad Diftichon, in welchem 
Mimnermod, Tyrtäos, Theognid, Ovid, Zibull, Properz, 
Goethe die römiſchen Elegieen, Schiller den Spaziergang, beide 
zujammen die Renien gedichtet, für dad größere und Kleinere Sinn: 
gedicht, die Elegie und dad Epigramm, beibehalten zu werben. Es 
eignet ſich vortrefflich für die epigrammatifche Antithefe. In neuer Zeit hat 
beſonders Hebbel ſcharfe und ſchlagende Xenien in dieſer Form gedichtet. 
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4. Das anapäftifche Bersmaaß. 

Der Anapäftus (- - -) ift gleihfam der befchleunigte Jambus: 
der einfache Anprall des Jambus wird hier ein verdoppelter, und dadurch 
der Verd Iebhaft und ftürmifch bewegt. Im Auftaft kann ſtatt Des 
Anapäftud ein Jambus ftehn, doch nicht durchweg, in einzelnen Zeilen 
muß der firengere Rhythmus immer angedeutet fein. Ebenſo kann ftatt 
ded lebten Anapäftud ein Jambus flehn, wodurch der heftige Anlauf 
etwas beruhigter audtönt. Aud der Spondäus, defien zweite Sylbe 
einen höhern Ton erhalten ınuß, kann ftatt ded Anapäftud gejeßt werden. 
In kleineren anapäftifchen Strophen wird man Zwei-, Drei: und Bier 
füßler wechſeln laſſen und dadurch die verfchiedenfte Struktur des Verfes 
erreichen. Am gebräudhplichiten tft der Zwei, Vier: und Adhtfüßler. 


a. Die anapäftifhe Dipodie. 


VVouyve 


Diefer Vers hat Kraft, kurz abgeftoßene Energie: 
Er teuche dem Stier 
Dem verachteten glei): 
Ihr pflanzt pas Banier 
In der Freiheit Reich. Platen. 


b. Der vierfüßige Anapäſtus. 


V-—ö⏑———⏑ ⏑ ——— Vv⏑— — 


Ein rhythmiſch bewegter Vers, der wie der vorige auch mit weib- 
lichen Endungen austoͤnen, gereimt und reimlod angewendet werben 
kann. Platen bat ihn zu den Chorftrophen in feinen Luftfpielen 
benußt und ihm dadurch einen ftrophifchen Charakter gegeben, daß er 
auf flnf Verdzeilen eine fechfte folgen läßt, die aus drei Versfüßen mit 
weiblicher Endung befteht. 

Auf, auf, o Genoſſen! Er wandelt heran 

Lichtſchön wie Apoll, ver Köcher und Pfeil 

Im Gebüſch ablegt, und die Leier bezieht 

Mit Saiten! Es fpühlt der Taftalifche Duell 

An die Knöchel des Gott3 und es fchleiht Sehnſucht 


In die lieblihe Seele der Mufen! 
Romantifher ODedipus. 
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Ebenſo laäßt er einen zwei: oder dreifüßigen in der zweiten und vier: 
ten Zeile mit dem fünffüßigen wechfeln. 


ec. Der achtfüßige Anapäſtus (Tetrameter). 


Diefer Berd ded Ariſtophanes, den nad) feinem Vorbilde Platen und 
Prutz für die Chorſtrophen ihrer fatyrifchen Komddieen angewendet, hat 
einen prächtig wogenden Gang, der ihn nicht blos für behaglich ausge⸗ 
führte Gemälde der fomifchen Mufe, fondern auch für die Bilder üppiger 
Schilderung und Empfindung, felbft für einen majeftätifchen Ernft geeig- 
net macht. Er verlangt nad) jeder Dipodie einen ſcharfen Einfchnitt; die 
Hauptcäfur ded Verſes aber fällt nady Der zweiten Dipodie. Der Spon- 
daͤus macht feinen Gang würdevoller. Diefer Berd kann ebenfalld eine 
weiblihe Endung haben und reimlod, wie gereimt angewendet werben: 
z. B. 


Keuſch lehnt Klopftod an den Lilienſtab, und um Goethe's erleuchtete Stirne 
Gluh'n Rojen im Kranz! Kühn wäre ver Wunſch zu erfingen verwandte Belohnung ! 
Platen. 
Und gereimt: 


Sein Abſchiedswort thut euch durch mich der Kombddienſchreiber zu wiſſen, 
Der oftmals ſchon, im Laufe des Stücks, vortrat aus feinen Kran 
aten. 

Ich babe in meinem „Carlo Zeno“ die dritte Abtheilung, die Dar: 
ftelung einer ſüdlich glühenden Liebe, die zugleich mit fiegender Heiterkeit 
die Elöfterliche Befchränktung durchbricht, in gereimten anapäftifchen Tetra: 
metern gedichtet: - 

Wie duftet da rings ein gefangener Lenz aus Vafen, von Nifchen, Konfolen 

So würzigen Hauch! Der Abend blidt durch ſchwere Garbinen veritoblen. 

Es hängt an der Wand im Blumengemwind die Harfe mit ſchlummernden Liedern ; 

Der Papagei im Käfig frägt — und die Nachtigallen erwiedern. 

Das Bergament auf dem zierlihen Schrein — das ift die Hölle des Dante, 

Die alles Gezücht, Italiens Schmad), in den ewigen Rhythmen verbrannte! 
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Sechſter Abſchnitt. 
Altdentſche, antike, orientaliſche Strophen. 


Außer den erwähnten, gebraͤuchlichſten Versmaaßen haben wir noch 
theils durch den Rhythmus, theild durch den Reim bedingte Strophen= 
bildungen zu befpredyen, welche, ererbt von dem deutichen und griechiſch⸗ 
römischen Alterthum, fiir unfere neue Dichtung Bedeutung gewonnen 
haben. 


1. Die Ribelungenfrophe. 


Wie der Herameter hat der Vers der Nibelungenftrophe ſechs Füße, 
wenn man auf die ſechs Hebungen und Senkungen einen Begriff der 
antifen Metrit anwenden will. Die Strophe felbft befteht and vier paar: 
weije gereimten Verszeilen, von denen jede wieder in zwei ungleichartige 
Hälften zerfällt, indem die erfte Hälfte einen weiblichen (klingenden), Die 
zweite einen männlichen (ftumpfen) Schluß hat. Der zweite Halbverd 
der vierten Zeile marfirt dad Ende der Etrophe durd ein vollered Aus: 
tönen, indem er ftatt drei Hebungen vier, ja in der Gudrunftrophe fogar 
fünf Hebungen hat. 

Im Auftakt können zwei Kuͤrzen ſtehn — ebenfo fann aber die Sen: 
fung ganz fehlen, wodurd zwei Hebungen nebeneinander einen ſpon⸗ 
daͤiſchen Charakter annehmen. In diefer Strophe tft befanntlid das 
Nibelungenlied ımd mit wenigen Mopififationen die Gudrun 
gedidhtet. Außer den ſchon erwähnten fünf Hebungen hat die Gudrun: 
ſtrophe noch in den beiden letzten Verdzeilen weibliche Endungen. 

Demnach ift dad Schema der Nibelungenftrophe: 


= Veuvau 4 num 


U vv 11 YUV UV 2 2 u ya rn Yu vv m 


Zwiſchen diefen Veröhälften find die mannidhfachften Kombinationen 
möglid): 
Da Hangen feine Saiten, daß all’ das Haus ertoft, 
Eeine Kunft und feine Stärfe, Die waren beide groß. 
Süßer immer füßer zu geigen er begann; 
Da fpielet er in den Schlummer fo manchen forgenden Dann. 
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Die Gudrunftrophe dagegen lautet: 
Es war in den Tagen, da der Winter Abjchied nimmt, 
Und der Vogel mit Zagen die Kehle wieder ftimmt, 
Daß er finge feine Weife, wenn der März entichwunden, 
In Schnee und im Eife wurden die armen Waifen gefunden. 

Ohne Frage hat die Nibelungenftrophe fowohl die nöthige epiiche 
Geraͤumigkeit, ald auch eine malerifche Mannichfaltigkeit des Rhythmus. 
Sie kann trohäifch, jambiſch, anapäftiich erklingen; fie kann durch dad 
Sortlaflen der Senkung, durch dad Zuſammenprallen zweier Längen ſcharf 
und harakteritifch marfiren! Dennoch entipricht ihre Anwendung in der 
alten Geftalt nicht mehr den Gefeben des modernen beutfchen Versbaues, 
feit er ſich nach antikem Vorbilde fortentiwidelt. Ein Ohr, dad bIod an 
Hebungen und Eenfungen gewöhnt ift, wird in der Nibelungenftropbe 
jene Gleichmaͤßigkeit des Rhythmus heraushdren, welche ein feiner gebil: 
deted Ohr vermißt, dad an den jambifchen oder trochäiſchen Tonfall 
gewöhnt if. Die Mannichfaltigkeit der alten Nibelungenftrophe hat 
etwad zu Buntichediged, wenn fie nicht am rhythmiſchen Spalier der 
Neuzeit in die Höhe gerankt wird. 

Zunaͤchſt wird der neue Ribelungenverd den jambifchen Charakter 
refthalten müfjen, indem er erft durch ihn ein einheitliches Gepräge erhält. 
Der Jambus darf aber aud) mit dem Anapäft wechfeln. “Die weibliche 
SAfur der Mitte unterfcheidet die moderne Nibelungenftrophe hinlaͤnglich 
vom Alerandriner. 

Es ftand in alten Zeiten |] ein Schloß fo hoch und hehr, 
Veit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft’gen Gärten || ein blüthenreicher Kranz, 


Drin fprangen frifche Bronnen || im Regenbogenglan;. 
Uhland. 


Eine groͤßere Beweglichkeit erhaͤlt die Strophe, wenn man nach ihrem 
altgermaniſchen Vorbilde der zweiten Hälfte der vierten Werdzeile vier 
Füße giebt. So bat fie Strachwitz meifterhaft in: „Hie Welf“ 
behanbelt: 

Fürwahr, ihr Longobarven, das war ein jchwerer Tritt, 
Den Friedrich Barbarofla durch Mailands Brefche ritt, 


Licht war das Roß des Kaifers, ein Schimmel von Geburt, 
Das war mit welihem Blute gefchedt bis über den Sattelgurt. 
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2. Antike Strophen. 

Mit dem Herameter find aud) die antiken Odenſtrophen der Griechen 
und des Horaz in Deutſchland eingeführt worden, Strophen, deren 
ſchöne rhythmiſche Gliederung voll melodifchen Wohllauted ihre Aneig- 
nung zu einem Gewinn für die deutfche Dichtkunft macht. Ramler, 
Klopftod, Platen u. A. haben diefe Strophen nur reimlos angewen⸗ 
bet; ich habe in meinen „Neuen Gedichten” fie zu reimen verſucht 
und glaube jene Neuerung, ganz abgefehen davon, wie ihre Audführung 
mir gelungen, gegenüber der biöherigen kritiſchen Anficht vollkommen 
rechtfertigen zu können. 

Hegel erklärt in feiner „Aeſthetik“ (Bd. 3 ©. 318) die Anwendung 
ded Reimes bei den alcäifhen und fapphifhen Strophen für einen 
„unaufgelöften Widerfprud. Denn beide Syfteme beruhen auf ent: 
gegengejebten Principien, und der Verſuch, fie in der angeführten Weiſe 
zu vereinigen, koͤnnte fie nur in diefer Entgegenfeßung felbft verbinden, 
wad Nichts ald einen unaufgehobenen und deshalb unftattbaften Wider: 
fpruch hervorbringen würde.” Diefe Anficht Hegel’d beruht auf irrthüm⸗ 
lichen Voraudfeßungen. Der Reim mag einer nach dem Sylbengewidht 
quantitirenden Sprache überflüffig und entgegengefebt fein — die deutſche 
Sprache aber ift und bleibt accentuirend, wenn aud ihre Zeitmeffung 
jetzt fchärfer beftimmt iſt. Eine quantitirende Sprache verträgt den 
Reim nicht, weil ihre Längen oft auf bedeutungsloſe Flexionsſylben 
fallen; dagegen ift er für eine nach dem Iogifchen Sinne mefiende Sprache 
ein Hauptregulator ded Rhythmus. Und da die deutſche Sprache ihrer 
Rhythmik niemald dad ftreng plaftifche Gepräge der griechifchen und 
römischen geben kann, felbft wo fie die metrifchen Formen berfelben nad: 
ahmt, fo kann auch der Reim, der gewöhnliche Begleiter der accentuiren⸗ 
den Rhythmik, ſich nicht im Gegenſatze gegen diefe Formen befinden. 
Wenn er nun bei einem Versmaaß, dad aud einer ftetö wieberfehrenden 
. Zeile befteht, wie der Herameter, einen monotonen und Happernden Ein: 
druck machen würde: fo fcheint Dagegen die Strophe nad) den Geſetzen 
ded modernen Beröbaued den Reim zu fordern — mindeftend würde 
fi) weder für dad äußere Gehör nod) für den inneren Sinn der Reim 
als eine ftörende oder nur üppige Zuthat erweifen. Died ſcheint Garriere 
anzunehmen, wenn er fagt: (Dad Weſen und die Formen der Poeſie 
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©. 118.) „In der gereimten Strophe muß dad Versmaaß einfach fein, 
fonft wird unfere Aufmerkſamkeit getheilt und hin= und hergezerrt, fonft 
wird entweder der Reim überhört oder dad Metrum kommt nicht zur 
Anerkennung.” Im Gegentheil, wie wir ſchon oben nachwieſen, ed gehört 
nur eine aufmerkffame Beobachtung dazu, um fid) zu überzeugen, daß der 
Reim den Rhythmus nicht verdeckt, ſondern fchärfer hervorhebt, daß der 
Rhythmus durch den Reim den ſchlagendſten Accent erhält. Jeder Reim 
zwingt zu einem Hareren, ſprachlichen Auddrud, zur Vermeidung ber 
verwidelten Syntax, ber fcholaftiichen Pedanterie, die ſich durch 
geſuchte Worthäufingen und Wortfügungen gerade in den reimlofen 
antifen Strophen ein moͤglichſt unvolköthümliched Anfehn zu geben 
ſuchte. Die volllommene Melodie der antifen Strophen tritt im 
Deutſchen erſt hervor, wenn fie gereimt find. Und wenn Mindwiß in 
feinem Lehrbuch der deutſchen Profodie und Metrit behauptet, daß eine 
Anzahl Versmaaße, die ihren erften Urfprung den Alten verbanfen, 
„wegen ihres befonderen Klanged nicht wohl gereimt werben dürfen,“ 
jo bleibt ex doch die nähere Begründung diefer Behauptung fehulbig. 
Wir aber glauben, daß gerade dad Ziel, das er felbft aufftellt, „Die Ber: 
einigung einer firengen Rhythmik und bed eingewohnten Reimes“ durch 
die gereimten antifen Strophen zuerft erreicht werben dürfte, und ſtimmen 
ihm vollkommen bei, wenn er in Bezug auf dieſe Vereinigung fortfährt: 
„Und zwar in dem Grade, daß nicht mehr, wie fo lange Zeit gefchehn, an 
eine mangelhafte Reihe von Sylben endlich ald deutſche Ohrenweide ein 
Gleichklang gehängt werde, jondern daß ber Verd durch richtig abgewo⸗ 
gene Füße zu einem Ziel binlaufe, welches der Reim gleichſam wie durch 
eine Krone verztere.” Den Anfang bat Graf Paten gemacht: „Künftige 
Dichter werden auf der Stufe fortfahren, wo Platen ſtehen geblieben ift. 
Es kann nicht fehlen, daß jedes deutſche Ohr durch Kunftwerfe, die aus 
ſolcher Verbindung bervorwachfen, angezogen und hingerifien wird.‘ 

Wir können bier nur die hauptſaͤchlichſten antiken Obdenftrophen 
berüdfichtigen. Platen, Klopftod u. A. haben eine Menge neuer metrifcher 
Reihen und Strophen gebildet. Reimt man bie antiken Strophen, fo 
giebt der Reim neben dem Rhythmus für neue Bildungen einen feiten 
Halt. So hab’ ich auf alcaͤiſcher und fapphifcher Grundlage einige neue 
gereimte antife Strophen zu bilden gefucht. 


238 Die Technik der Dichtkunſt. 
a. Die alcäifhe Strophe. 


- Ve vw av nu 


Diefe Strophe, von dem Griechen Alkäos erfunden, bat in ihrem 
Auf: und Abwogen einen majeftätifhen Gang. Die beiden erften Zeilen 
beſtehn aud zwei Samben mit einer Nachſchlagſylbe und zwei Daftylen, 
von denen fidh ber zweite in der Regel in einen Kretitud verwandelt, um 
dem Vers durch die lebte Länge einen feften Halt zu geben. Der britte 
und vierte Berd find gleihfam eine weitere Ausführung der beiden Vers⸗ 
bälften des erften: der dritte ein vierfüßiger Sambud mit einer Nach⸗ 
ſchlagſylbe, der vierte aus zwei Daktylen und einer trochäiſchen Dipodie 
beſtehend. So tritt die ſchͤne Symmetrie diefed Verfed zu Tage. Wir 
haben in den beiden erften Zeilen einen Huhn vordringenden zweifüßigen 
Iambud, der dann in Daktylen zurückwogt. Voller, mächtiger ſtroͤmt 
er in der dritten Zeile nod einmal an, um dann in der vierten in zwei 
Daktylen zurückzuwogen und in zwei Trochäͤen beruhigter auözutönen. 
Die SAfur nad) der Nachſchlagſylbe der jambiſchen Dipodie in den erften 
Zeilen ift unerläßfih, weil auf ihr die Symmetrie der ganzen Strophe 
beruht. Die alcätfhe Strophe eignet ſich für ſchwunghafte Gedanken⸗ 
dichtung über die hoͤchſten Probleme des Lebend, die ber Dichter mit 
mächtiger Begeifterung erfaßt. Schon ihr Erfinder hat in ihr den 
gewaltigen Umſchwung ded Staatölebend gefeiert, Horaz Lehren erniter 
Lebendweidheit und den Preis des Smperatord, Klopftod einige reli- 
gidfe Hymnen und feine politiihen Revolutiondoden, Platen ebenfalld 
manche politiſche Ode gebichtet. Auch ich habe die gereimte Strophe in 
den „Neuen Gedichten” zur Darftellung ernfter und ſchwunghafter Ge: 
danken angewendet. 

Beifpiele: 

Rinn' unterdeß, o Leben! Sie fommt gewiß, 
Die Stunde, die und nad der Cypreſſe ruft! 
Ihr andern ſeid der ſchwermuthsvollen 


Liebe geweiht, und ummeht ung dunkel. 
Klopftod, 
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Gereimt: 
Und ſinken Bölter in des Verderbens Schlund, 
Der Sab des Elend bleibt auf des Bechers Grund, 
So oft ihn auch im Strafgerichte 
Schmettert in Scherben die Weltgeichichte. 
Gottſchall. 


\ 


b. Die ſapphiſche Strophe. 


= uvVeo u 


Wie in der Alcäiihen Strophe der jambiſche, fo überwiegt in der 
ſapphiſchen der trochaͤiſche Gang. Die drei erften Zeilen find ganz gleich. 
Eine trochäiſche Dipodie beginnt den Vers, die in einer männlichen Ränge 
vor der Caͤſur austönt; dann tritt ein Anapäͤſt und ein Jambus ein; 
der jambiſche Gang wird aber wieder durd) die Nachſchlagſylbe gemildert 
und dem trodäifchen genähert. Die vierte Zeile, welche Die Strophe abrun: 
dend austoͤnen läßt, befteht aud einem Daktylus und einem Trochäus. 

Horaz hat die Cäſur ſtets fireng beobachtet! Läßt man fie außer 
Acht, wie ed die meilten andern Dichter gethan, fo wird der Charafter 
bed Verfed weſentlich verändert. Wir erhalten zwei trocyäiiche Dipodieen, 
zwifchen denen ein Daktylus ſteht. Dadurch wird aber der Vers bei 
weiten einförmiger, während er durch die Cäfur, wie die alcäifche 
Strophe, in zwei Hälften von entgegengefeßtem Gange abgetheilt wird, 
ald deren höhere Einheit der Vers einen dharafteriftiich bewegten Charafter 
erhält. Gerade der Anapäſt nad) der Cäſur giebt dem Verd, der in 
Trochaͤen finnig anfängt, eine heitere Beweglichkeit. So eignet ſich die 
Strophe, welche die Dichterin Sappho in ihren Tiebeglühenden Gedichten 
vorzugäweife angewendet, für getragene Heiterfeit‘oder innige Gluth. Eie 
ift fubjektiver, als die alcäifche, durch ihren Trochaͤenfall mehr nad) innen 
gewendet, in der legten Zeile, dem adonifhen Verd, mit anmuthigem 
Schmerze austönend. Allzuhäufige Spondden, wenn fie aud) in ber 
zweiten Stelle der Dipodie verftattet find, machen den Gang der Strophe 
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zu ſchwermüthig oder zu fchwerfällig. Außer Sappho und Alkäos 
baben Horaz, Klopftod, Holty, Salid und Platen ſapphiſche 
Oden gedichtet: 
Beiſpiel: (gereimt) 

Hier im ſtillen Thal an der Bergeshalde, 

Friedlich rings umkränzt vom verſchwieg'nen Walde, 

Wo der Schilf im Teich, wenn der Abend düftert, 

Iräumerifch flüftert. 








Gottſchall. 


c. Die asklepiadäiſchen Verſe. 
-I-uu-lovu..! 

Diefer Heinere aöklepiadätfche Verd befteht aus zwei, durch eine fcharfe 
Caͤſur gefchiedene Choriamben, denen ein Spondaͤus oder Trochäud 
vprausgeht und ein Sambud folgt. Diefer Verd wird entweder einfach 
wiederholt, wie in der befannten Ode des Horaz: 


Maecenas, atavis edite regibus, 


oder ed wird ihm ein glyfonifher VBerö(.._.... -) vorgefeßt: 
Iſis, Mutter Natur allein, 
Darf die Shöpfrifche Gunſt ihrem Gebieter weihn. 
Gottſchall. 


oder es folgt auf drei asklepiadaäiſche Verſe ein glykoniſcher: 


» » va vv Vol vv ouve 
=> Va VVVv al uva eo 
-= Ya UVVXVola vv ve 


 - vo vv € rn 


Welchen König der Gott über die Könige 

Mit einweibendem Blid, als er geboren ward, 

Sah vom hohen Olymp, diefer wird Dienfchenfreund 

Sein und Bater des Baterlands, 
ober brei abklepiadaͤiſche Verſe werden dur den pherefratifhen 
(-S-20.. ) unterbrochen; 
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Schön ift Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut, ſchoͤner ein froh Gemütbh, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal dent. 
Klopftod. 

Die horiambifhe Grundlage giebt allen diefen Strophen einen 
geflügelten Gang, der aber bedeutend durch die vorn und hinten ange- 
bängten Gewichte ermäßigt wird. Nur die glpfonifchen Verſe, einzeln 
gebraucht, eignen ih zum Teihthinhüpfenden Ausdruck eines -heitern 
Inhaltes. Durch die zwei Ehoriamben wird der Gedanke immer wieder 
mit einem gewiflen Schwung auf fi) felbft zurüdigeworfen, ſo daß fid) 
die aöflepiadäifchen Verſe eben fo für einen ſchwunghaften, ernften, ja 
melancholiſchen Inhalt eignen. Ic habe aud) diefe Berfe in ihrer ver- 
fhiedenen Form zu reimen verſucht, zugleich) auf ihrer Grundlage neue 
Strophen aufgebaut, für deren Architektonik der Reim ein willfommener 
Schlußſtein iſt. Dad Zeithalten ded choriambiſchen Grundtones ift bei 
diefer Strophenbildung wejentlid): 


Um die Wipfel des Parts dämmert des Mondes Strahl, 
Tief in Schweigen gehüllt ſchlummert das Schattenthal. 
Langſt ift mit Blüthen und Liedern der Lenz entflohn, 
Gelbliche Blätter verftreuen die Winde fchon, 

Saat der Bergänglichleit, welles Laub 

Rafchelt im Staub. Gottſchall. 


Der größere asdklepiadaͤiſche Verd erhält einen ernfteren Charakter 
durch dad Hinzufommen eined Choriambuß: 


Vu UVa u Yan U4XVvm u =’ 


d. Die großen Odenſtrophen. 


Pindar und die horifche Lyrik der attifhen Tragödie bildeten die 
Dlaftit des griechiſchen Rhyythmus zu langen und wechfelnden Reihen 
aus, deren Gang eine höchft kunftvolle Zufammenfegung der Versfüße 


enthält. Der daktylifhe und choriambiſche Gang wird durch Spondaͤen 
Gottſchall, voetit. 16 
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gehemmt oder tönt dur Trochäen und den Kretikus in leichterem 
Schwung aud. Für eine ftreng quantitirende Sprache waren diefe großen 
Versmaaße der ſchoͤnſte Gipfel rhythmiſcher Entwidelung, der Triumph 
bed Dichterd und ded Hörerd, der diefen verwickelten Sätzen der metrifchen 
Kompofition mit gelibtem Obr folgte. Jedem Schwung ded Gedanfend 
fonnte ſich diefe freie Pindarifche Rhythmik anfhmiegen. Anders verhält 
ed ſich in unferer Sprache, welche feine fo auödgeprägte, fchöne Leiblich- 
feit hat, welche durch vier aufeinander folgende Längen bereitö einen 
[hwerfälligen Anftridy gewinnt und ſchon bei drei Kürzen auffordert, den 
Ton auf eine derfelben zu legen und fie dadurch in eine Ränge zu ver: 
wandeln. Einem vermidelten Schema metrifcher Kompofition wird das 
Ohr nicht folgen können, ohne zu ermüden und den Faden zu verlieren, 
und jo können wir aud die Platen’fhen Verſuche, troß aller Kunſt und 
Sprachgewandtheit, nicht für gelungen halten, fondern für vergebliche 
Bemühungen, eine todte Form zu galvanifiren. Es find metrifche 
Zudungen, aber fein metrifched Leben. 

Für die größere ftrophifche Architektonik ift der Reim im Deutfchen 
unentbehrlich; er ift der Karyatide unferer deutfchen Rhythmik. Open, 
Hymnen, Dithyramben erfordern einen freien Schwung — er bat im 
Deutſchen am Reime den beiten Halt! 

Entweder mögen daher unfere Dichter gereimte Samben, Trodyäen, 
Daktylen von verfhiedenen Füßen, in diefen größeren Gedichten abwedy: 
jeln laflen, wodurch fie, bei richtigem Takte und Formenfinn, eine ftetd 
angemeffene, malerifche Drapirung bed Gedankens erzielen; 

Oder fie mögen der chorifchen Lyrik der Griechen darin folgen, daß fie 
ein ſolches Gedicht in Strophe, Antiftrophe und Schlußſtrophe 
gliedern, indem die Antijtrophe dad Schema der Strophe aufd Strengite 
wiederholt, die Schlußftrophe aber beide in einer höheren Einheit zuſam⸗ 
menfaßt. Dabei mögen fie die verwicfelteren und für dad deutſche Ohr 
immer unverftändlichen chorifchen Vers- und Strophenbildungen aufgeben 
und wad ihnen dadurch entgeht, durch den Reim erfeßen, der die ein- 
fachere, aber korrekte Rhythmik melodifch gliedern hilft. Schon Earriere 
bemerft mit Recht, „was Pindar und die Tragifer in dem Gebäude 
von Strophe, Antiftrophe und Epode erreichen, die Verbindung zweier 
gleichen und eined dritten, ihnen ungleichen Beſtandſtückes, dad erzielen 
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Alkäos jo gut wie Walther von der Vogelweide, deutfche Volkslieder fo 
gut wie Petrarfifhe Kanzonen innerhalb einer Strophe, die dann regel: 
mäßig wieberfehrt. Die gleichen Theile heißen in Deutſchland Stollen, 
ber ungleidye Abgeſang.“ in foldyer großartiger, dreigliebriger firo: 
phifcher Organismus mit reimendem Versabſchluß erfcdyeint und für die 
höchſte Gattung der Lyrik im Deutichen ald Die angemeſſenſte Form, bie 
bis jetzt noch nicht verfucht ift, die aber unfehlbar wird verſucht werden, 
wenn der Sinn für die höhere Lyrif wieder lebendiger zum Durd): 
brud kommt. 


3. Brientalifche Bersarten. 
a. Die Safelen. 

Die Safelen (Robgedichte) find eine perfifhe Dichtform, weldye 
Rückert und Platen in die deutfche Literatur eingeführt haben. Ihre 
harakteriftifhe Eigenthümlichkeit beftebt in der Wiederkehr veffelben 
Endreimed, der in zwei eriten auf einander folgenden Zeilen fih anfün- 
digt, deſſen fpätere Wiederholungen aber durdy eine reimlofe Zeile zur 
Vermeidung der Monotonie unterbrodyen werden. Dabei ift ed gleid)- 
gültig, ob dad Metrum ein jambifched, daktyliſches und trochäiſches und 
wie groß die Zahl der Füße ift — nur muß derfelbe Rhythmus fireng 
durch dad Ganze durchgeführt werden. Außer dem Reime felbit wird, 
in den entfprechenden Zeilen, noc ein einzelned oder mehrere einzelne 
Wörter wiederholt, oder vielmehr — die Gafelen lieben ed, einen Kretifud 
zu reimen: 

Es liegt an eine? Menſchen Schmerz, an eines Menſchen Wunde Nicht, 
Es tehrt an das, was Kranke quält, fich ewig der Gefunde Nichts ! 


Und wäre nicht das Leben kurz, das ftet3 der Menfch vom Menjchen erbt, 


So gäb’3 Bellagenswertheres auf diefem weiten Runde Nichts. Plat 
aten. 


Die Form der „Gaſele“ hat etwas Kindliches und Unreifes; ſie eignet 
ſich nur als Band für an einander gereihte Spruchperlen, für Paralle⸗ 
lismen des Gedanfend und bed Bilded. Bei größeren „Gaſelen“ wirkt 
der immer wiederkehrende Reim ermübdend und hält die Seele in dem 
gleichen Sedanfenbann. Eine Anwendung der „Gaſelen“ für andere, 
ald Heine fententidfe Gedichte, muß in der deutſchen Poefie als unange- 


meflen erfcheinen. 
16* 
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b. Die Mafämen. 
Die Form der arabifhben Makäme (Unterhaltungdfaal, Ealon, 
. Gefpräd) iſt noch Eindlicher. Diefe „gereimten Gefpräche,” die Rückert 
dem Hariri zuerft nachgedichtet, machen von den Kicenzen des gefpräd: 
lichen Tones einen audgedehnten Gebrauch, bei weldem alled Kunft: 
mäßige ded Rhythmus verloren geht. Die Zeilen find bald kurz, bald 
zu großer Länge ausgedehnt; Jamben, Trochäen, Anapälte wechſeln; die 
Reime klappen oft zwei: und dreifad auf einander und Löfen fi) mit 
Alliterationen ab. Gaſelen wechleln mit den Maktämen ab, wie Arien 


mit Reeitativen: 
ALS der Kadhi das angehört, 


Ward er ganz verftört, 

Und als wie bethört, 

Warf er ihnen hin einen Denar, 

Den fihnappte der Alte wie ein Aar. 
Rüdert, 

Diefe Verſe werden nicht wie hier gefondert, fonbern wie die Sean 
Paul'ſchen Stredverfe hinter einander fortgefchrieben, fo daß der Eindrud 
eined rhythmiſchen Urbreied, aud dem der Reim irrlichterartig aufzuckt, ein 
vollfommener wird. Die Einführung der orientalifchen Knittelverfe iſt 
für die deutfdhe Poefie nur ein geringer Gewinn. Wir könnten hier nod) 
die gafelenartigen Vierzeilen, dad Metrum ber indiſchen „Slokas“ 
des Heldenverfed, in welchem bie erfte Dipodie jeder Hälfte beliebig 
zwifchen langen und kurzen Sylben wählen fann, während die zweite 
Dipodie feftfteht, fo daß der Verd zugleich Wechfel und Halt gewinnt und 
im jambifhen Doppelfuß ruhiger austönt; wir könnten dad ſchwunghafte 
Metrum ded Firdufi: 
in welchem dad große perfiihe Schahnameh gebichtet ift, hier noch aus⸗ 
führlicher befprechen; aber diefe Verdarten haben bis jetzt in Deutfchland 
wenig Anklang gefunden und werben aud) ihrem ganzen Charakter nad, 
der mit dem Geniud unferer Sprache nicht harmonirt, kaum eine größere 
Geltung gewinnen können. 





Sineite Ahtheilung. 


Mie Formen der Bichtkunst. 


Eintheilung. 





Der Dichter geht entweder von der gegenwärtigen Empfin: 
dung aud, die er zum Gentrum der Welt macht, in Die er die Welt 
bineinnimmt; er läßt diefe Empfindung in der ganzen Mufif der Sprache 
austönen und dichtet fo wieder für bie Empfindung — daß ift die 
mufifalifche Poefie, die Poefie der Empfindung, die Lyrik; — 

Oder der Dichter läßt der aͤlßern Welt ihr volled Recht, indem er die 
Bilder vergangener Thaten und Greigniffe und den ganzen Hinter: 
grund der Weltbühne für die Anfhauung auferweckt und alle Geſtal⸗ 
ten, Gruppen, Scenen, Bilder mit plaftifcher Beftimmtheit audprägt — 
daß ift die plaftifche Poefle, die Poeſie der Anfchauung, die Epik; — 

Oder er vereinigt dad fubjektive Element der Lyrik und das objektive 
der Epif in einer höheren Einheit, indem er eine Handlung darftellt, 
welche fi) unmittelbar gegenwärtig vor unfern Augen mit wachfender 
Epannung nad) der Zufunft hin entwickelt, die Poefte der Anfhauung 
und Empfindung — die Dramatif. 

Man bat noch ald vierten Zweig der Dichtkunft die Iehrhafte, bie 
Didaktik, unterfchieden! Doch diefe ift entweder eine mißlungene Ge: 
danfenfyrif, oder fie läßt fich, ald nur halb entwickelter Nebenfchößling, in 
ber Epif unterbringen. 

Man kann zwar nadhweifen, daß hiftorifcd) die Epik der Lyrik vor: 
ausgegangen, mindeftend in ihrer entwickelten Form; denn jelbit Die 
einzelnen Gefänge der Rhapfoden, weldye in den alten Heldengedichten 
erwähnt werden, hatten meiftend einen epifhen Snhalt und waren daher 
ein noch unentfalteter epifcheIyrifcher Keim — aber die eigene Empfindung 
ift doch der Urquell aller Poeſie, felbft wo fie nur wie ein unfichtbarer 
Aether um die plaftifhe Geſtaltung zittert; die Lyrik ift die einfachfte 
Dichtgattung, die Sedem unmittelbar am naͤchſten liegt; wir glauben 
daher, befonderd in Berüdfihtigung der praftifhen Zwede unſeres 
Werkes, mit der Eyrif beginnen zu müflen. 





Erfies Hanptfläc. 
Die Lyrik. 


— 


\ | Erfer Abſchnitt. 
Weſen der Lyrik. 


Die dichtende‘ Phantaſie ſtellt ſich zunächſt auf den Boden der 
Empfindung und ihrer unmittelbaren Gegenwart; fie macht die 
empfindende Seele zum Mittelpuntt des Univerfumd und giebt dem 
Augenblid einen unendliden Werth. Die Lyrik erfchließt die Poeſie 
ded Gemüthes und feiner wechfelnden Stimmungen, die reiche, viel: 
bewegte Innerlichkeit, welche gleichjam die ganze äußere Welt in ihrem 
Feuer aufzehrt. Sie fpricht diefe Stimmungen mit der Wärme und Frifche 
momentaner, aber doc, Fünftlertfch geläuterter Erregtheit aud und leiht 
ihnen den ganzen melodifchen und rhythmiſchen Zauber der Sprache. 

Da die Lyrik dad Reid) der Stimmungen beherrſcht: fo entfpricht fie 
ber Mufi und fcheint in ihre Domaine Üüberzugreifen. In der That 
kommt in ihr ebenfalld das unbeftimmte Weben des Gemuths zu feinem 
Recht und feinem Ausdrud, und in der Form gebietet fie über die ganze 
Mufit der Sprache. Dody ſchon aud dem Weſen der Dichtkunft geht 
hervor, daß auch die Lyrif nicht, wie die Mufif, in der Welt der Töne 
dad alleinige Medium finden kann, in welchem fi) der Auddrud der 
Eeele offenbart, fondern daß fie den beftimmteren Aether der Vorftellung, 
dad geiftige Bild, zum Ausdruck der Empfindung wählt. Freilich hat 
dad Wort, außer feiner Bedeutung, auch feine tönende Saite, und auch 
diefe Eommt in der Lyrik, der muſikaliſchen Poefte, zu ihrem Nedhte. 
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Bo fie ſich indeß zur Herrfhaft erheben, Bild und Bedeutung in den 
Hintergrund drängen will: da erhalten wir entweder der Dichtkunft 
unmwürdige mufifalifhe Trällereien, wie fie fi) häufig in der Volkspoeſie 
finden, oder die Muſik der Sprache, die ſich ſelbſt Zwed geworden, ver- 
führt zu gekünftelten Tongemälden, zu koketten und fpielerifhen Reime- 
reien, von denen die italienifhen Etrophenbildungen in den Händen der 
deutſchen Romantiker ſchlagende Proben geben. 

Da das Wort ſtets der Traͤger der Vorſtellung iſt: ſo malt auch 
die Lyrik, wie die Poeſie überhaupt, für dad innere Auge der Seele. 
Doch bierin darf fie ſich nicht dem epifchen Behagen überlaflen, nicht 
das bejchreibende Element in den Vordergrund drängen, fondern bei der 
Schilderung nie vergefien, daß die äußere Welt ihr nur ald Spiegel der 
innern gilt. Die befhreibende Poefie ald ſolche ift ein Iodgelöfter 
Beitandtheil der epifchen; ihre Selbititändigkeit hat nur eine zweifel: 
bafte Berechtigung; aber aus dem Bereich der Lyrik fällt fie gänz- 
Ih heraus. Auch würde fie dadurch nicht lyriſch werden, daß fie 
Zuftände des Seelenlebend felbft in den Kreid ihrer Darftellung zu ziehn 
verfuchte; denn dad Berbalten des bejchreibenden Dichterd zu feinem 
Objekt ift ein Außerliched, wie ed dem fiimmungdvollen Charakter ber 
Lyrik nicht entfpriht. Dad Bild ded Lyrikers hat keinen feiten plaftifchen 
Halt; es ſchwebt gleichſam nur auf den Wogen der Empfindung; und 
ſelbſt in denjenigen Gattungen der Lyrik, in denen ein reichered mehr ver: 
weilended Audmalen geftattet ift, müflen die Farben des Koloritd der 
Etimmung der Seele entiprecyen, aud der dad Bild geboren ift, in die ed 
wieder zurückgenommen wird. Aehnlich verhält eö fih mit dem Gedan- 
fen. Es ift thöricht, die Lyrik auf dad Element der Stimmung, das ſich 
nicht geiſt- und lebendvoll bewegt und audbreitet, beſchränken zu wollen 
— eine Anfiht, die von den großen Lyrikern aller Nationen thatfächlich 
widerlegt, dennod) ihre DVertreter findet. Im Gegentheil, gerade eine 
gedankenvolle Eyrif nimmt den höchiten Rang ein; ihr verdanfen wir die 
hervorragendſten Schöpfungen auf diefem Gebiete. Doch ihre nothwen- 
dige Vorausſetzung ift eine dichterifche Kraft, welde diefem Stoffe 
gewachlen, Adel, Würde und Größe der Seele, welche ſich nicht mur in 
jede Gedankenwelt hineinzuempfinden vermag, fondern von Haufe aus fo 
in ihr lebt und webt, daß ihre eigenite Stimmung gleihjam nur ein 
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Erzittern diefer erhabenen Welt if. So finden wir ed z. B. bei Klopflod 
und Schiller. Ohne diefe Energie geiltiger Begabung wird freilich der 
Gedanke oder die Reflerion nur äußerlich angeeignet erjcheinen; die Dich: 
tung erhält einen Iehrhaften Charakter oder wird Eünftlerifch ganz verfehlt, 
indem der Afthetifche Proceß einen Niederfchlag Ieblofer Abftraktionen 
zurücklaͤßt. | 
Bon der Epif und Dramatik unterfcheidet ſich die Lyrik wefentlich 
durch die Beitimmung der unmittelbaren Gegenwart, bie ihren 
Schoͤpfungen unentbehrlid) if. Die Epif erzählt die Vergangenheit als 
folche, die Dramatif führt und eine gegenwärtige Handlung vor, die ſich 
aber vor unjern Augen nad) der Zukunft hin entwickelt und geftaltet; nur 
bie Lyrik fucht den gegenwärtigen Augenblick feitzubannen und feinen 
Gehalt zu erfhöpfen. Sie mag wehmüthig der Bergangenbheit, ſehn⸗ 
füchtig der Zufunft gedenten; aber nicht Vergangenheit und Zukunft gel: 
‚ten bier, fondern nur die gegenwärtige Wehmuth und Sehnfucht der 
Seele; ja man fann jagen, erft der Lyriker fchafft eine Gegenwart. Die 
Dialektik der Zeit läßt den Augenblick ſchon im Entftehen verſchwinden; 
dad „Seht“ wird ein unfaßbares, undenkbares Atom — der Dichter aber 
hebt aud dem abftraften Fluß der Zeit ein konkretes Moment beraud und 
brüdt ihm den Stempel der Gegenwart, der eigenen und einer ewigen, 
auf. Dad „Jetzt“ wird ein empfundened, ein befeelteö! Der Lyrifer fagt 
nicht nur zum Augenblide: „Verweile doch, du bift fo ſchön!“ fondern er 
verleiht ihm die Schönheit der eigenen Seele und hebt ihn fo aus den 
verfchwebenden Stimmungen der Zeit heraus. Man bat in der Lyrik 
eine thatfräftige Wendung nach der Zukunft bin getabelt; man hat fie ald 
rhetorifch, tenbenzidd verworfen — und doc trifft die Iprifche Muſe, 
wenn fie wie „Trompetenruf im Morgengrau’n‘ ertönt, den Ton einer 
durchaus poetiſchen Seelenftimmung. Der muthige Thatendrang bat 
jein guted Recht in der Lyrik; Tyrtäos, Körner und Herwegb find 
echte Dichter. Die Lyrik ift aud dem Bedürfniß ded Gemüthd hervor: 
gegangen, fid) felbft in fünftlerifcher Verklärung gegenwärtig zu werden. 
Die Mufit, die gefhihtlich der Dichtfunft voraudging, konnte died, ohne 
das Idfende Wort, nur unvollflommen erreichen, da fie wohl den Dunkeln 
Grund ded Gemüthed erregt und in einen Wechfel von Stimmungen 
hineinzieht, aber in ihrem unbeitimmten Clement die Seele nicht von der 
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Dumpfheit befreien kann, die auf ihr laftet. Erft ald ſich zur Lyra, Cither 
und Flöte dad melodiſche Wort gefellte, wurde der Zauber der Stimmung 
gelöft; denn erft die auögefprodhene Stimmung befreit die Seele. 
Iſt died ſchon bei der einfachen Ausfprache der Fall, um wienielmehr 
bei der fünftlerifchen, in welcher wir und einer Stimmung nicht blos ent- 
äußern, fondern fie in ein ideales Gebiet, in dad der Schönheit, verfeben, 
wo fie fid) in einer höheren Harmonie auflöl. Dad menſchliche Gemüth 
bat feine dunfeln, unergründlichen Regionen; ed fteht in unleugbarem 
Zufammenhang mit den Zuftänden ded Körperd. Oft ift feine Stim- 
nung nur ein krankhaftes Bibriren der Nervenfaiten, und die Rembrandt: 
ſchen Schatten, die über die Erbe fallen, kommen oft nur von Stodun: 
gen ded Blutumlaufd. Es iſt nicht ohne Bedeutung, daß die Alten bie 
Melancholie von der ſchwarzen Galle herleiteten und den Herd der dich: 
terifchen Begeifterung, ded Vaticiniums, in der Leber fuchten. Die 
Stimmung ded Gemüthed ald foldye wurzelt daher in verhüllten Natur: 
tiefen, fie it an und für fih unfrei und ungeläutert, und auch da, wo fie 
von ben Höhen fommt, und nicht aud der Ziefe, wo fie fih an einer 
Berührung der geiftigen Welt, der Natur, des Herzend entzündet, noch 
alfen Zufälligfeiten und wechfelnden Einflüffen der Körperwelt unter: 
worfen. Erft wenn fie künſtleriſche Geftalt gewonnen, wenn gleihfam 
die Nabelihnur der Materie gelöft it, und fie freien Puldfcylag, freien 
Athemzug, eigenthümliched Leben im Reiche ver Dichtung erlangt: dann 
tft dad Gemüth wicht nur von ihr befreit, ftebt ihr nicht nur ald einer 
fremden gegenüber, ſondern ed findet ſich jelbft in ungeahnter Verklärung 
wieber, fieht feine Empfindungen der Erdſchwere entnommen und in einen 
freieren Aether gebannt, und dem flüchtigen Spiel eine fchöne Dauer 
gegeben. Das ift die Bedeutung der Lyrik überhaupt nicht nur für den 
Dichter, fondern auch für den Hörer, der diefe Befreiung der Seele mit: 
empfindet. Die innere Gemüthöwelt wird mit ihren Etdrungen und 
Zrübungen in ein idealed Licht gerückt, in weldyem felbft ihre Schatten zu 
einem harmoniſchen Ganzen verſchmelzen. So reich nun der Inhalt der 
Empfindung iſt, fo reich it der Inhalt der Lyrik. Se vielfeitiger 
gebildet der Geift, je zarter befaitet dad Gemuͤth: defto reicher wird die 
Welt fein, die in der dichterifhen Empfindung aufgeht: Bon den Natur⸗ 
lauten der Bolköpvefie biß zu den gedankenvollen Rhythmen eined auf 
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der Höhe feiner Zeit ftehenden modernen Dichters erftreckt fih eine auſge⸗ 
dehnte Skala von Stoffen, welche die Empfindung erfaflen, die Lyrik ſich 
aneignen fann. Die höchſten metaphyſiſchen Gedanken, Religion und 
Philoſophie, find Feinedweges auögefchloffen, wenn fie auch oft durch die 
Wucht ihred Inhaltes die Poefie zu formlofen Gedantendichtungen 
zwingen, in denen die Grenzen der Lyrik, Epif und Dramatik zerfließen. 
Die Einwände, die man einer dichterifchen Philoſophie, weldye nur die 
Fühlfäden der Empfindung in dad Univerfum ausſtreckt, entgegenftellt, 
tönnen die philofophifche Dichtung nur dann treffen, wenn fie die Ver— 
mittelungen und Wendungen der Spekulation unverarbeitet .in fih auf: 
nimmt, eine Profa ded Ausdruckes, die fich häufig bei Sallet findet, und 
von der auch Schefer und Rüdert nicht freizufprecdhen find. Vom 
Dhilofophen erwarten wir in Bezug auf die höchften Probleme logiſche 
und foftematifche Entwicelungen, vom Dichter aber Intuition, jenen 
unfagbaren Tiefblick, der gleihjam in’d Herz der Dinge ſchaut, und 
welcher Denken und Empfinden unmittelbar verſchwiſtert. Naͤchſt biefen 
höchſten Gedanken des Lebens find ed Staat und Gefellfchaft, die Ent: 
widelung der Menfchheit überhaupt, welche die Phantafie des Lyrikers 
anregen und befruchten können. Es verfteht ſich von felbft, daß bierbei 
nit vom Vortrage beftimmter Theorieen, von ftaatörechtlichen Al- 
gemeinheiten die Rede fein kann, daß nicht todte, ruhende Begriffe, fon: 
dern nur bewegte, lebendvolle Kräfte die Stimmung bed Dichters 
beherrſchen können. Gr verberrlicht die Perfönlichkeiten, in denen bad 
Staatöleben in Frieden und Krieg fid) verkörpert und eine marfirte Phy⸗ 
fiognomie erhält, die Fürften, Staatömänner und Feldherrn, wie Hora,, 
Victor Hugo u. A.; er feiert die Märtyrer der Idee, die unterliegenden 
oder fiegenden Helden der Freiheit; er ftimmt feine Trauerflage am 
Grabe untergegangener Nationen an, wie Platen und Lenau in ihren 
Polenliedern; er begleitet mit feinen Akforden große Ummwälzungen der 
Staaten, wie Klopftod, der die franzöfifche Revolution anfangs mit 
begeiftertem Jubel begrüßt, bis er fi) fpäter mit Abſcheu von ihren 
Gräueln abwendete. Er läßt Kriegälieder, ermuthigende Schlachtgeſänge 
ertönen, wie Tyrtäod und Körner; er giebt der bumpfen Stimmung 
jugendlihen Thatendrangd einen begeifterten Auddrud, wie Herwegb; 
er wendet fi) gegen beftehende Einrichtungen des Staated und der 
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Sefellihaft, nicht mit abflraftem Pathos, fondern init warmer Empfin: 
Dung, wie Sreiligrath, Pruß, Beranger. Er Hagt mit den 
Armen, mit den Enterbten, wie Bed und Meißner; ja er kann die 
Gußerften Grenzen bed focialen Elends berühren, dad Reich der verlornen 
Seelen, wenn auch nicht mit jener wüften Verherrlihung, wie Alfred 
de Muffet. Das alled kann die Seele ded Dichters in ihrer innerlichen 
Gluth zu Momenten der eigenen Etimmung umſchmelzen. Noch näher 
liegen der Empfindung freilich die Vorgänge des umgebenden bürger: 
lichen Lebens und bie eigenen Vorgänge ded Gemüthes fell. Die 
Geſelligkeit mit ihren Freuden, die Begebnifle der Familie und ihre Feier 
geben bequemen Stoff, der aber allzu leicht von der trivialen heitern 
oder rührenden Seite aufgefaßt wird. Den reichiten Stoff für die Lyrif 
bietet dad Gemüth felbft mit feinen Stimmungen, Leidenſchaften, all’ 
feinen inneren Begebenheiten. Der Wechſel der Taged- und Sahreözeiten, 
die Beleuhtung, Färbung und Stimmung der Natur rufen im empfäng: 
lichen Gemüth eine verwandte Stimmung der Seele hervor, die ſich im 
lyriſchen Naturbild audprägt. Doch iſt dieſe landſchaftliche Empfindung 
dem klaſſiſchen Alterihum fremd, bad wohl Sinn für die idhlliſche 
Beichränfung ded Dafeind, für die Thätigfeit und die Freuden ded Land: 
lebens hatte, aber den Zufammenflang der Natur und der Seele nicht 
mit jener Innigkeit empfand, welche zum vollftrömenden Duell der Lieder: 
poefie wird. Selbſt bei unfern Haffifchen Dichtern tönte die antike Welt: 
anſchauung hierin in maaßgebender Weife nad. Klopſtock laͤßt ſich 
zwar durch den Züricher See zu Betrachtungen über die Schönheit der 
‚Mutter Natur” und ihrer Erfindung Pracht begeiftern; Schiller malt 
wohl in feinen Balladen die Tiefe ded Meered und ihre Ungeheuer, die 
in der Sonne Sold leuchtenden Dardanellen und befonderd im „Spazier⸗ 
gang” mandyed anmuthige Landichaftöbild; aber ed fehlt diefen Bildern 
der Haud der Stimmung, der eigenthümliche Duft der Seele. Mehr 
verſchmilzt fhon bei Matthiffon und verwandten fentimentalen Did): 
tern dad Naturbild mit der Seelenſtimmung. Dagegen bietet die 
moderne Lyrik zahlreiche und fchöne Beiſpiele ihrer innigen Vermählung. 
In Victor Hugo's „Dämmerungdliedern” if dad Dämmerlicht 
der Natur träumerifch über dad Seelenleben und dad gefhichtlidhe Bild 
auögebreitet; Ludwig Uhland feiert in den mildbefonnten Tagen 
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des Lenzes die kindlich fpielende Heiterkeit, in denen des Herbfted die 
wehmütbige, fih nad) dem Grab fehnende Erinnerung; Emanuel 
Geibel ſucht für den feuchten Frühlingdabend nad) einem verwandten, 
dunfeln, milden und weichen Klang; Nicolaud Lenau wandert voll 
Todedfehnfucht durch die Wetternacht oder empfindet den trennungs— 
ſchaurigen Haud) des Herbſtes; Heinrih Heine läht die vom Mond 
geküßte Lotosblume im Liebeöweh erzittern. Auch die unberühmte Tages: 
lyrik beutet dad Naturleben für die Empfindung unermüdlich aus; doch 
nur ein origineller Dichtergeniud vermag auf diefem Gebiete neue und 
tiefe Beziehungen zu entdecken. Die Blumenlyrif, weldye in jede Blume 
eine beliebige Seele hineinzwängt, um die zierlichen Sträußchen für die 
modiſchen Toilettentifcdye der Damen zu Stande zu bringen, ift einer 
grenzenlofen Berwäflerung anheimgefallen. Statt Natur und Seele mit 
dichteriichem Tiefblicke in Eins zu fchauen, beftet fie ein Berdlein gleichfam 
ald Gtiquette an die Pflanzen. Diefe Iyrifhe Botanik wird von einzel: 
nen Dichterfirmen geradezu handwerksmäßig betrieben. 

Die Liebe, ald die bewegende Macht des Gemüthes, fpiegelt ſich in 
einer Fülle von Etimmungen, welde für die Lyrik außerordentlic, ergie: 
big find. In der That ift died in der Lyrik aller Zeiten der vorwiegende 
Stoff, der durd) die wechfelnde Sitte der Völker, durch die verfchtedenen 
Perfönlichkeiten der Dichter und die immer neue Behandlungdweife vor 
ermüdender Einförmigfeit gefehügt bleibt. Doc, ift den Dichtern der 
Gegenwart anzuratben, nicht in allen diefen gefchichtlich verbrauchten 
Formen, bald antik, bald perſiſch und türkiſch, bald minniglich oder 
petrarchiſch, Gott Amor feffeln zu wollen, fondern ihr Streben darauf zu 
richten, daß fie einen Ton treffen, welcher den Sitten und der Bildung 
unferer Zeit entſpricht. Die Liebedlprif, die fich in ausgetretenen Gleifen 
bewegt, wird unerträglih, und nirgends mehr ald bier verlangen wir 
eine ſcharf audgeprägte und bedeutende Perjönlichkeit, die und für ihre 
Neigung und Leidenſchaft zu intereffiren vermag. Bon Anafreon’d 
erotifchen Genrebildchen bid zu Hafiſen's polemifcher, trunfener Lebens: 
und Liebedluft, von Sappho's leidenſchaftlicher Gluth bis zu Proper: 
zen's kühnerem Feuer, von den ritterlichen Huldigungen der Troubadours 
und Minnefänger bis zur gelehrt ſchmachtenden Weiſe des Petrarca 
und der ihm nachfolgenden Sonettiſten — welch' eine Fülle von Toͤnen, 
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weldy’ ein Wechfel der Behandlungdweife, weldy’ eine Unerihöpflichfeit 
des einen großen Themas der Liebe! Nehmen wir nod) hierzu Klop⸗ 
tod’ 3 theild erhabene, theild familigire Liebedoden, Goethe's einfache, 
gefällig innige Lieder, Byron’ ö ftolz leidenſchaftliche Gefänge, Seibel’ 3 
blonde, keufche, ätherifche Rinne, Lenau's nad) vüftern Bildern haſchende 
Gluth, Heine’3 blafirte, ſchalkhafte, aromatiſch duftige Erotik, Dingel- 
ft edt’3 fchönempfundene, von geiftigen Kontraften tiefbewegte Liebedele- 
gieen — fo gewinnen wir die Meberzeugung, daß jeder wahrhafte Dichter 
einen neuen Ton trifft, um die Liebe zu feiern, daß diefe Skala nicht 
erichöpft ift und nie erfhöäpft werden fann. Schon die Liebed- und Natur: 
lyrik konnte die leifefte Anregung, die flüchtigfte Stimmung verwerthen, 
und in ber That kann die Lyrik überhaupt nody dort ihre Stoffe ſuchen 
und finden, wo ein die Dinge meflender und mwägender Verſtand nur 
imponderable Größen erblidt. Wie die Stimmung bed Gemüths oft 
aus unerfennbaren Atomen zufammengeweht wird: fo auch dad Gedicht, 
dad aus ihr hervorgeht. Kleinigkeiten, Taͤndeleien, Nichtigfeiten des 
Dafeind find vollfommen am Plab, fobald die Seele ihre Regungen an 
fie anzufnüpfen vermag. Eine reihe Seele [haut im Kleinften das AU 
und lebt mit gleicher Gedankentiefe und Fülle im mifrosfopifchen, wie 
im teleflopifchen Univerfum. Doch darf die Harmlofigfeit ded Stoffd 
nie die fünftlerifche Forın, die eben dad Kleinfte adeln foll, ankraäͤnkeln — 
ein bloßed Auöträllern der Gefühle findet ſich wohl in der Volkspoeſie, 
doch bleibt ed künſtleriſch verwerflich. Auf der andern Seite foll dad 
Gemüth ded Dichterd, wenn es aud) beredytigt ift, die vergänglichite 
Stimmung feltzubalten, nie unflaren Kaunen oder tollen Marotten die 
Ehre dichterifcher Verherrlichung angebeihn laſſen, fondern ftetd im Auge 
behalten, daß ed fih in der Poelie um ein Ausfingen der Seele han: 
delt, welches allgemeinen Anklang erwedt, nit um ein Aus huſten oder 
Audniefen, bad nur zur perfönlichen Erleichterung dient. 

Mir haben den Kreid ded Inhaltes durchmeflen, über den die Lyrif 
verfügen fann; ed gilt jeßt die Kunftform der Lyrik in’d Auge zu faflen. 
Da dad lyriſche Gedicht aus der Stimmung ded Augenblicked hervorgeht: 
fo kann ed nicht jo Tangathmig fein, wie dad epifche oder dramatifche, 
welche eine geftaltenvolle Welt fpiegeln; es tft ſchon dadurch auf bie 
Kürze hingewiefen. Eine umfangreichere Igrifhe Dichtung wird fid) 
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daher nur in der Weife eined Cyklus zufammenfeßen können, in welchem 
jid) an einen Grundton eine ganze Skala von Stimmungen anreiht, in 
denen jeder Ton wieder der Grundton einer neuen Skala werden kann. 
Man kann Igriihe Blumen zum Kranz winden, aber jede Blume hat ihr 
eigened Recht, und der Accent ruht weniger auf dem Kranz, ald auf der 
einzelnen Blume. Diefe Bereinzelung gehört zum Wefen der 
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der Stimmung geht durdy alle; aber es ift bald diefed, bald jened Bild 
der Lagımenftadt, an das er feine dichterifchen Reflerionen müpft. Grün 
bat im „Schutt“ vier Cyklen zu einem großen Cyklus vereint; aber in 
jedem ift ed eine Reihenfolge einzelner Etimmungen und Bilder, bie alle 
wieber eine felbftftändige Bedeutung haben. Ein lyriſcher Cyklus ift fein 
Organidmud, den man feiner einzelnen Glieder nicht ohne Gefahr für 
dad Ganze berauben Eönnte; im Gegentheil, gleich den niederen Klaſſen 
der Natur, hat jedes lodgetrennte Glied des Ganzen fein eigened Leben. 
Die Einheit des lyriſchen Gedichts ift von der des epifchen und 
dramatifchen weſentlich verſchieden; der Begriff der Epifode findet bier 
feinen Plab. Die Einheit ift nur eine Einheit der Stimmung und 
des Tond, welde die verichtedenartigften Borftellungen beberrfchen kann. 
Ein Heraudfallen aud dem Grundton wäre nicht epiſodiſch, fondern ein 
Fehler, während auf der anderen Seite aud) die entlegenfte Kette von 
Borftelungen feinen epifodifchen Charakter annimmt, wenn fie mit ber 
Grundftiinmung ded Dichterd zufammenhängt und auf fie zurückgeführt 
werden fann. Um dad Räthiel der Iprifchen Produktion zu Iöfen, muß 
man fi) auf den pſychologiſchen Standpuntt ftellen. Man beobachte das 
eigene Gemüth, wenn ed von einer Empfindung erregt und beherrjcht 
wird! Welchen Träumereien giebt ed fi) hin! Welche Reihen von Bor: 
ftellungen gaufeln an ihm vorüber! Wie zufällig ift der Uebergang von 
der einen zur andern, wie locker ihre Verfnüpfung! Wie verweilt eö bei 
der einen mit audmalender Gefchäftigfeit, während ed über die andere im 
Fluge hinwegeilt! Je reicher und lebendiger die Phantafie, deito glän: 
zender, unerfchöpflicher wird die Menge der Vorflelungen fein, welche fie 
der Empfindung zuführt; doch diefe Empfindung felbft bleibt immer der 
Kern, an den die kryſtalliniſchen Gebilde der Phantafte anfchießen. In 
diefen Träumereien des erregten Gemüthes finden wir dad Vorbild des 
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lyriſchen Schaffens, wie überhaupt den Quell der lyriſchen Dichtung. 
Ganz entgegengeſetzt dieſer willkürlichen Verknũpfung der Vorſtellungen 
iſt der logiſche Gedankengang, die Methode des entwickelnden Denkens, 
das aus beſtimmten Prämiſſen mit Nothwendigkeit beſtimmte Schlüſſe 
zieht. Auf dem künſtleriſchen Gebiet offenbart ſich dieſe logiſche Präcifion 
als Beſonnenheit, welche mit Bewußtſein auf innere Folgerichtigkeit 
und harmoniſche Geſtaltung des Ganzen hinarbeitet. Ein lyriſches 
Gedicht, welches die logiſche Anordnung nach Art einer homiletiſchen 
Dispoſition offen zur Schau trüge, würde durch ſeine Nüchternheit aus 
aller Poeſie herausfallen, während auf der andern Seite ein Gedicht, 
welches dad willfürlihe Spiel der Vorftellungen in’d Unbegrenzte aus: 
dehnt, zuleßt auch von der Grundſtimmung abirren und in’d Phan- 
taftiihe und Bodenlofe verfallen müßte. Denn für die Träumereien der 
unkünſtleriſchen Phantafie giebt es keinen Anfang und kein Ende, feine 
Grenze, wo die eine Stimmung in die andere umfchhlägt! Hier beherr: 
fhen die Borftellungen die Seele; in der Lyrik fol die Seele die Vor: 
ftellungen beberrihen! Dad Geheimniß der lyriſchen Kompovfition 
beiteht num eben darin, jened willfürlihe Spiel der träumenden Seele 
im reichften Wechfel der VBorftellungen nachzuahmen, aber fo, daß in 
allen diejen kühnen und täufchenden Verfchlingungen doch eine innere, mit 
Bewußtſein angeftrebte Harmonie waltet. Der eleftrifhe Funke der 
Empfindung, der an der Kette der Borftellungen binläuft, muß am 
Schluſſe, Allen fihtbar, wieder aud ihr heraudfpringen. Se labyrinthifcher 
die Kompofition, je mehr wir den Faden zu verlieren glauben: deſto 
größer unfere Freude ihn wiederzufinden, deſto größer die Kunft ded Did)- 
ters, die ſich freilich nur in den höheren Iyrifchen Gattungen bewähren 
fann. Bon den Dichtern des Alterthums ift Pindar wegen der Kühn: 
beit feiner Kompofition gefeiert. Er verfhlingt die Gedanfenreihen fo 
künſtlich, daß erft am Schluffe in überrafchender Weife ihre innere Einheit 
und Harmonie hervortritt. So feiert er in feiner erften pythifchen Sie- 
geöhymne den Hieron, den Gründer und Bürger der Stadt Aetna. Cr 
beginnt mit einen Preife der Muſik, welche Die Götter im Olymp erfreue 
und befelige und nur die Qual des unter dem Aetna gefeffelten Giganten 
Typhon vermehrte. Dann fpringt er plößlid) zur neugegründeten Stadt 
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Verfaſſung gegeben. Er wüͤnſcht ihr eine Fortdauer diefed frieblichen, 
glücklichen Zuftanded. Sept erſt wendet fi) der Sänger an Hieron ſelbſt 
und wünfcht ihm eine von den Künften des Friedens, der Mufif und 
Poeſie verfhönte Ruhe und Heiterkeit ded Gemüthed. So verfnäpft er 
fünftlerifch die beiden disparaten Borftellungdreiben, deren Zufanmen- 
bang fi) vorher nicht überjchauen läßt. Die Grundfiimmung des 
Dichterd ift eben bier eine innere Harmonie der Seele, weldye nad) ent: 
fprechenden Borftellungen greift, fich in der Harmonie der Kunſt und des 
Staatölebend fpiegelt und dem gefeierten Helden des Tages dad Glüd 
ihrer eigenen Beruhigung zu erftreben anräth. Dad Bild ded Typhon 
bat dem Dichter fiberdied der lokale Zufammenhang eingegeben. Bon 
ähnlicher Kühnheit in der Verknüpfung der dichterifchen Bilder if der 
roͤmiſche Elegiker Tibull. Bei Horaz wiegt ſchon die Abfichtlichkeit im 
kunſtvollen Zufammenrüden des Entlegenen vor, ebenfo bei Ramler 
und oft bei Klopflod. Doc auch in jenen Arten der Lyrik, in denen 
bie fühneren Sprünge ſchwunghafter Begeifterung fehlen, fann die Kom: 
pofition durch eine Reihe von Bildern hindurchgehn, ohne die innere 
Einheit vermiflen zu lafien. In Lenau’8 Gedicht: der ſchwarze See 
ift es der tiefe, finfl’re Ernft der Weltanfhauung, der, an dad Naturbild 
anfnäpfend, fih dur dad Ganze hindurch bewegt. Auf diefem Rem: 
brandt'ſchen Grunde der Seele fpielen dann wechfelnde Vorftellungen, die 
durch die wechſelnden Borgänge der umgebenden Natur bedingt werben. 
Sn den tiefen fhwarzen See verjenft der Dichter anfangs feine Liebe 
und feine Hoffnungen. Da ſtuͤrzt ſich ein ftürmifches Wetter in die büft’re 
Fluth; das fehnellverzitternde Bild wilder Blibe durchglüht fie, wie 
Erinnerungen aud beglücten Tagen fein verfinftert Herz: 

Sie rufen mir: 0 Thor! Was hat dein Wahn beſchloſſen! 

Die Hoffnung kannſt und ſollſt du in das Grab hier ſtoßen. 

Doch willſt in dieſem See die Liebe du ertraͤnlen, 

So mußt du felber dic) in feine Fluth verjenten. 

Hier ift ein Fortgang der inneren Bewegung bid zur Einſchraͤnkung 
ber früheren Empfindung; doch bleibt dadurch die Grundflimmung unver: 
ändert. Dad Gefühl ded Dichterd, daß die Liebe mit feinem innerften 
Leben untrennbar verwachſen ift, löſt fich, wie aud die Schlußwendung 
zeigt, nicht von jenem tiefdunklen Hintergrunde der Eeele los. 
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Die Entfaltung der lyriſchen Kompoſition iſt nach den Gattungen 
weſentlich verſchieden. Es giebt Lieder, die wie unerſchloſſene Knospen 
find, deren Duft und Reiz gerade in der halbverhüllten, ahnungsvoll 
durchbrechenden Seele, im Mangel der Entfaltung befteht, wogegen 
andere wieder weitreichende Ketten von Vorftellungen und Empfindungen 
bilden. Der Lyriker muß und noch mehr ald der Epifer gleich am An: 
fang in medias res führen; den Mittelpunkt der Empfindung darf 
er nie verlaffen. Wenn Pindar in der erwähnten Ode mit der die 
Dlympier befeligenden Mufif beginnt, jo find wir vollfommen im Mittel: 
punkte des Gedichted, denn dort ift der vollfte, göttliche Afford der Harmo⸗ 
nie, den er feiert. Der Lyriker fann entweder gleich am Anfang bie 
Etimmung ausſprechen, die ihn befeelt, wie Goethe: 

Herz, mein Herz, mas foll es geben ? 
Mas bebränget dich jo jehr? 
Welch' ein reges, neues Leben, 
Ich erkenne dich nicht mehr. 
ober er verfchleiert diefe Stimmung zunächſt in der Schilderung eined 
Naturbildes, das fie fpiegelt, einer Situation, an die er anfnüpft;\dod) 
muß er in Ton und Färbung ded Gemälded bereitd die Färbung ded 
Semüthed durchſchimmern laffen. Die Sehnſucht ded Dichterd malt fi 
trefflich in Lenau's Gedicht: „meine Braut“ in der erſten Strophe: 
An der duftverlornen Grenze 
Jener Berge tanzen hold 
Abendwolken ihre Tänze, 
Leichtgeſchürzt im Strahlengold. 
ebenſo die Unruhe und Spannung ded Gemüthd in Schiller's Erwar⸗ 
tung: Hör’ ich das Pfortchen nicht geben? 
Hat nicht der Riegel gelirrt? 
Nein, es ift des Windes Wehen, 
Der durch diefe Bappeln fchwirrt. 

Ebenſo kann der Anfang in einer Anrede beftehn, welche und den 
bejungenen Gegenftand lebensvoll näher rückt, wie 3. B. Schiller in 
den „Idealen die gold’ne Zeit feined Lebens anruft: 

So willft du ewig von mir fcheiden 
Mit deinen holden Phantafie'n, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit Allem unerbittlich fliehn? 
17* 
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Für alle anfingenden Formen der Lyrik wird ſich diefer Eingang ald 
unentbehrlich erweifen. Auch kann der Anfang bereitd im Keime ben 
ganzen Inhalt des Gedichted enthalten, dad nur in einer Evolution Der 
bereitö ganz enthühten Stimmung befteht, wie Lenau's „nächtige 
Wanderung:“ 

Die Nacht iſt finſter, ſchwul und bang, 
. Der Wind im MWalbe toft; 
Ich wandre fort die Nacht entlang 
Und finde keinen Troft. 
ober Meißner's „Einſamkeit:“ 
Daß ich dein auf ewig bliebe, 
Tiefes, felsumſchlofſ'nes Thal, 
Traurig ſchön wie unf’rer Liebe 
Tiefe hoffnungsvolle Dual. 

Achnlid „Schiller in „den Göttern Griechenlands,‘ wo der Dichter 
in der erften Strophe bereitö den ganzen Inhalt ded Gedichtes angiebt. 
Es iſt indeß nicht empfehlenäwerth, alle Trümpfe der Empfindung am 
Anfang audzufpielen; ihr almähliched Anſchwellen und Durchbrechen 
ift Künftlerifher. Die Entfaltung ded Gedichted bildet nun feine 
Mitte; bier ift der Empfindung und Phantafie der weitefte Spielraum 
gegeben. Cie fann in innig Eoncentrirten Klängen fat unaudgeprägt 
vom Anfang zum Schluſſe hinüberleiten, fie kann von Bild zu Bild, von 
Borftellung zu Vorftellung in fühnen Eprüngen eilen oder ein Gewebe 
von Bildern und Reflerionen auöbreiten, in welchen der rothe durch⸗ 
gehende Faden fihhtbar ift, der Anfang und Schluß verknüpft. Eie kann 
im Refrain immer wieber den Grunbton der Stimmung wiederholen, 
in dem wieberfehrenden Berfe gleihfam äußerlich, plaftifch die innere 
Einheit ded Gedichted andeuten. Solche Wiederholungen finden ſich 
befonder8 im „Volksliede,“ weldyed noch ein äußerlihed Hilfömittel 
braucht, um nicht über den Kreis der Empfindung, den ed befchreiben 
will, hinaudzufliegen. Der Refrain kann in der Wiederholung ber: 
felben Worte beitehn, oder nur diefelbe Figuration ded Verfed und der 
Wortſtellung wiederholen, fonft aber der veränderten Situation durch den 
veränderten Auddrud Rechnung tragen. 

Der Schluß des lyriſchen Gedichte fol nidyt blos ein harmoniſches 
Austönen der Stimmung fein; er ſoll fie nod) einmal prägnant zufammen: 
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faſſen; gleichſam bereichert durch das freie Spiel, durch die Auslaſſungen 
ber Mitte zum Anfange zurückkehren. Diefe dreigliedrige Rhythmik der 
Kompofition wird fi nicht immer wie Sab, Gegenfab und Schlußſatz 
verhalten, der Schluß nicht immer, wie Bilcher will, eine Beruhigung bed 
Gefühls enthalten. Die Prägnanz ded Schluſſes kann zur lyriſchen 
Pointe führen, deren allzufeine Zufpigung in’d Epigrammatiſche hin⸗ 
übergleitet. In der modernen deutichen Poefie ift feit Heine die forcirte 
Schlußpointirung Mode geworben. Ein Dichter, der wie Heine mit 
weichen, elegifhen Klängen beginnt und mit ihrer oft cyniſchen Verſpot⸗ 
tung abbricht, fheint überhaupt die Einheit und Harmonie des Kunft: 
werfed aufzuheben. Doch ift in Heine's meiften Gedichten bie Grund: 
ftimmung eine ſchalkhafte ‘oder. blafirte, die fi) nur anfangs vermummt 
und erſt am Schluß mit Fiherndem Lachen ihre Bermummung abwirft. 
Heine's eigenthümliche Genialität fchafft auch in diefen widerfpruch- 
vollen, kecken, pitanten Liederchen aus dem Ganzen. Daß fich bei feinen 
meiften Nachahmern diefe lyriſche Pointenfucht hoͤchſt unkünftlerifch und 
albern audnimmt, ift nicht feine Schuld. Die Iyrifhe Auddrudd: 
wetfe gebietet über den ganzen dichterifchen Schmuck der Tropen, aber 
fie kann ihn auch verfhmähn und muß ihn verſchmaͤhn, wo ed fid) um 
den innigen foncentrirten Ausdruck der Empfindung handelt. Ueberhaupt 
beftebt der Hauptreiz der Lyrik im Halbverhüllten, im Duft der Stim: 
mung; felbfi wo fie in’d Einzelne malt, muß fie die Berbindungsglieder 
zwifchen den Bildern mehr heraudfühlen, der empfangenden Phantafie 
und Empfindung durd) den Reiz ded Unausgeſprochenen eine Ergän: 
zung übrig lafien. Daher ift jeve Ausdrucksweiſe verfehlt, welche den 
kogifhen Zufammenhang nadt an den Tag legt. Alle Wendungen der 
Sprade, weldhe dad grammatifche oder fontaktifche Gerippe bloßlegen, 
möflen vermieden werden. Die Lyrik kann fich nicht zu Eunftoollen 
Perioden audbreiten; fie liebt die kurzen Sätze, die naturwüchfigen Ver: 
bindungen, dad Alyndeton und Polyfondeton, die träumerifchen Lafonid- 
men des Ausdrucks; fie drängt immer hinweg zum Subjekt und Prädifat 
und ihren ſchmuͤckenden Beiwoͤrtern, um raſch ein fefted Bild zu gewinnen. 
Bor Allem find ihr audgeführte Relativfäbe, Sabverbindungen, in denen 
dad Zeitverhältniß fi durd ein „ald, nachdem“ ald Neben oder 
Zwifchenfaß weitjhweifig ausdrückt, oder jener abhängige, von „daß, 
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damit” un. f. w. regierte Schweif von Süßen ein Gräuel. Dage: 
gen wählt fie mit Borliebe Die Apoftrophe, die Audrufung, die Frage und 
alle fiyliftifchen Verfürgungen. Freilich fann man auch hierin zu weit 
gehn; die Inverfionen, Stylverrenkungen, die feltfam gebildeten dicht⸗ 
gehänften Wortkompoſita 3. B. in den antififirenden „Open“ find nur 
eine Art grammatifhen und fontaktifchen Schwulſtes, der den erha⸗ 
benen Auddrud, dem er erreichen will, vollfommen verfehlt. Schon and 
Rückſicht auf diefe gedrängte Eyntar der Lyrik kann die epifche Ver: 
gleihung, welde in ihrer Ausführung ein weitverzweigted Sapfyftem 
erfordert, hier nicht Plab finden. Dagegen ift ver Metapher mit allen 
ihren Unterarten der weiteſte Spielraum gegeben. Die Magie des 
Igrifchen Styls beruht auf der Metapher. Natürlich darf fie nicht locker 
angeheftet werden, nicht neben der Empfindung berleudyten; fie muß mit 
ihr verfchmelzen, ihr ſchlagendſter Ausdruck fein; fie verwebt erfi Bild 
und Stinnmung in Eind. Die Naturanichauung in Lenau’d „Mond: 
licht‘ wird erft dann befeelt, ald der Dichter fein Mädchen das füße 
Mondlicht feiner Nächte nennt und allen Zauber der Natur metaphorifch 
auf feine Liebe überträgt. Wenn Hermann Linggim „Mondauf: 
gang” den Mondſchein „ein ſchlafendes Sonnenlicht‘ nennt, fo ergießt 
diefe eine Metapher über die ganze weltgefhichtliche Elegie den träume: 
rifchen Reiz der Stimmung. In den gedantenvollen Gattungen ber Lyrik 
wählt ihre Bedeutung, da bier nur die kühne, fchlagende Metapher dem 
Auddrude eine Kraft giebt, welche ihn über das Gebiet der Profa erhebt. 
Dagegen ift fieim „Lied entbehrlich, da ber Zauber des Liedes auch 
ſchon durd) den Klang der Sprache, durch den eigenthämlichen Duft, ver 
über finnig gewählten Worten ſchwebt, heroorgerufen werden kann. An die 
Metapher anftreifende Ausdrücke bringen bier die genüigende Wirkung her- 
vor z. B. die ffimmungdvollen Berba in Goethe's Lied „an den Mond: 

Fülleft wieder Buſch und Thal 

Still mit Nebelglanz, 

Ldfeit endlich auch einmal 
- Meine Seele ganz. 
bie Himmungdvollen Adjectiva in vielen Heine'ſchen Gedichten, 3. B.: 


Ich fand in bunleln Träumen, 
Und ftarrte ihr Bildniß an, 
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Und das geliebte Antlig 
Heimlich zu leben begann. 
Auch kann der Lyriker ein Bild allegorifch audfpinnen und den Ber: 
gleihungdpunft unandgefprochen nur durch die Stimmung auddräden. 
Meifterhaft ift in diefer Weiſe Heine's kleine Elegie vom „Fichtenbaum 
und der Palıne,” ein Igrifcher Rebus! Weiter auögeführt hat diefer 
Dichter dad Bild ded Sarged, in weldem er feine alten Lieder und 
Träume begraben will, und der fo ſchwer wird burd feinen Schmerz 
und feine Liebe. Gottfried Kinkel perfonificirt „Die Windöbraut,“ 
Geibel „ven Dampf‘ — beide Allegorieen find jogar weit auögejponnen, 
aber eö find lebensvolle, bewegte Bilder, nicht nüchterne Geftalten mit 
hölzernen Attributen. Für die fhwunghaftere Gattung ber Lyrik wird 
die Hyperbel in ihre vollen Rechte treten, natürlich ohne in dad 
geſchmacklos Schwülftige überzugehen. Im Allgemeinen trägt der lyriſche 
Styl dad Gepräge der beflimmten dichteriichen Gigenthünlichkeit. Jeder 
Poet von Gottes Gnaden bringt feinen Styl mit auf die Welt — und 
an dieſem Styl erkennt man ihn mit berfelben Leichtigkeit im kleinſten 
Fragment, mit welcher ein Cuvier aus einzelnen Knochen bad ganze 
Gerippe eined vorſündfluthlichen Thieres erkennt. Dieſe „Blume“ ded 
individuellen Styles entzieht ſich der Analyſe. An der „Blume“ erkennt 
man den Wein; aber ſie ſelbſt iſt unbeſtimmbar. Bei jeder Zergliederung 
würde ſich der Goethe'ſche Spruch bewähren: | 
Behalten die Theile in ihrer Hand, 
Fehlt leiver!. nur das geiftige Band, 

Goethe'd Lyrik ift „klarer echter Rheinwein in gefchliffener Flaſche,“ 
fredenzt in den grünlichen Römern; Schiller’d Lyrik feuriger, ſchwerer 
Burgunder in reihen Pokalen; die Lenau’d beißblütiger Tokaier, die 
Herwegh's mouflirender Champagner. Platen’d Lyrik erinnert an den 
Falerner des Horaz und die Heine’d an den Chier ded Anafreon. In 
der That, wer fühlte nicht den weichen, milden, wohligen Klang ber 
Spetheihen Lieder, den fortwährend durch die Schleuffen der Antithefe 
braufenden Gedankenſtrom Schiller's, Lenau's in düſtern Bildern ſchwel⸗ 
gende Gluth, Herwegh's ſprudelnde, Bahn brechende Rhythmen, Platen's 
kunſtvolle Gemeſſenheit, Heine's ſchalkhaft ſchäälernden Ton aus jedem 
einzelnen Verſe dieſer Dichter heraus? Der Styl des echten Lyrikers iſt 
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einzig und, weil er einzig iſt, unerklaͤrbar. Hier beginnt dad Irratio⸗ 
nale, dad fi) in feine Formel bringen läßt — dad Geheimniß Des 
Genius. | 

Da die Lyrik dad Audtönen der Empfindung ift: fo braucht fie Die 
ganze Muſik der Sprache, ihre Melodie, den Rhythmus und ihre Har⸗ 
monie, den Reim. Trochäiſche, jambiſche, daktyliſche, anapäftifche 
Versmaaße, von unendlidher Verichiedenheit durch die Zahl der Füße, 
durch die Anordnung längerer und fürzerer DVerdzeilen ftehn ihr zu 
Gebote; fie eignet ſich die antifen Strophen, die orientaliihen Gafelen 
und Kaffiden an. Die Kunft ded Lyrikers befteht in der paflenden Wahl 
ded Metrumd — eine Wahl, die in den meiften Fällen Sache der 
Snfpiration if. Der Lyriker muß den Geift jeded Metrumd kennen — 
hierin wird dad Talent jhon vom Inftinkt geleitet. Ed wird Feine 
leidenfchaftlihe steeple-chase auf einem fchwerfälligen Alerandriner 
veranftalten oder auf einem adonifchen Pony; ed wird feinen muntern 
Spazierritt auf einem harttrabigen, feierlichen Trimeter machen; ed wird 
feinen heroifchen Buccephalus, feine Nibelungenftrophe, in die elegifche 
Schwemme reiten! Die deutfche Lyrik gebietet über den größten NReich- 
thum an metrijhen Formen; aber da ihr troß defien die metrifche 
Plaſtik fehlt, fo verlangt fie ben Heim als nothwendige Ergänzung. 
Wir ftellen diefe Behauptung unbedingt bin als eine Einficht der Neuzeit, 
bie fi) von den einfeitigen Haffifhen Studien und Traditionen emancipirt 
bat. Als einzige Ausnahme für die Lyrik würden wir dad elenifche 
Diftichon gelten laſſen. Alle die kunftvollen Reimformen und Strophen: 
bildungen, Sonett, Seftine, Kanzone können in der Lyrik ver- 
werthet werden. Die Stanze ſchwebt in der Mitte zwifchen Lyrik und 
Epik; die Terzine hat einen entfchieden epifchen Charakter. 

Nachdem wir fo bad Gewebe ded Iyrifhen Kunftwerfed ausge— 
breitet und in Stoff und Form unterfucht, wollen wir nod) einen Blick 
auf ven Igrifhen Dichter werfen, deflen Seele ed aus ihren eigenten 
Fäden fpinnt. Die Lyrik ift Die Seele aller Poeſie, dad Auge der Dich- 
tung; denn bie Begeifterung, die in der epifchen und bramatifchen Poeſie 
durch mancherlei Kanäle geleitet wird, quillt in der Lyrik friih und 
unmittelbar hervor. &in epiſcher oder dramatiſcher Dichter ohne eine 
lyriſche Ader wird ftetd an einer bevenklihen Nüchternheit leiden. 
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Dante bat feine vita nuova gedichtet, und wie lyriſch find Shakedpeare 
und Schiller! Dagegen kann ed einem fehr begabten Lyriker nicht gelin- 
gen, der epifchen Plaftif Herr zu werden oder den firaffen Bogen ber 
dramatiſchen Form zu fpannen — man denke 3. B. an Byron, 
Uhland, Rüdert. Die Begabung des Lyrikers beſteht nun in ber 
Lebendigkeit der phantafievollen Anſchauung, ber Innigfeit und Wärme 
ded Gefühles und dem Sinn für die Melodie der Spradye, vor Allem 
aber in der Begeifterung, welche diefe drei Momente in Eind ſetzt. Die 
Lebendigkeit der Phantafie erfaßt jeden Stoff fogleid) von Der Seite, wo 
er ein lebensvolles Bild gewährt; die Innigkeit des Gefühles verfept ihn 
fogleich auf den Boden der Stimmung, deren innered Erzittern ſich in 
der rhythmiſchen Melodie der Eprache fpiegelt. Se weniger der Stoff felbft 
im Kreiſe ded alltäglichen Empfindens Tiegt, deſto größer ift Die Energie 
des Lyrikers, der ihn zu beberrfchen, in das Fleifch und Blut der eigenen 
Stimmung zu verwandeln weiß. Es iſt Dies ein chemifcher Proceß, der 
durch dad elektrifche Fluidum der Begeifterung blibartig vollzogen wird. 
Darunt find nicht Diejenigen Lyriker, weldye Freud’ und Leid bed eigenen 
Herzend, die Intereſſen eined befchräntten Lebenätreifed audfingen, bie 
Begabteften, fondern die, welche die Angelegenheiten der Menfchheit fo 
zu ihren eigenen gemacht haben, daß bei ihrer begeifterten Feier das 
eigene Gemäth in feinen Tiefen ertönt. Der Flug hoher Igrifcher Bega⸗ 
bungen geht weit über den Dichterwald hinaus, in welhem „ed von 
allen Zweigen tönt.” Dad Audfingen der eigenen trivialen Stimmung 
ift dad gute Recht eined Seven, dad man ihm nicht verleiden foll, wenn 
ed nur nicht Anfpruch auf künftlerifhe Geltung macht. Gerade in der 
Lyrik ift bei den ausgeprägten Formen einer Sprache, „bie für und dich: 
tet und denkt,“ die Grenze zwifchen Talent und Dilettantidmud fdywer 
zu ziehn. Eine Kritik, weldye mit abftrakten Maapfläben an die Gedichte 
geht, wird hierin meiftens fehlgreifen; nur die freie Empfindung für 
„Duft“ und „Blume“ der Poefie kann hier dad Richtige treffen. Das 
Zalent hat ein unbeſchreibliches „Arom,“ das auch dem glatteften und 
forrefteften Dilettantismus fehlt. Dad Talent kann große Fehler machen, 
der Dilettantiömud fehlerfreie Werke erzeugen — und doch iſt die Kluft 
zwoifchen beiden unüberfteiglih. Es giebt dilettantifche Richtungen, welche 
im Gefühl ihrer Ohnmacht von einem wahren Hafle gegen dad Talent 


ı 





2686 Die Lyrik. 


befeelt find — und ed find bie traurigften Epochen der Literatur, wo eö 
ihnen gelingt, einen tonangebenden Einfluß zu gewinnen. Auch unfere 
Epoche ift von jener „akademiſchen“ Lyrik nicht verſchont geblieben, 
welche ihre Studienmappe gern für einNationalmufeum audgeben möchte. 

Die Gefahr Igrifcher Begabungen ift nicht gering. Indem fie Die 
hoͤchſten Formen und Aufgaben nicht nur zu ihren eigenen machen, fondern 
fie mit der ganzen Gluth der Empfindung durchdringen, indem fie fih fort⸗ 
während auf den hochgehenden Wogen des Seelenlebend ſchaukeln, fönnen 
fie leicht Die Harmonie der Seele und des Geiſtes verlieren. Nur Bent: 
gen war ed vergdnnt, wie Goethe, alle Saiten der Lyra bis in dad fpa- 
tefte Alter zu ungetrübtem Vollklang zu flimmen, die Welt der Seele 
ebenfo zu beherrichen, wie die Welt der Erſcheinungen, die eigene Stimmung 
zu belaufchen und fie in dad harmoniſche Gebiet ded Schönen zu trans⸗ 
poniren. Wie anderd ſchon Schiller’d unruhige, fieberhafte Kyrif, feine 
oft krankhaft nach Idealen ringende Seele; wie anders Byron’d leiden: 
ſchaftlicher, ffeptifcher Dichtergenius! Bei Hoelderlin und Lenau zerriß 
dad Band vollftändig, weldhed den „‚Ichönen Wahnſinn“ ded Dichters 
von dem wirklichen trennt! Die gefteigerte Stimmung des Poeten, Die 
von Bild zu Bild ſchweift, unterfcheidet fi nur dadurch von derielben 
unftäten Thätigkeit des Wahnfinned, daß dort dad Selbftbewußtfein als 
die bindende und loͤſende Macht den Ergüfien ver Phantaſie die innere Ein⸗ 
beit giebt, während bier der Taumel der VBorftellungen, wie an fein Sub= 
jet mehr gebunden, ohne Anfang und Ende fortgeht. Man leſe die 
Gedichte, die Hölderlin in feinem Wahnfinn geichrieben — man erfennt 
noch immer darin feine von den Bildern Hellad trunfene Seele, aber die 
Seele hat die Macht über die Vorftellungen verloren, die, ihrer eigenen 
Gewalt überlafien, chaotiſch durcheinanderſtürmen. Trotz der außer⸗ 
ordentlichen Reizbarkeit des dichteriſchen Gemüthed, trotz feiner gewal⸗ 
tigen Erregungen und feiner fortwährenden Verſenkung in bie Tiefen bed 
Lebens kann man ed nur ald eine Berirrung der Neuzeit binftellen, wenn 
feibft begabte Dichter „dad Mal der Dichtung ald ein Kaindzeichen“ 
erklärten, flatt die Gabe des harmoniſchen Gefanged nad) Gebühr zu 
feiern. Den Alten galt der Dichter ald Prophet — und in der That 
befindet fi) das dichterifche Gemüth recht im Mittelpunkt des Denkens 
und Empfindend, und das ift die delphiſche Stätte, von wo and das 
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Orakel für alles Geſchehen ertönen kann. Nicht nur bie Propheten des 
alten Teftamented waren großartige Dichter, vor deren energifhem Tief: 
blick der Schleier der Zufunft zerriß, weil die innere Nothwendigkeit der 
geſchichtlichen Entwicdelung in ihrer Seele lebendig war; auch in jüngiter 
Zeit bat die politifhe Lyrif unleugbare vifionaire Anwandlungen gehabt. 
Im Heute fpiegelt fi immer dad Morgen, wenn eine große Seele es in 
feiner ganzen Tiefe erfaßt. 

Was nun die Art und Weife des Inrifchen Schaffens betrifft, fo iſt es 
feineöweged erforderlid), ja nur wünſchenswerth, daß der Lyriker im 
unmittelbaren Drang und Sturm der Empfindung dichte. Es ift mit 
Hecht behauptet worden, daß die Hand, die vom Fieber zittre, ed nicht 
ſchildern könne. Der Affekt hat eine ungeläuterte Natürlichkeit, die ihrer 
eigenen Echwere folgt. Die Leidenſchaft muß erft durch dad Sieb 
geſchuͤttelt werden, eh’ fie poetifch verwendet werden kann. Alled Dichten 
feßt eine geiftige Reproduktion vorand. Unähnlid dem phyfikalifchen 
Geſetz, nad) weldyem mehrfache Spiegelung dad Bild verrüdt, find die 
Epiegelungen der Empfindung für die Klarheit und Harmonie des dich: 
teriſchen Bilded vortheilhaft. Der Dichter muß immer die Empfindung 
in die Borftellung umſetzen. Es genügt für ihn, eine Stimmung einmal 
durchempfunden zu haben — um fie, vieleicht nach langer Zeit, dichterifch 
wiederzugeben. Die Erinnerung hat etwas von jener Idealität, welche 
aller Kımft eigen ill. Ja, ed giebt Stimmungen und Empfindungen, 
deren trüber Moft ſich erſt nach Jahren in den edlen Wein der Dichtung 
verwandeln fann. Solche unaudgegohrenen Seelenzuftände glei) dich: 
tertfch zu verpichen und zu verichicken, kann der Firma verberblich werden. 
Aehnlich verhält ed fi) mit dem eigenen Erlebniß, das oft erfi nad 
jahrelangem Berlaufe für den Dichter einen Schimmer ber Verklärung 
gewinnt. Dann aber hat dad Thatfächliche längft feine Beſtimmtheit 
eingebüßt; was Damals wirklich oder nur möglich, wad Anßerer Borgang 
oder Vorgang in der Seele des Dichterd war, ift fir diefen felbft gleich: 
gültig geworden, ba er fi nur in die Stimmung jener Zeit zurückverfekt 
und aud ihrem dunfeln Schacht feine Juwelen gräbt. Ueberhaupt duldet 
die Lyrik Feine Profa der Thatfahen! Selbſt wo fie die nächfte Gegen: 
wart erfaßt, verwandelt fi) Alled unter ihren Händen; fie refpektirt Fein 
Signalement, feine befondern Kennzeichen ber Perfonen und Dinge. 
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Schon hieraus geht hervor, wie müßig viele mit dem größten Aufwande 
von Gelehrſamkeit geführte Unterfuchungen über diefen oder jenen Lebens: 
umftand, diefe oder jene Geliebte eined Lyriferd, die Sulpicia ded Tibull 
und die Lili Goethe'd find. Wie bei dem Maler, ift ed auch bei Dem 
Dichter gleichgültig, woher er feine Studienköpfe nimmt! Dad Erlebnip 
gewinnt unter feinen Händen eine andere Geftalt; ed handelt ſich nicht 
um die äußere, nur um die innere Treue. Nicht der Gegenftanp, 
fondern wie er mir in dDiefer Stimmung erſchien — das iſt in Der 
Lyrik dad Wefentlihe. Goethe fagt irgendwo, jeded echte Gedicht fei ein 
Belegenheitögedidt; dad kann nur heißen, es ift immer aud einer 
beftimmten Cituation oder Stimmung hervorgegangen; aud einem 
Außern oder innern Anlaß. Dad Erlebniß kann aber längft vergangen 
fein und nur zufällig in der Seele erweckt werden. Wie verhält ed ſich 
aber mit dem Gelegenheitögedichte in der engeren Bedeutung ded Wor: 
te8? Hier hilft und ein anderer Spruch Goethe’d: „Seid ihr Poeten, fo 
toınmanbirt die Poeſie!“ Es gehört ein außerordentlich reiched und viel- 
feitiged Gemüth dazu, um jeden ganz von außen gegebenen Stoff in 
einen Aether ver Stimmung zu erheben, wo er Dichterifche Flügel gewinnt. 
Immer wird ed dabei auf die Verwandtſchaft ded Stoffed mit der 
Gemuͤthslage und Weltanfchauung ded Dichterd ankommen. Man führt 
oft Pindar's Cpinikien ald großartige Gelegenheitdgedichte an — doch 
hatte diefer Stoff auch feine nationale Seite, weldhe in der Stimmung 
eined bellenifchen Dichter ftetd eine entgegenfommende Begeifterung 
fand. Sedenfalld bleibt Pindar's Verfahren, der ven einzelnen Zal und 
die Zufälligfeit feiner Daten alöbald in den großartigen Fugen feiner 
gedantenreihen Hymnik verfchwinden lieb, für alle Gelegenheitöpoefie 
muſtergültig. Daß indeß auch großen Geiftern dad Kommandowort 
tiber die Poefie nicht immer zu Gebote fteht, beweilt wohl Goethe's hof: 
feftliche Gelegenheitslyrik, deren ſtrohernes Alfegorifiren meiftend uner: 
träglic) ift. Die Außerliche Nöthigung oder Beftellung wird ber Poefie 
immer nur eine Anregung von fehr zweifelhaften Werthe bieten. St 
indeß der Lyrifer einmal angeregt, fo wird er dem Strom der Empfin- 
dungen mit Begeifterung, doch zugleich mit Befonnenheit folgen. Die 
änßerliche Methode des Schaffens wird nur eine individuelle bleiben. 
Doch fhheint und die Art und Meife des Tibull fehr empfehlendwerth, 
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wie ſie Gruppe aus dem nicht durchgearbeiteten Buche Nemeſis zu ent⸗ 
ziffern bemüht iſt. Er folgt zuerſt der Begeiſterung und wirft die Haupt⸗ 
partieen mit gleicher Wärme in einem Guſſe bin. Die Verbindungs- 
glieder dagegen, die Uebergänge, die leiferen Echattirungen, Die größere 
Zeile des Ganzen fiberläßt er einer zweiten Arbeit, welche mit Befonnen: 
beit und fünftlerijcher Meberlegung den Entwurf ausführt. Kleinere 
Iprifche Gedichte mögen in einem Guſſe gelingen; größere bedürfen 
ebenfo ded ununterbrochenen Schwunged im Ganzen, wie der nachhelfen⸗ 
den Ausfüllung und Audfeilung im Einzelnen. 

Jeder Dichter, auch der Igrifche, ift der Eohn feiner Zeit; er fteht auf 
ihrem Kulturſtandpunkte, er wird fid) von ihrer Empfindungdweife nicht 
freimahen können. Gin bedeutended Talent mag wohl felbft auf die 
Schattirungen der Empfindung beflimmend einwirken; aber der Grund 
und Boden der Weltanfhauung ift ihm dod) immer dur dad Jahr: 
hundert gegeben. Man kann dem konfervativften aller Denter, Herbart, 
gewiß nicht darin beiftimmen, daß Nichtd oder wenig Neued unter der 
Some geſchehe, und daß im Alten, Gleihförmigen dad Weſen ber 
Menſchheit und die Mitgabe der Gottheit zu fuchen feien, denn das 
Neue liegt nicht in den Dingen an ſich, fondern in der Auffaffungsweife, 
und hier quillt eine unerſchoͤpfliche Fülle geiftigen Lebend der Einzelnen, 
der Völker und Zeiten; hier beginnt erft die Weltgefchichte, deren tiefered 
Berftändniß jener nüchternen Einſicht verfchlofien ift; bier beginnt erft die 
Poeſie und ihr glängender Reichthum. Jede Zeit, jeded Volk, jeder Ein: 
zelne hat die Arom einer unfagbaren Eigenheit; mit jedem Einzelnen 
wird eine neue Welt geboren! Wie kleinlich und falſch wäre die Behaup⸗ 
tung ded Anatomen, der aus der Gleichheit ded Skeletts auf die Gleich: 
beit der Menſchen fchlöffe! Und ebenſo unfrudhtbar für jebed Gebiet; 
befonderd für dad der Poefie, tft eine Weltanfchauung, die nur dad Alte 
und Gleichfoͤrmige im Auge behält! Die Poeſie ift feine Domaine ded 
Goethe’ihen „Palaeophron,” fondern fie gehört der jugendlichen „Neo: 
terpe.” Obgleich man glauben follte, daß, troß der wechfelnden geiſt i⸗ 
gen Strömungen und Entwidelungen, die Magnetnadel der Empfin: 
dung in allen Jahrhunderten nady benfelben unwandelbaren Polen 
vibriren müfle: fo fteht die Poeſie der Empfindung, die Lyrik, doch in 
einem beftimmten und deshalb wechlelnden Verhältnig zur Kultur und 
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zum Bewußtfein der Zeit. Tibull empfand anders, ald Walther 
von der Vogelweide, und diefer anderd, ald Schiller und Goethe. 
Dies leugnen wollen heißt die Empfindung auf ihre robeften Aeußerungen 
beichränten. Der Lyriker foll auf der Höhe feiner Zeit ſtehn — erfi dann 
wird feine Lyrik einen wahrhaft großartigen und bedeutenden Charakter 
annehmen, feine Empfindung einen allfeitigen Anflang bei den Zeit: 
genofien und bei der Nachwelt finden. Diele Wahrheit, die durch alle 
großen Mufter beftätigt wird, findet eine eifrige Gegnerihaft und wird 
ebenfo oft angegriffen, wie nicht beachtet. Daher diefe Mafle Unkraut, 
bie der Teufel des Dilettantidinud unter den poetifchen Weizen fit! Es 
mag jeden unbenommen bleiben, den Horaz und Properz, den Dante 
und Bali und Motenebbi in Geiſt und Formen nachzudichten — Diefe 
Erercitien haben gewiß ihren formellen Werth; nur mögen fie nicht mit 
der Prätenfion auftreten, lyriſche Diufter ded 19. Sahrhundertd zu fein! 
Es if fegenbringend für den Poeten, die großen Vorbilder aller Zeiten 
zu ſtudiren, aber traurig, wenn ihm von den Trauben ihred Feuerweins 
nur die Kerne im Halfe fteden bleiben oder fein Chylus und Chymus zu 
ſchwach find, um ſich volllommen ven Göttertranf anzueignen, der nur 
ald dilettantifched Bomitiv wieder zum Borfchein kommt. Darum 
ftellen wir die Lyrik des nennzehnten Jahrhunderts body über die Lyrik 
des adytzehnten, weil fie fid) in ihren Hauptvertretern ganz auf den Boden 
der Gegenwart ftellt und all’ dad mythologiſche Beiwerk abgeftreift hat, 
dad dem Fluge ded Scillerrichen und Goethe'ſchen Genius noch als 
unverdauter Weberreft Haffifher Studien anhaftete. Wohl hat Uhland 
oft Töne angefchlagen, die allzu minniglich und ritterlid) für die Gegen⸗ 
wart Elingen und feine Bilder hin und wieder mit meerblauer Roman: 
tif gemalt; wohl hat Rüdert fi in dad Formenneb des Driented bis 
zur Unkenntlichkeit feiner eigenen bichterifchen Chryſalide eingefponnen; 
wohl bat ihr Vorbild zahlreiche germaniftif—he und orientaliſche Nachdich⸗ 
tungen hervorgerufen — aber die Heroen der modernen Lyrik, Heine, 
Lenau, Grün, Freiligratb, Seibel, Dingelftedt und ihre Nach— 
treter haben in ihren Gedichten den Geift der Gegenwart, ihre vergäng: 
lichten Stunmungen, aber aud ihre erhabeniten Anwandlungen ver: 
ewigt. Selb Platen bat in oft gefünftelten Formen ftetd Stoffe der 
Zeit gefeiert — und fo ungenießbar feine antikifirenden Odenftropben fein 
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mögen, fo ift ihr Snhalt doc) kein frembartiger und geſuchter, ſondern ed 
find meiftend hervorragende Zeitgenofien, deren Bild er in diefen antifen 
Rahmen fpannt. Wir brauchen blod an Byron und Shelley, an 
Beranger und Bictor Hugo, an Puſchkin und Midiewiß zu 
erinnern, um zu zeigen, daß der richtige Inſtinkt die Dichter der andern 
Nationen auf die Bahn der modernen Lyrik geleitet. Wir verbinden 
mit dem Begriffe bed Modernen durchaus keine jungdeutihe, an dad 
Modiſche anftreifende Nebenbedeutung, fondern wir verfiehn unter 
moderner Lyrik nur eine folde, die aud dem Bewußtiein, aud den 
Intereſſen, aud dem Gefühl der Gegenwart heraus und gerade deshalb 
für die Zukunft dichtet, eine Lyrik, die für unfere Zeit ganz diefelbe Bedeu: 
tung bat, wie die antife für dad Altertbum, wie der Troubadour: und 
Minnegefang für dad Mittelalter. Der Vorwurf der Tendenz kann 
nur ſolche lyriſche Gedichte treffen, in denen ein Außerlicher Zwed nackt, 
ohne künftlerifhe Verhüllung, zu Tage liegt. Ein Dichter, der ſich im 
Leben ber Gegenwart umgefehn, ihre bewegenden Ideen und materiellen 
Mächte kennen gelernt: der wird jein urfprüngliched Talent frifch in den 
Strom der Zeit untertauchen, in ihrem Geifte, mit ihr, durch fie und für 
fie dichten. Denn ber dichterifche Funke entzündet ſich vorzugsweiſe an 
den Berührungen des Lebens — das individuelle Leben aber ift in dad 
große Netz der Kultur unlddlich eingefangen. Der Dilettantiömud, der 
Died leugnet, geräth auch noch auf andere Abwege. Er verläßt den 
Standpunkt der Bildung, den er einnimmt, um, wie er fagt, zum Volk 
berabzufteigen; er dichtet in ‚‚volföthümlicher Weiſe“ mit Nachahmung 
aller unartifulirten Naturlaute; er trällert Volkslieder heraud, Die nur 
ald Improvifationen ded Volksgeiſted einen kulturgefchichtlichen Werth 
baden. Dies „Volk“ ift meiltend eine Abftraktion der Studirftuben; ber 
Dichter kennt kein andered „Vol ald die Nation. Nicht Arnim und 
Brentano, fonden Schiller und Körner find echte Volköpichter der 
Deutichen. 
Eintheilung der Kyrik. 

Wenn wir die Lyrik in ihre einzelnen Gattungen verfolgen wollen: fo 
bietet fich und folgende Eintheilung dar, Die wir aus dem Verhalten des 
bichtenden Subjefted zu feinem Objekte herleiten. Entweder bleibt ber 
Dichter ganz auf Dem Boden der Empfindung ftehn, in deren foncentrirte 
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Tiefe dad Objekt gleihfam nur wie ein Schatten in einen Brunnen fällt 
— die eigentliche Lyrif der Empfindung, dad Lied; oder ein äußeres 
Objekt regt durch feine Bedeutung die Empfindung ded Dichterd zu 
eine binreißenden Schwunge an, der in freier und Eühner Entfaltung 
bed erhabenen Gegenſtandes Herr zu werden, ihn künftlerifch zu bewäl: 
tigen ftrebt — die Lyrik der Begeifterung, die Ode; oder der Dichter 
geht zwifhen dem -Gegenflande und feinen Empfindungen, zwijchen 
Beichreibung und Betrachtung hin und ber — die Lyrik der Reflerion, 
die Elegie. Alle Unterarten fügen ſich ungezwungen der einen ober 
andern diefer Gattungen ein. 


— — — 


Zweiter Abſchnitl. 
Die Lyrik der Empfindung: das Lied. 


Das Lied iſt der dichteriſche Erguß der Empfindung, die ganz in ihren 
eigenen Tiefen verweilt, der Stimmung, die bei ſich ſelbſt bleibt, in ein: 
facher, leichter und doch prägnanter Form. Seit den erſten Nouwi des 
Zerpander hat ed die muſikaliſche Begleitung geliebt, weldhe dad Aus: 
tönen der Stimmung verflärf. Das Kied fol gefungen werden 
tönnen. Ein Bündniß zwifchen Dichtkunſt und Muſik ift aber nur dann 
möglid), wenn die erftere nicht ihre ganze Fülle entfaltet, fondern fi nur 
mit dem träumerifchen Auffnoöpen der Stimmung begnügt, jenem innern 
Bibriren, dad fi) im Wogen der Tonwelt fortfeßen fann. Nicht ſchwer⸗ 
wuchtige Worte fünnen fih auf den Wellen der Töne fchaufeln; nicht 
ſcharfbeſtimmte Bilder in diefem unbeftimmten Clement zur Geltung 
kommen. Dad Lied gleicht der Pflanze, welche nur Luft und Wafler: 
wurzeln bat und in feine Berührung mit der laftenden Scholle kommt. 
Leicht und friſch muß ed aus der Seele fließen oder ſich halbverſchaͤmt in 
ihren Tiefen verbergen — dann kann fid) der Geſang mit. ihm ver: 
ihwiftern, ber ihm eine tiefere Innigkeit verleiht. Dad Lied ift die 
Ihüchternkte Blüthe der Lyrik, die ſich nod am Spalier der Töne in Die 
Höhe rankt; ed ift ihre Arımfle Form, deren Ueberſchaͤtzung felbit große 
Aefthetifer zu Ungerechtigfeiten gegen die reicheren und höheren Gattungen 
ber Lyrik verleitet hat. Goethe ift ein größerer Liederdichter ald Schiller; 
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aber ihn deshalb mit Bifcher*) überhaupt einen größeren Lyriker zu 
nennen, dad zeugt doch von einer bedenklichen Einfeitigfeit, deren Kons 
fequenz ed wäre, Anafreon ald „Lyriker“ über Pindar, Catull über 
Horaz und Ovid, und Burnd Über Byron zu feben. Wie viel 
richtiger ift Die Auffaflung Hegel’8, welcher dem Liede ohne Ueberſchaͤtzung 
feine gebührende Stelle einräumt”*). 

Der Grundton der Stimmung läßt im Liede Feine Fühnen Aus: 
weichungen zu; er verlangt einen harmonifchen, vollen Akkord. Die 
Empfindung wird mit aller Wärme und Innigkeit feftgehalten und Elar, 
aber ohne Schärfe andgefprodhen. Wir wollen im Liede auf den Grund 
der Eeele fehn; aber ein durchſichtiger Schleier muß noch darüber fchwe- 
ben. Dad erft giebt dem Liede feinen eigenthümlichen Duft, feinen 
träumerifchen Reiz. Das Ahnungsvolle, halb Ausgeſprochene gehört zu 
feinem Weſen. Jede ſcharfe Beftimmtheit, alled Edige und Kantige der 
realen Welt würde diefen duftigen Schleier zerreißen. Wohl kann ein 
äußerer Gegenftand die Empfindung anregen; aber diefe Anregung ent: 
bindet nur ihre eigenfte Kraft; dad Objekt verfhwindet in den Schwin: 
gungen ded Subjeltd. Die Bilder im Liebe gleichen den Chladnifchen 
Klangfiguren, fie haben feinen eigenen Werth, fie verkünden nur Die Macht 
der Töne und ihre Verfchievenheit, die Vibrationen der Seele. Die 
Empfindung, die von Bild zu Bild fchweifte, würde fich zerfplittern — 
das Lied bedarf einer koncentrirten Einheit. Die Kunft ded Liederdichterd 
befteht darin, und mit dem geringften Aufwande fünftlerifcher Mittel 
gleich in feine Stimmung zu verfeben. 

Fülleft wieder Buſch und Thal 

Still mit Nebelglanz, 

Bdfeft endlich auch einmal 

Meine Seele ganz. — 
Das find meifterhafte lyriſche Abbreviaturen, die unfere Seele unmittel- 
bar gefangen nehmen. 

Der Inhalt ded Liedes ift fehr reih und mannichfaltig. Sehr 
ſchoͤn bat Hegel die Lieberbichtung eine fich fletö erneuende „Blumen 


— — — 


— 


”) Aefthetit Bo. 3 p. 1352. 


"*) Aeſthetik Bo. 3, ©. 460 u. folg. und S. 141, 
Bottfchall, Poetit. 18 
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fur” genannt. In der That ift in fangedluftigen Zeiten ihr Auftreten 
ein maſſenhaftes — wir erinnern nur an die Zeit der Troubadourd und 
Zrouveredö, der Minne: und Meifterfänger. Bon der Liederdichtung 
gelten die Uhland’fchen Berfe: 

Einge, wem Gefang gegeben 

In dem deutfchen Dichterwald ! 

Das ift Freude, das ift Leben, 

Menn’s von allen Zweigen fallt. 

Nicht an wenig ftolze Namen 

Fit die Liederfunft gebannt — 

Ausgeftreuet ift der Samen 

Ueber alle3 deutfche Land. 


In der That kann aud) der naturwüchfigen Empfindung des Volkes, 
wie dein gebildeten Dilettantismus der Ausdruck der Stimmung in 
einem kurzathmigen Xiede fo trefflic) gelingen, daß dem echten Dichter- 
talente der Preis ftreitig gemacht wird. Auch hierin finden wir wieder 
einen Beweis dafür, daß man die Lieberdichtung nicht überjhägen darf. 
Wir haben ed z. B. an Niklad Beder’d „Rheinlied“ geſehn, daß in 
diefer Dichterifchen Atomiſtik auch denen biöweilen ein Wurf glüdt, denen 
die Pforten der Poefie fonft verfchloffen find. Weber die meiften Menſchen 
kommt eine Epoche der Poefie, wo das eigene Leben gleich einer ih nur 
einmal erſchließenden Blume aufblüht. Die Empfindung kryftallifirt ich 
zum Gedichte und zwar zum Liebe, weil dad die einfachfte und 
leichtefte Form iſt. Solche Liederchen fpielen zahllos wie die Müden im 
Sonnenfhein. Wie jede Perfönlichkeit die Welt anderd abfpiegelt, wie 
jeder Menſch feinen eigenen Styl und feine eigene Handſchrift bat: fo 
koͤnnte auch in diefen Teichthinflatternden Liederchen die Gigenthümlichkeit 
ded Autors zur Geltung fommen, wenn nicht der Mangel an Form: 
beherrſchung und echter Begabung alle diefe Dilettanten unwillkürlich in 
die ausgefahrenen Sleife einer für fie denfenden und dichtenden Sprache 
führte. Der Sprache dad Gepräge feiner Eigenthümlichkeit aufzudräden, 
gelingt nur dem Genius, deflen Liedergaben fi) dadurch von der Lyrif 
der Maſſe unterfcheiden. Jedes Atom der Empfindung läßt fid) im 
Liede dichterifch verwerthen. Jedes nächte Ereigniß ded gefelligen und 
Samilienlebend kann eine Stimmung entzümden, die ih) im Liede aud: 
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fingt; vor Allem aber it Wein und Liebe fein unerjhöpfliches Thema. 
Ein Lyriker, der fein Trink: oder Liebeölied gedichtet, gehörte in ein Kuriofi- 
tätentabinet. Selbſt der idealgefinnte Schiller hat drei Mal jeine Lyra 
zum Preis des edeln Getränfed geftimmt, freilich charakteriftifd) genug, 
einmal in einer antififirenden Dithyrambe, in welcher nur göttlicher 
Nektar berumgereicht wird, und zwei Mal zum Preife „ded Punſches,“ 
indem er dem tünftlich bereiteten Getränfe den Vorzug vor den natür: 
lihen Gaben des Bacchus zu geben fcheint, weil ſich in ihm „ver Willen 
und die Kraft” ded Menfchen offenbart. Dagegen hat Goethe die geho— 
bene Stimmung des Trinfenden meifterbaft ausgedrückt: „Mich ergreift 
ich weiß nicht wie wonniged Behagen.” Dem Lebenden wird jeber Licht: 
refler, jeder vorüberfliehende Schatten der Natur, jedes Heinfte Greigniß 
des Lebend von Bedeutung für feine Stimmung. Der Haud) der 
Liebe verftreut daher überallhin den Samen, aud welchem die Blumen 
ded Lieded wachien. Auch die Empfindung hat ihren Wiß in finnigen 
Vergleichen, innigem oder ſchalkhaftem Deuten. Diefer Witz der Empfin: 
dung ift ein reidyer Duell für dad Liebeölied von Anafreon und Hafid 
bis zu Schefer, Wilhelm Müller und Heine, ganz abgefehen 
von jenen aus der Kiederpoefie beraudfallenden Reflerionen, die ih in 
Petrarca's verfchnörkelten Sonetten finden. Doch aud alle andern 
Empfindungen kommen im Xiede zur Geltung. Wir erinnern nur an 
den koͤſtlichen Ausdruck ded Naturgefühld, ded elementarifchen Lebens in 
Goethe's „Fiſcher“ und Moͤrike's „mein Fluß,“ der Sehnſucht im Mignon: 
lied „Kennſt du das Land,“ in Brentano's „Nach Sevilla, nach Se⸗ 
villa,“ in Eichendorff's „Mondnacht,“ der Wehmuth in Lenau's „Schilf—⸗ 
liedern“ und in Kinkel's „Troſt der Nacht.“ Jedes Naturbild erweckt 
eine Stimmung oder fpiegelt eine Empfindung, die im Liede ihren Aus: 
drud finden fann. Dagegen mag ed fraglich erſcheinen, ob bad Lied 
aud) fähig fei, einen Inhalt aud dem Kreife der Religion und Politik in 
fh aufzunehmen, ohne daß feine Form gefprengt wird. In der That 
gehört die dichteriſch geftaltete Idee in das Gebiet der Ode und Elegie. 
Anderd verhält ed fich mit der religidfen und politifhen Stim— 
mung. Die Gottergebenbeit, die Rührung durch die Güte des Allmädy: 
tigen und ähnliche Empfindungen der Andacht haben im geiftlichen 
Lied eine angemeffene Form gefunden, während fowohl die patriotifche 
18* 
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Begeifterung, als auch die unruhige, gährende, thatendurftige Stimmung 
der Gemüther in franzöfifhe Chanſons und dentfche Lieder muftergütltig 


audftrömten. 


Sn der Form muß dad Lied „aud einem Guffe” fein und dabei Feine 
Blaſen der Reflerion werfen. Kürze gehört zu feinen Borzügen. Wir 
haben Lieder von zwei Heinen Strophen, in denen fi) eine Stimmung 
ar, vol, ergreifend audjpricht, 3. B. dad Abendftändchen von Brentano: 


Hör’, e3 Hagt die Flöte wieder 
Und die fühlen Brunnen raufchen, 
Golden wehn die Töne nieder — 
Etille, ftille, laß ung lauſchen! 


‚Holdes Bitten, mild’ Verlangen, 


Wie e3 ſuß zum Herzen fpricht! 
Durch die Nacht, die mich umfangen, 
Blickt zu mir der Töne Licht. 


oder „die Bitte” von Lenau: 


oder vom Berfafler: 


Weil’ auf mir, du dunkles Auge, 
Uebe deine ganze Madıt, 

Ernfte, milde, träumerifche, 
Unergründlich füße Nacht. 


Nimm mit deinem Zauberbuntel 
Dieje Welt von binnen mir, 
Daß du über meinem Leben 
Einſam fchmwebeft für und für. 


Verſunk'ner Gloden Klang 
Ertönt aus Meerestiefen ; 
Mir ift, ala ob mich bang 
Viel taufend Stimmen riefen. 


D endlos Menſchenweh, 

Wo flieh’ ich deine Kunde? 
So tief ift nicht die See, 

Du rufit von ihrem Grunde. 


In diefen Gedichtchen liegt der Rhythmus der Kompofition Far zu 


Tage. Den Anfang 


bildet die Anregung durch dad Ständehen, die Naht, 


dad Meer; die Mitte fhildert den Eindrud auf dad Gemüth; der Schluß 
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verallgemeinert ihn. Die Magie der Tonwelt, die Einſamkeit eines 
ganzen Lebens, dad unergründliche Menfchenweh breiten die Stimmung 
ded Angenblickes aud und vertiefen fie. Zugleich fehlt in allen dreien die 
Iyrifdhe Pointe nicht, welche fih im erften und dritten Liedchen ald 
Antithefe, im zweiten ald Hyperbel zeigt. Die drei Glieder der Kompo: 
fition find aber auf's Innigfte verfhmolzen und dabei mit der größten 
Prägnanz der Anfhauung und Empfindung audgeführt. Aehnlich wird 
die Anordnung und Zufammenftellung in größeren Liedern fein, nur daß 
bier jeded einzelne Glied weiter ausgeführt wird. Der Gang der Kom: 
pofition verträgt jogar Wiederholungen. Drei ober vier anregende 
Bilder wirfen gleichzeitig auf dad Gemüth. So 3. B. in folgendem 
Gedichte Heine’d, deſſen Magie hauptſächlich darin befteht, daß die Em: 
pfindung des Dichterd nicht unmittelbar ausgeſprochen, fondern in Die 
Bilder ſelbſt verwebt ift: 

Es fällt ein Stern herunter 

Aus feiner funlelnden Hoh'! 

Das ift der Stern ber Liebe, 

Den ich dort fallen jeh'. 


Es fallen vom Apfelbaume 

Der Blüthen und Blätter viel! 
Es kommen die nedenden Lüfte 
Und treiben damit ihr Spiel. 

Es fingt der Schwan im Weiher 
Und rudert auf und ab, 

Und immer leifer jingend 
Taucht er in's Fluthengrab. 

Es iſt ſo ſtill und dunkel! 
Verweht iſt Blatt und Bluͤth', 
Der Stern iſt kniſternd zerſtoben, 
Berllungen das Schwanenlied. 


Diefe im Bilde ſelbſt Iatente Empfindung macht im Liede einen wirt: 
famen Eindrud. 

Die Ausdrudöweife muß im Liede von größter Unmittelbarkeit und 
Einfachheit fein. Die Phantafie ift hier an die Empfindung ded Augen: 
blid8 gebunden und barf nicht frei umberjhweifen. Sie muß alled 
vom geraden Wege des Gefühld Abgelegene vermeiden. Schildert fie ein 
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Naturbild: fo muß, wie in obigem Beifpiel Heine’d, die Schilderung 
felbft gleichſam untergetaudt fein in den Strom der Empfindung. Es 
frägt fi) nur, durch welche Stylmittel fi) die lyriſche Prägnanz am 
beften erreichen läßt? Hier bietet ſich zunächft das dichteriſche, Wort“ Dar, 
dad finnig gewählte oder vielmehr getroffene Adjektivum und Verbum. 
Der eigenthümliche „ Duft‘ der Stimmung läßt fid) durch das einfache 
„Wort“ mit der größten Magie über ein Gedicht binzaubern. Goethe, 
Heine und Lenau find hierin Meifter! Wie prägnant ift dad Berbum 
tragen von Goethe in dem befannten Liebe angewandt: 

Ihr verblübet, füße Rofen, 

Meine Liebe trug euch nicht! 
dad Adjektivum dunkel bei Heine: 

Es leuchtet meine Liebe 

In ihrer dunkeln Brad. 

Lenau fingt von den „rohen Winden,‘ die nicht fingen, vom „tren= 
nungsfhaunrigen Herbft,” von der „buftverlornen Grenze” ber 
Berge, — 

Da unten brauft der wilde Bach, 

Führt reihen, frifhen Tod — 
vom „fhhnellverzitternden‘ und vom „vergängliden” Bilde 
der Blite im Teih. Ebenſo bezeichnend, wie diefe fliminungsvollen 
Adjektiva, find Lenau's Berba: 


Nie foll weiter fich in’3 Land 
Lieb’ von Liebe wagen, 

Als ſich blühend in der Hand 
Laͤßt die Roſe tragen, 

Oder als die Nachtigall 
Halmen bringt zum Nefte, 
Oder als ihr füher Schall 
Wandert mit bem Welte. 


Mit Metaphern darf dad Lied feinedfalld überladen fein — fonft 
verliert die Empfindung ihre Unmittelbarfeit. Die Metapher muß kurz, 
fhlagend und ſtimmungövoll fein, wie bei Heine: 


Wie dunkle Träume fteben 
Die Häufer in langer Reih! 


- 
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Die orientalifche Lyrik erhält durch die Weberfülle der Metaphern 
einen dem Charafter des Liedes fremden reflektirenden Beigeſchmack. 
Eine durchgängige, mit Bildern fpielende Symbolif verwifcht diefen 
Charakter, wie 3. B. in Geibel’ö Gedicht: „ich bin die Roſe auf der 
Au,” wo der Dichter ſich felbit mit der Nofe, dem Edelſtein, einem 
kryſtallnen Becher, einer trüben Wolfenwand, dem Memnon in der Wülffe, 
und die Liebe mit dem Thau, dem Sonnenfchein, dem Wein, dem Regen: 
bogen, dem Morgenroth, der Reihe nad) vergleiht. So verdirbt ſich 
Anaftafiud Grün in den „Blättern der Liebe‘ fortwährend durch 
fpielende Spipfindigfeiten des Bilderwibed den Charakter des Liedes. 
Auch Schiller hat feinen Ton nie getroffen. Darin flörte ihn zwar 
nicht allzureicher Bilderſchmuck, wohl aber eine etwas nackte Logik, die 
da, wo er Einfaches einfach befingen wollte, hervortrat. Dan achte nur 
in feinem „Punſchlied“ auf die vielen „aber, doc, d'rum,“ welche die 
Strophen Iogifch nüchtern verbinden und dem Ganzen eine breite und 
unwilllommene Deutlichfeit geben. Da traf Goethe dad Richtige, der 
nicht nur dieſe doftrinairen Partikeln im Liede befeitigte, fondern auch 
durch Fortlafiung der Pronomina bet der Anrede den traulichen, unmittel: 
baren Zon der Empfindung verftärfte: ‚„‚Fülleft wieder Buſch und Thal,“ 
und: „Blüthet ah! dem Hoffnungsloſen.“ Dad Lied verträgt fogar 
volllommen naive Wendungen, wie 3. B. mid) ergreift ich weiß nicht 
wie (Goethe) oder: du feuchter Frühlingdabend, wie hab’ ich did) fo 
gern (Geibel). Wohl kann ed Lieder geben, die ganz in einer Metapher 
ruhn, wie die Perle in der Mufchel, wie 3. B. das Heine’fhe: „Sag' wo 
ift dein ſchoͤnes Liebchen?“ — dann darf aber kein neued Bild die Einheit 
Hören. Am verfeblteften find im Liede auögeführte Sleichniffe, welche 
fidy ganz von der Gemüthswelt und ihrer träumerifchen Beleuchtung los⸗ 
löfen. Ein recht ſchlagendes Beiſpiel dafür giebt unfer dichteriſcher Alt: 
meifer Martin Opitz, der ein Trauerlied auf „ven Tod eined Kindes‘ 
mit folgender Homerifhen Vergleichung beginnt: 

So mie ein edler Leue 

Sich mit gerechter Reue 
Sehnt nach der jungen Zucht, 
Die man ihm aufgefangen, 
Indem er iſt gegangen 

Und Speiſe hat geſucht. 
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Sein’ Augen ftehn voll Thränen, 
Der Schaum läuft von den Zähnen, 
Die Mäbhne fteigt empor. 

Er ſucht, er ruft, er brüllet, 

Daß bien erfhüllet, 

Und fich entfebt davor: 

So rühren fi die Schmerzen 

In Deinem Vaters Herzen 
Smgleichen, mein Clandrin! 

Abgefehen von der Geſchmackloſigkeit des Bildes, das an diefer 
Stelle ebenfo pafiend ift, wie ein marmorner Löwe ald Grabdenkmal 
eined Kindes, zerftört die epiiche Ausführung, welche die Phantafie bei 
einer Fülle von einzelnen Merkmalen haften läßt und fie von der Keiche 
eined Kinded bis in die Inbifche Wüfte verſetzt, vollfommen die Einheit 
der lyriſchen Stimmung. 

Mad die metrifhe Form des Liedes betrifft, fo waltet auch bier 
der Charakter größter Einfachheit. Kurzathmige Rhythmen von wenig 
Füßen, kurze Strophen, am liebſten vierzeilig, feine kunſtvoll verihlun- 
genen, aber durch Die Kürze der Zeilen raſch fi folgende Reime beftim- 
men ihn. Lieder ohne Reim find in deutſcher Sprache wirklich unge: 
reimt zunennen. Schon Anafreon ließ feine leichtgeflügelten Amoretten 
fid) nad) dem Takte des jambifchen Dimeterd bewegen: 

eu--juve-]| 
einen kurzathmigen, haſtigen Rhythmus, deſſen heftigen Anprall er dadurch 
mäßigte, daß er die letzte Länge ded erften Jonikus in eine Kürze, Die 
erfte Kürze des zweiten in eine Känge verwandelte: 

vu-ul-u->] 

Dur diefe Umbiegung (Anaklafe) erhielt der Eurze Vers einen 
weicheren Gang, der ihn zum Zräger der Liebedempfindung geſchickt 
machte. Weber dad Maaß einer trochälfchen und jambifchen Dipobie: 

-veuloues 

Oder: „2 -Iu-.- 
follte dad Metrum ded Lieded nicht binaudgehn. In ber That find Die 
meiften Lieder Goethe's, Uhland’8, Geibel’d, Lenau's, Wilhelm 
Müller's, Eichendorff'ß,, Hoffmann’d von Fallerdfeben 
in biefen Dipodien gefchrieben, weldye freilih durch den Wechſel 
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männlicher und weiblicher Reime einen etwas beweglicheren und minder 
firengen Charakter erhalten. Pierzeilige Strophen mit einfach ver: 
ſchlungenen Reimen entipredhen am meilten der anmuthigen Einfachheit 
des Lieded. 

Auch widerfpricht eö nicht dem ſangbaren Charakter ded Liedes, daß 
bie zweite Hälfte der Strophe, befonderd ber vom Chor zu fingende 
Refrain in einem andern Berömaaß gedichtet ift, wie wir Died in vielen 
Volks⸗ und gefelligen Liedern finden. Dagegen iſt der Pomp oft wieder: 
holter und kunſtvoll verfhlungener Reime mit dem Weſen des Liedes 
durchaud umverträglich. Es ift daher unbegreiflich, wie zahlreiche Aeſthetiker, 
unter ihnen auch Hiflebrand in feiner: „Literar⸗Aeſthetik“ Dad Sonett 
ald eine Unterart ded „Liedes“ betrachten fonnten. Eher dürfte dad 
Iyrifhe Epigramm, dad Madrigal, dad in kein foldyed monotoned 
Berd- und Reimſchema eingezwängt war, hier eine Stätte finden, indem, 
wie wir ſchon gefehen, eine frappante lyriſche Pointe, ein ſchalkhaftes 
Austönen im Liede volllommen berechtigt ift, welches ſogar einen durch⸗ 
ans komischen Inhalt in fi aufzunehmen vermag. Wir wollen jebt 
einige Unteriheidungen des Liedes und gefchichtliche Geſtalten vefielben 
näher in’d Auge faflen. 


1. Bas Volkslied und Kunſtlied. 


Dad Lied ald unmittelbarer Erguß des Herzend ſetzt Feine tiefere 
Bildung voraus; im Gegentheil, fein Quell kann am frifcheften in einem 
unbefangenen, mit der Natur nod) träumerifch verwachlenen Gemüthe 
Iprudeln! Dann erinnert ed an den Gefang bed Vogeld, der auf den 
Zweigen fingt. Die Natur und bie eigene Empfindung, die Welt ber 
Sage, mit welder der Sänger groß geworden, find die Duellen des 
Volksliedes, deſſen kunſtloſe Naivetät, wie aromatifcher Waldduft, 
dad Gemüth gefangen nimmt. Zugleich liegt im Volksliede die Sehn⸗ 
ſucht nach einem noch unerſchloſſenen Reiche der Bildung, und dad giebt 
ihm einen neuen wehmäthigen Reiz. Was in diefen Volksliedern indeß 
eht Inrifch ifl: Dad find feine verfchleierten Nebergänge, feine finnigen 
Andeutungen, Died träumerifche Herlübergehn vom Raturbild zum Greig- 
niß des Herzend. Dadurd) erhält auch feine Form etwas Knappes, 
Gedrungenes, Sangbared; der wieberfehrende Refrain hält die Einheit 
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der Stimmung fell: Der Refrain bildete fih and dem Kehrreim, 
wie er 3. B. in den altihwedifchen Liedern und Balladen zu finden ıf, 
ber Wiederholung einer oder zweier Zeilen nad jeder Verdzeile ded Lie: 
des, mochte fie dazu wohl oder übel paflen. Der Zwed war aud hier, 
den Hintergrund einer düſtern oder freudbigen, ruhigen oder erregten 
Etimmung im Auf: und Abwogen der Empfindungen und dem Fortgang 
der Begebenheiten feftzuhalten, dad Mittel aber war äußerlich und 
gewaltfam und Fonnte nur auönahmöwerfe, durch ein zufälliged Zufam: 
mentönen des Kehrreimed mit den Klängen ded forteilenden Liedes, einen 
rübrenden Eindrud machen. Der Kehrreim bildete ſich weiter fort zum 
Refrain, welcher, die einzelnen Strophen abſchließend, ald kunſtvolleres 
Band der Stimmung dad Lied zufammenbielt. 

Die Bedeutung ded Volksliedes ift in unferer Zeit vorzugäweife 
eine kultur: und literarbiftorifche. Die Ueberſchaͤtzung defielben, die zu 
den Moden ded Tages gehört, hängt theild mit dem verdienftlichen Eifer 
zufammen, mit weldem die Wiſſenſchaft alle feine vergrabenen Schäße 
zu Tage förderte, theild geht fie aus einer mehr raffinirten, ald natur: 
wüchfigen Oppofition gegen die Fortentwickelung unferer Kunftpoefie ber: 
vor. Wenn dad Voltölied ſelbſt auf die Kunftpoefie einen bebeutenden 
Einfluß gehabt; wenn befonderd der Schab der altipanifhen Romanzen 
und altfpottifchen Balladen auf Bürger, Herder, Goethe u. 4. 
einen unleugbar erfrifhenden und zu Nachdichtungen anfpornenden 
Eindrud gemacht, wenn Goethe felbft bie Weife manches italiemtfchen 
Bolkölieded in einen reineren, Eünftleriichen Aether gehoben: fo darf man 
doch nicht vergeffen, daß heutzutage umgekehrt die Kunſtlyrik wieder bie 
Volkdlyrik befruchtet, daß die Klänge der Bildung bis in die verlorenften 
Gebirgäthäler und Wälder dringen und manches neue Volkslied Nichts 
ift, ald ein verftümmelted Lied von den Höhen des deutſchen Parnaß. 
Die Urſprünglichkeit des Volksliedes verlangt eine völlige Abgeſchloſſen⸗ 
beit von allen Bedingungen ber Kultur — wo aber wäre in unferer Zeit 
der Eifenbahnen diefe noch zu finden? Ober entfprechen die Lieber eined 
Hebel, Holtei, Claus Groth, den Bebingungen der eigentlichen 
Volkspoeſie? Sind fie nicht in ein Volkdidiom hineingebichtete Kunſt⸗ 
poefie? Die Sammlungen der Volkslieder haben fi) in neueſter Zeit 
außerordentli vermehrt, und fo fchäbbar fie ald Ausbeute literar⸗ 
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biftorifcher Studien find, fo droht doch die Heberfüllung ded Martted mit 
diefer Blüthenflora den Beftrebungen der Gegenwart Gefahr, wenn der 
geichichtlihe Standpunkt verrüdt wird und der eined bewundernden 
Dilettantiömud an feine Stelle tritt. Herder's „Stimmen ber 
Völker“ if eine Mufterfammlung, die and jener Auffaflung hervorging, 
während Amim’d und Brentano’d „des Knaben Wunderhorn“ ven 
zweiten Standpunkt vertritt. “Der finnige Literaturforfcher reihte die 
Liederblüthen aller Völker, befonderd der germanifchen und ſlaviſchen 
Stämme, deren Gemüthöinnigfeit am reichſten und fruchtbarften hervor- 
tritt, zum Kranz; er zeigte damit, wie mannichfach fi) der nationale 
Genius in biefen dichterifchen Hervorbringungen fpiegelte, und gab eine 
willfommene Ergaͤnzung zur Kulturgeichichte der Völker. Arnim und 
Brentano dagegen fammelten ihre oft rohen, oft füßlichen, meiftend 
bifettantifch überzuckerten Volkslieder ald Dichtungen von höchſtem poeti- 
ſchem Werth, ald ein „Wunderhorn“ für den deutichen Knaben, als eine 
Bildungdfehule der Nation. Und nah dem Vorgange der Romantifer 
erhielten wir nicht nur ferbifche und basdkiſche, wallachiſche, litthauiſche 
und dalmatiſche, fondern auch finnifche, efthiiche, lappiſche Volkslieder, 
kurz, ein ganzed lyriſches Kuriofitätenfabinet, dad wohl kein größeres 
Intereſſe in Anfpruc nehmen darf, ald eine große Waffenſammlung, in 
welcher neben dem altveutfchen Ritterfchwert ber Kupferfpieß des Eskimo 
nicht fehlt. Andere Sänger eilten im Harz und in allen deutſchen Ge: 
birgen alte und frifche Liederfpuren aufgufuchen; nod) andere ftreiften mit 
Rouffeau’d Haft die ganze moderne Kultur ab, um in den Urmäldern 
des Volksliedes auf allen Vieren zu Friechen. Hiergegen laͤßt ſich erin: 
nern, daß fein Dichter, der Dauerndes fchaffen will, feine Bildung ver: 
leugnen fol, um in den Tiefen etwad Höhered zu ſuchen. Die verkehrte 
Volksthumlichkeit ift auf allen Gebieten eine Reaktion gegen den ort: 
ſchritt der Literatur. Oder welcher Dichter des Augufteifchen Zeitalters 
hätte feinen Ruhm darin gefucht, die Kımflbildung zu verleugnen, bie 
Ennius, der römifche Opiß, feinem Volk geihaffen, um nad) dem Geſetz 
einer toben, unplaftifhen Rhythmik die alten faturninifchen Verſe wieder 
aufzuwecken? Alle Ehre den naiven Sängern oder dem dichtenden Volks⸗ 
geifte felbft, der feine Smpfindungen in urwüchfigen Liedern auöftrömt — 
aber die Wiedererwedung eined rohern Styld und nittelverdartiger 
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Rhythmen gebt diefer Ehre verluftig! Kann doch die Kunſtlyrik heut= 
zutage „wahrhaft volköthümliche Lieder” aufweilen, fo daß jener höhere 
Standpunkt der hellenifhen Kultur, der die unwahre Trennung zwiſchen 
Bolkd: und Kumftpoefie nicht kennt, wenigſtens im Einzelnen erreicht ifl. 
Anakreon mit feinen leicht flatternden Liederchen, ven reizenden Devifen 
Amord, wie fie in Deutfchland am beften Leopold Schefer und 
Wilhelm Müller nachgeahmt, war gewiß ein griechifcher Volkspoet, 
nicht minder Catull im lieverarmen Rom. Rouget de Lisle mit 
feiner Revolutiondhymne bat die Deere der Republik und des Kater: 
reiched elekteifirt, während Schiller durch fein „Reiterlied, Körner, 
Arndt den Auddrud der nationalen Stimmung wunderbar trafen und 
in allen Bivouaks der Befreiungdkriege mit Begeifterung gefungen wur⸗ 
den. Sa fteht nicht in neuer Zeit Beranger ald der echt franzöfifche 
Volkspoet da, der alle Seiten der Nation von der leichtfertigften Lebend- 
Iuft bis zum hoͤchſten Aufihwung des aufbraufenden Enthuſiasmus in 
in feinen Chanſons fpiegelt? Alle feine Lieder find echt franzöfifcher 
Champagner! Und foldy’ ein einzelner Dichter, welcher die Verförperung 
feiner Nation ift, der ihre Eigenthümlichfeiten in feinem Talent foncen- 
trirt, vertritt dad Volkslied befier, ald alle aufgefpeicherten Schäße 
namenlofer Volksdichtung! 

Bir verkennen nicht, daß dad höhere Lied aud dem Volksliede ber- 
vorgegangen, daß ed eigentlich dem Altertbum und dem Drient unbe- 
kannt, ein Ausfluß chriftlichzgermanifcher Innigkeit it. Die Griechen 
und Römer waren in ihrer Lyrik theild zu plaftiih, theild zu reflektirend; 
die Orientalen zu bilderpruntend, lehr⸗ und ſpruchreich. Dagegen fpricht 
in den anglosnormannifchen, altfranzdfiichen und mittelenglifchen „Laĩs )“ 
ſich bereits jener inmige fangbare Charakter aud, der noch mehr im deut: 
ihen Volksliede hervortrat. Die Lieder der Minnefänger und Trou⸗ 
babourd enthielten ebenfoviel Suͤßliches, wie Zarted, Spielended, wie 
Sinniged; die Mederkoft des Meifterfanged war roh, derb und für dad 
Handwerkerthum ihmadhaft. Seit Opitz und Flemming bie deutfdhe 


*) Bol.: Ueber die Lais, Segenzen und Leihe von Ferdinand Wolf. 
Heidelberg. 1841. 
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Doefie an den Elaffifchen Muftern beranbildeten, gelangte auch das Lieb 
der Kunftpoefie zur Ausbildung, welche durch den Bilderfhwulft der 
zweiten fchlefifhen Dichterfchule indeß wieder erfticht wurde. Erft mit 
den deutſchen Anafreontifern Gleim, Uz und Hagedorn beginnt eine 
neue Aera des deutfchen Liedes, deren höchſten Gipfelpunkt Goethe bezeich- 
net. Mitproteusartiger Verwandlungskunſt ſchmiegte fein Geniud ich aud) 
in die Formen ded Volksliedes und gab ihnen jeltene harmoniſche Weihe, 
tieffte Innigfeit, einen unfagbaren Reiz. Die Lieber „Mignon’d,' 
dad Lied „an den Mond,” „Schlafe, wad willit du mehr‘ fchlugen die 
verfchiedenften Töne des Volksliedes an, aber fie befeitigten feine rohen 
Auswüchſe und hoben ed in einen geläuterten Aether. Die fanften, 
weichen Liederflänge Uhland's, Heine's oft leichte und kecke, oft 
tiefgefühlte Kiederchen, Eichendorff’ 8 romantifch träumerifhe, Hoff: 
mann's von Fallersleben altdeutſch ſchlichte und einfache, Seibel’ 
harmoniſch anſprechende, Len au's melancholiſche, Roquette's jugend: 
friſche Klänge bezeichnen die weitere Entwickelung des deutſchen Liedes. 
Alle Empfindungen der Seele, dad Naturbild, die wechſelnden Liebeöge: 
fühle fanden hier ihre Stätte. Die Liederpoeſie ded Salond wucherte 
mit Geſang und Klavierbegleitung — viel Nichtöfagended und Krank: 
bafted wurde in Muſik gefebt und dadurch populair. ine Reaktion 
gegen die Trivialität der Wald- und Mondſcheinlieder verfuchte die poli⸗ 
tifche Lyrik. 


Die Ballade. 


Die Ballade ift dad epifche Lied, ein Lied, in welchem ber Ton ber 
Stimmung und bie fangbare Form vorwaltet, und welches daher dad 
Sreigniß ganz in Empfindung auflöſt. Nur wenn wir biele 
Begriffsbeftimmung in aller Schärfe feithalten, laſſen ſich die Grenz: 
freitigkeiten zwifchen Ballade und Romanze, deren Verwirrung 
buch den ſchwankenden Gebraud) diefer Ausdrücke von Seiten unferer 
gropen Dichter noch vermehrt ift, ein für allemal grundrechtlich reguliren. 
Die Romanze ift dann eine epiſch-lyriſche Miſchgattung, eine Kleinere 
„poetifche Erzählung,’ in welcher dad Sntereffe des Koloritd und ber 
Schilderung überwiegt und die Iprifhen Andeutungen und Sprünge dad 
Element der muffaliihen Etimmung, die Sangbarfeit und Kürze, 


286 Die Lyrik. 


gänzlid) verdrängt. Die Romanze ald poetifhe Erzählung ift daher gar 
nicht an diefer Stelle, fondern in der Lehre von der epifchen Dichtung zu 
behandeln. 

Die hiflorifche Entwidelung der Ballade und Romanze giebt und für 
dieſe Unterfcheidungen freilich nur einen fchwachen Anhalt. Romance, 
romanzo hieß in den romaniſchen Sprachen anfänglich jedes Gedicht der 
Volksſprache im Gegenfabe zu den lateinischen Gedichten. Sm Spanifchen 
wurde biefe Bezeichnung dann auf epifch Iyrifche, volksthümliche Gedichte 
übertragen, deren Rhythmus, der drei= und vierfüßige Trochäͤus, ebenfalld 
diefen Namen erhielt. Die älteften fpanifchen Romanzen, wie die vom 
Eid, waren biltorifchzepifh. Ihnen ſchloſſen fih die Ritterromanzen 
der wandernden Sänger, die mauriſchen und Scäferromanzen an. 
Größere Sammlungen, Romancerod, wurden feit der Mitte des 
16. Sahrhundertd heraudgegeben. Der vorwiegend epifche Charafter 
und dad farbengefättigte Kolorit ver Romanze giebt und ein Recht, fie 
and) nad) ihrer hiftorifchen Entwidelung ald poetifhe Erzählung in das 
epiſche Gedicht zu verweilen. Anderd verhält ed ſich mit ver Ballade, 
ein Namen, ber allerdingd auch füdlichen Urfprungd ift, indem daß ita: 
lienifye „ballata“ im 12. Jahrhundert fonett: und madrigalartige Hei: 
nere Gedichte bezeichnet. Für dad epiſche VBolfölied wurde der Namen 
im 14. Sabrhundert zuerit in England und dann in Schottland ange: 
wendet. Aus ſolchen Volfdliedern find nicht blos in Deutſchland, fondern 
auch in Rußland die großen Volkdepopden entitanden, doch wandte man 
die Bezeichnung: Ballade in Deutſchland erft an, ald die engliſch⸗ſchot⸗ 
tifehen Vorbilder bei und eingebürgert wurden. Der nordiſche Charakter 
gab dem epiſchen Volksliede etwas Schroffes, Springended, Phan: 
taftifched, aber auch jene Lakonismen der Empfindung, welche fi, durch 
den Geſang hervorgehoben, an die muftfalifhe Begleitung anlehnen 
fonnten. Das Geſpenſterhafte, Unbeimliche der alten nordifchen Sage 
war eine mehr zufällige Zuthat, und ed muB ungeeignet erfchetnen, den 
Unterſchied der Ballade von der Romanze auf died Hereinragen einer 
dämonifchen oder fpuf- und märdeuhaften Welt in die Begebenheiten 
des Lebens zu begründen. Die Ballade iſt ein Lied, die Romanze eine 
Erzählung; die Ballade fangbar, die Romanze nicht; die Ballade 
hebt die Handlung in der Stimmung auf, die Romanze die Stimmung 
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in der Handlung; die Ballade ift von feelenvoller Kürze, die Romanze 
von farbenreiher Audführung; die Ballade fizzirt dad Epiſche nur in 
traumbaften Umriflen, die Romanze giebt ihm ben vollen Glanz der 
Schilderung; die Ballade ift weſentlich Iyriich, Die Romanze vorwiegend 
epiih. Diele Beftimmungen, die aud dem Wefen ber Dichtungen ber: 
vorgehn, ſcheinen geeignet, die Grenzen zwifchen beiden Gedichten fo 
ſcharf zu ziehen, daß eine Vermiſchung und Verwechslung derjelben nicht 
mehr möglid if. 

Eine Revifion ded und überlieferten Balladen: und Romamenfchabes 
nad den eben aufgeftellten Grundſaͤtzen würde ergeben, daß von den 
Schiller'ſchen epiſch⸗lyriſchen Gedichten nur der „Ritter Toggenburg‘ 
wegen jeined fangbaren Gharakterd hierher gehört, während Goethe's 
vom Haud) der Stimmung wunderbar durdyitterter „Erlkoͤnig“ ein 
durchgreifended Mufterbild ber „modernen“ Ballade if. Der echte 
moderne Balladendichter ift Heinrich Heine im „Buch der Lieder,” 
während im „Romancero” die Romanze, die auögeführte Erzählung, 
überwiegt. In feinen Balladen: „die Grenadiere, die Heimführung, 
die Botſchaft, Belfazer, die Fenſterſchau,“ in feinen unübertroffenen 
Gedichten von der „Lorelei” und vom „Hirtenknaben“ in vielen, einzel: 
nen kleinen Kiedern, in denen dad Epiſche gleichſam im Iprifchen Aether 
verzittert, ift der liederartige Charakter, "das ſtimmungsvolle Element in 
muftergiltiger Weife vorherrſchend. Dies fanfte Verſchweben des Epiſchen 
harakterifirt auch einzelne Balladen von Uhland 3.38. dad Schloß 
am Meer, der Traum, Abſchied u. a., während ded „Sängers 
Fluch“ zu den farbenreichen Romanzen gehört. Ebenſo traumhaft find 
einzelne Balladen Brentano's und Eichendorff's, neuerdings hat 
Theodor Fontane den Balladenton mit Glück getroffen, wenn er auch 
von ben altenglifhen und ſchottiſchen Volksballaden her den düſter 
ſchauerlichen Charafter feitbielt. Es ift in ber That feine Nothwendig⸗ 
feit für die Ballade der Neuzeit, aud Dr. Percy's alten Balladenbud) 
die phantaftiihen Naturmächte, elementarifchen Gcifter, Feeen, Heren und 
fonftigen Gefpenfter zu opernbafter Ausſchmückung mithinüberzunehmen; 
ebenfo wenig wie ein mittelalterlich ritterliches Koftüm zu ihrer unabs 
weislihen Bedingung gehört. Die Riefen der Edda hatten ihre Zeit, 
die tapfern Degen der Nibelungen die ihrige; bie Vertiefung in eine 
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Melt untergegangener Sagen bat einen literarifhen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reiz; aber diefer Reiz iſt unfruchtbar für die echte Bolkäpoefle der 
Gegenwart. Sol’ eine Haudegen:Ballade, wie: „des Deutfchritters 
Ave” von Geibel kann in unferer Zeit feine Sympathieen erweden. 
Dichter, wie Burnd und Thomas Moore, fchöpfen zwar aus dem 
ſchottiſchen und irifhen Volksleben; aber fie wiflen doch der Sage eine 
echt menfchliche und dauernde Bedeutung zu geben und fie ganz in bie 
Empfindung ded Herzend aufzuldfen. Indeß finden wir bei Lebterem 
ſchon die Anjäße zu einer modernen Ballade! Beranger in einzelnen 
epiſch gefärbten Ehanfond, Heine in feinen meifterhaften „Grenadieren,“ 
Zedlig in der „nädhtigen Heerſchau“ haben mit Glück die Bahn betre: 
ten, die zu einer Berjüngung der Ballade führt. Das jüngfte Zeitalter 
ift reich genug an großartigen Reminifcenzen, welche ein begabter Dichter 
in fimmungdvollen und fangbaren Balladen verwerthen kann — und jo 
‚wenig ein franzdfifcher Grenadier der großen Armee unfere nationalen 
Spmpathieen befißt, fo verjeßt er und doch eher in eine Dichterifch ſym⸗ 
pathetiſche Stimmung, als ein alter Deutfchritter, der einem Litthauer⸗ 
Häuptling den Schädel fpaltet. Jene düſtern fchottifchen Balladendichter 
baben aud ber Stimmung ihrer Zeit heraudgedichtet — dichten wir ſo 
aus der unfrigen heraus! Haben wir ben Muth, alle atademifchen Erer: 
eitien zu vermeiden, ob fie in Nachdichtungen der Roͤmer und Griechen 
oder der eigenen durch die germaniſtiſchen Studien galvaniſirten Volls⸗ 
poeſie beſtehen. Nur and der Stimmung unſeres Jahrhunderts heraub 
wird die echte Ballade geſungen, mag ſie, wie oft bei Heine, das 
eigene Erlebniß liederartig geſtalten oder irgend eine Begebenheit des 
ſocialen und politiſchen Lebens, aus der Fülle des eigenen Herzens wieder⸗ 
geboren, in friſchem Liederquell hervorſprudeln laffen! 


3. Bas erhabene und komiſche Lied. 


Obgleich fi dad Lied meiftend in ber reinen Mitte des einfach 
Schönen bewegt, fo kann es ſich doch auch den erhabenen und komiſchen 
Stoff aneignen. Dad religidfe Lied unterjcheidet fi von der Hymne 
dadurch, daß ed den erhabenen Gegenftand nicht in feiner Erhabenbeit 
feiert, fondern die hingebende, andadhtövolle Stimmung des eigenen 
Gemüthed, dad Gefüͤhl der Getragenheit durch eine höhere Macht, in 
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warme innige Klänge haucht. Unſere geiftlichen Lieder, wie 3. DB. „wie 
groß ift des Allmächt'gen Güte‘ und „wach' auf, mein Herz, und ſinge,“ 
athmen dieſe ganze Innigkeit und Feſtigkeit einer gottergebenen Geſin⸗ 
nung. Luther, Eimon Dach, Flemming, Paul Gerhard, 
Sellert, Lavater u. A. haben den geiftlihen Liederſchatz unferer 
Nation mit den werthvollſten Spenden bereichert. Auf der andern Seite 
geht dad komiſche Lied aus der Stimmung des friiheiten Wohlſeins 
und Wohlbehagend hervor. „Ich hab’ mein’ Sach' auf Nichtö geſtellt,“ 
dad tft der von Goethe angeſchlagene Grundton diefer Liederpvefie, ihr 
Weſen eine die Welt in die Schranken fordernde Sovialität. Ein großer 
Theil der gefelligen Lieder, der Studenten:, Trink: und Hochzeitlieder, 
bat diefen heitern Charakter, der durch den allgemeinen Chorgefang fich 
zu lauter Froͤhlichkeit fteigert. Auch dad ſcherzhafte Ereigniß kann für 
ein ſolches fröhliches Lied willfommenen Stoff hergeben. Dpib und 
Goethe, Holtei, Kopiſch und Reinick haben hier oft den richtigen 
Zon getroffen. Das befannte Pied von Kopiſch: „Als Noah aud dem 
Kaften war’ zeigt und, wie dieje unbefangene Heiterkeit ſelbſt die ehr: 
würdigen biblifchen Geftalten in ihre Kreife zieht, ohne gerade in das 
Burleöfe zu verfallen. Meberhaupt bedarf dad komiſche Lied eined 
geihmadvollen Halted, in feiner audgelafjenen Stimmung einer fittlichen 
Hemmung, wenn ed nicht in eine plebeje-Zotenpoefie audarten oder jenen 
dilettantiihen Reimjchmieden und Versmacherñ anheimfallen fol, welche 
in die Saiten greifen, wie bed Silen’d Maulefel in die Saiten Apoll's. 
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Wenn dad Gefühl des Dichters fich jenen ewigen Objekten zuwendet, 
wie Gott, Natur, Menfchheit: fo wird ed mit begeiftertem Aufihwung zu 
ihnen hinanftreben; es wird fie zu erreichen trachten und, nachdem eö fie 
voll in die Eeele aufgenommen, mit vollen und mädtigen Klängen 
feiern. Auch die großen Geflalten der Fürften und Helden, die Thaten 
des Krieged, die Eiege bed Gedankens ftimmen die Seele zu dieſem 


begeifterten Anftreben; felbft die Empfindungen des Herzens, die Liebe, 
Gottſchall, Boetik. 
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die Freundſchaft fallen in den Kreis dieſer hoͤheren Lyrik, nur muß dann 
der Dichter ſeiner Empfindung eine groͤßere Tragweite geben, ſeine eigne 
Luft, fein eigened Leid zu Luft und Leid der ganzen Menſchheit erweitern. 

So hat die Dde einen beveutfameren Inhalt, ald dad „Lied. Ihre 
Geburtöftätte ift ein von den großen Mächten ded Lebend und den Phi: 
nomenen ber Geſchichte und Natur erregted Gemüth, dad im Beſtreben, 
fie zu erfaflen und ſich anzueignen, feine ganze eigene Kraft und Tiefe 
entwidelt. Während dab Lied „etwad Sinodpenartiged und nur halb 
Erſchloſſenes“ Hat, ift die Ode eine vollentfaltete Blüthe der Lyrik. 
Einzelne Oden, wie die der Sappho und Überhaupt der melifchen Eyrit 
der Griechen, ftehn an der Grenze des Liedes; aber fie unterfcheiden fid 
doch von ihm durch eine freiere und Euinftoollere Haltung. Die Gluth der 
Leidenſchaft fprengt die einfad) innige Form des Liedes; fie überftürzt ſich 
in bewegteren Rhythmen; fie erhebt den Gegenftand, der fie erfüllt, mit 
tühnerem Schwung über bad Maaß und die Schranfe des Gewöhnlichen. 
Das einfache Gefühl gebt in feine eigene Tiefen zurück; dad Lied if wie 
eine Mimofe! Ihm genügt eine Berührung von Außen, und ed faltet 
fih zufammen. Die Begeifterung jauchzt in alle Welt hinaus, was fie 
erfüllt: fie feiert fich felbit in der Feier ihred Gegenftanded ; fie ſucht in der 
Welt umber nad) Farben zu feinem Schmud, nad Klängen zu feinem 
Ruhm! Die Ode erſcheint daher objeftiver, ald das Ried; fie erſchließl 
größere Perfpektiven der Anfchauung und des Gedankens; aber immer if 
br dad überftrömende Gefühl, der hinreißende Schwung der Seele dad 
&y aaı mav, dad alled Andere, Aeußere in fi) verzehrt. Darum hat die 
Melt der Erfcheinung fein felbiiftändiged Recht; ihre Bilder werben aud 
dem Zuſammenhang geriflen; die Trunfenbeit des Dichterd irrt von dem 
einen zum andern, erhafcht fie im Flug und ſchlingt fie um ihren Thyrſus. 
Deshalb ift auch) der Charakter der Dde in Bezug auf Kompofition, 
fprahlihen Ausdrud und Rhythmus wefentlih vom Charakter 
des Liedes verichieden. 

Die Kompofition der Ode verftaitet fühne Sprünge der Phantafie, 
welche die Bilder ohne alled bebagliche Verweilen nur in Iprifchen 
Fresken malt. Die Erregung ded Odendichterd ift allen großen Etre⸗ 
gungen der Eeele verwandt; fie hat etwas Bifionaired, Prophetiſches, 
Verzuͤcktes. Doc auch da, wo fie minder gewaltig auftritt, laͤßt ihre 
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Unruhe fie nicht bei einem einzelnen Bilde verweilen, weil ja fein einzel: 
ned die Fülle der Begeifterung erichöpfend fpiegeln kann. Schon der am 
meiften epifche Obendichter, Pindar, flicht eine Reihe plaftifcher Gemmen 
zum Kranz; aber die geiftige Vermittelung ift-eine Fühne, welche die 
ergänzende Phantafie berausfordert. Das aber ift dad Weſen der Gedan: 
fenverbindung in der Ode: abgerifiene, vom Fluthſtrom des Geiſtes 
aneinandergeſchwemmte Bilder, kurz angedeutete fühne Mebergänge, Aus⸗ 
laflungen und Sprünge; aber bie fcheinbare Unordnung und Willkür 
beherricht von einer tieferen Einheit deö begeifterten Gedankens. Freilich 
dürfen feine Abfehweifungen nicht gänzlich zerftreuender Art fein, wie 
3. D. im zehnten pytbifchen Gefang des Pindar die Schilderung ded Lan: 
bed der Hyperboreer. Er mahnt den Sieger, daß er nicht ein ganz unbe: 
dingted Gläd finden, nicht wie Perfeud in dad Land der glüdjeligen 
Hpperboreer ven Weg finden werde. So iſt der Nebergang zur Schil⸗ 
derung dieſes Landed wohl vermittelt; aber bie Epifode drängt ſich zu fehr 
in den Vordergrund, und Pindar felbft hält eine Rechtfertigung für 
nöthig, indem er die Weife feined Eiegögefanged mit der Biene ver: 
gleiht, die ihren Honig aus verfchievenen Blumen fammelt. Wenn 
Horaz die Meerfahrt feined Freundes Virgilius (I, 3.) befingt, jo beginnt 
er mit einem herzlichen Wunſche, daß ihm die andere Hälfte feiner Seele 
erhalten bleibe, daß dad Schiff ven Freund fiher an Attika's Geſtade 
ausſetze! Der Liederdichter hätte diefen Wunſch mit inniger und finmiger 
- Wärme ausgeſprochen und die ganze Gluth der Freundſchaft in feine 
Berfe gebaut! Der Opdenbichter aber fpringt aldbald zu andern kühnern 
Bildern ab! Er fieht dad Schiff, dad den Freund trägt, im feinem 
Kampfe mit den Fluthen — und died einzelne Bild wird ihm zum Bilde 
der ganzen, fühnen und ringenden Menfchheit, welche ben Gefahren der 
Aluthen und Stürme, den Brandungen Adria’d, den ſchwimmenden 
Ungeheuern der Tiefe trogt und über die von den Göttern gefebte Schei: 
dung des Oceans auf frevelndem Floß hinausſchifft! Er fchaut im Geifte 
den ganzen Troß der Menſchen gegen die Götter; den Uebermuth bed 
Prometheud, der ihnen dad Feuer raubt, des Däbdalus, der fih auf 
menfhlihen Flügeln in ven Aether wagt, des Herkuled, der durch den 
Acheron dringt; und aus einem der Freundihaft geweihten Liebe wird 
eine der gedankenvollſten und die einzig titanifche Ode des Horaz, indem 
19* 
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fi) die Meerfahrt des Freundes zu einem großen Bilde der raſtlos fire: 
benden Menjchheit erweitert. In „der Frühlingsfeier“ befingt Klopftod 
den Lenz, aber nicht, wie der Liederdichter, der einzelne annuthige Bilder 
wie Blumen zum Kranze reiht. Der Odenfänger entrollt ein großes 
koſsmiſches Gemälde — wir fehn die Siebengeftirne aud Strahlen zuſam⸗ 
menftrömen, aber auch dad grünlich goldene Frühlingswürmchen neben 
dem Dichter fpielen. Diefe Malerei, entgegengefegt einer harmoniſchen 
und ruhigen Schilderung, fpringt vom Größten auf dad Kleinfte; aber 
die erhabene Begeifterung des Dichters fchlägt die Brüde zwilchen Him: 
mel und Erde. 

Wie die Kompofition, wird aud der ſprachliche Audbrud der 
Dde von großer Kühnbeit und oft ftürmifcher Bewegtheit fein. Die 
großartige Metapher und die Hyperbel treten hier an die Etelle der 
epifch malenden Vergleichung. „Dad Roß mit feinem Donner im Halfe 
ſchnaubet Entfeben durd) feine Nüftern! Sein Huf ftampfet die Erde 
auf; ed erkühnet fid) in feiner Macht und eilt entgegen den Gerüfteten! 
Es fpottet der Furcht, weichet nicht dem Schwerdt! Mag entgegen ibın 
rafleln der Köcher, der Wurfipieß fchimmern und Speer — ed ver: 
ſchlingt die Erde inbraufender Ruth und harret der Drommete 
nicht!“ So jhildert einer der kühnften Odenfänger, der Dichter des 
Buches Hiob, dad Schlachtroß — wie ganz anderd malt der Epifer 
Homer. „Der gefhmetterte Wald dampft“ — fingt Klopflod vom 
Gewitter. Das ift echter Lapidarfiyl der Ode! Stolberg feiert in 
feiner „Hymne auf die Erde‘ den Rheinftrom: | 

Dich ſeh' ich ala Knabe, 
Wo mit ummöllter Hand die Natur an gängelndem Bande 


Ueber Nebel und ſtürmenden Winden und zudenden Blitzen 
Deinen wankenden Tritt auf zadiger Felfenbahn leitet! 


Nur Pindar zeigt in feinen Gefängen nod) ein vorwiegend epiſch⸗ 
plaftifches Element. Dad Beiwort muß in der „Ode“ von ſchlagen⸗ 
ber Kraft fein — bier find neue und Kühne Bildungen und Zujammen: 
feßungen erlaubt, wenn aud ihr Uebermaaß der Dde ein gefünfteltes 
Audfehen giebt. Schon die Beiwörter Pindar’s find nicht fterentyp 
wie die Beiwörter Homer's; fie find nicht blos malend, darftellend, ſon⸗ 
dern and) gedankenvoll. Pindar fingt vom „bezähmenden Golde“ 
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(Sapasıpıova ypbasv), vom männerbeglüdenden Reichthum (peyavapoc 
zcinurov), von erdeichleihender Rede (Kapaınereov Adywv)! In dieſen 
ſtolzklingenden, oft metaphorifchen und Eühn perfonificirenden Beimörtern 
Itegt vorzugdweife die ſchwungvolle Kraft des Thebaniſchen Eängers, 
deflen Vorbild die deutſchen Odendichter nacheiferten, die Bildfamfeit 
der Mutterfprache zu kühnen Neubildungen benußend. Freilich ftand bei 
ihnen nicht immer der gute Geſchmack zu Pathen. Auch im Gebraud) 
der Inverſionen dürfte größered Maaß anzurathen fein, da allzu häufige 
ſyntaktiſche Berrüdungen dem Ganzen ein unnöthigerweife verfchnörfeltes 
Ausſehn geben. Die ſtürmiſch bewegte Begeifterung Klopſtock's wird 
auch bisweilen gefucht, offenbart aber in einzelnen Oben alle Schönheiten, 
welche ihre Spradhbändigende Kraft heroorzubringen vermag. Weldye 
binundherfladernde Gluth der Sprache in feiner „Frühlingsfeier!“ Mit 
einem byperbolifhen Optativ und einer Inverfion beginnt dad Gedicht: 

Nicht in den Ocean ver Welten alle 

Will ich mich ſtürzen — ſchweben nicht u. ſ. f. 

Dann drängen fi Wiederholungen einzelner Worte, Ausrufungen, 
ganzer Säbe aud der Fülle ded Herzend heraus; Fragen wechſeln mit 
erhabenen Lakonismen ded Ausdruckes; wie Blitze ded Heren im geſchil⸗ 
derten Gewitterfturm eilen beflügelte Säße: 

Und die Gewitterminde? Sie tragen den Donner! 
Wie fie rauſchen, wie fie die Wälder durchrauſchen! 
‚ Und nun ſchweigen fie. Langfam wandelt 
Die Schwarze Wolle, 
Seht ihr den neuen Zeichen des Nahen, den fliegenden Strahl? 
Hört ihr hoch in der Wolle den Donner des Herrn? 
Er ruft: Jehova! Jehova! Jehova! 
Und der geſchmetterte Wald dampft! 

Kleinere Säge nimmt dieſe wogende Sprachfluth mit ſyntaktiſcher 
Licenz in ſich auf: 

Nun iſt, mie dürjtete fie, die Erd’ erquickt! 

Oden, die nicht ſolchen hohen Aufihwung haben, jondern mehr an 
der Grenze deöd Liedes ftehn, Können eine minder zerfpaltene Ardhitektonif 
und mehr harmoniſche Getragenheit audy in ihrem fpradhlihen Bau zur 
Schau ftellen. 

Die Rhythmik der Ode bedient fih, im Einklang mit ihrer Kom: 
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pofittion und fpradhlihen Einkleidung, der fühnften metrifchen Maafe. 
Der Bau der Strophe, Gegenftrophe und Schlußftrophe, wie ihn Pin: 
dar gefugt, iſt aud jenen Marmorquadern der plaftiihen Sprade 
Griechenlands aufgebaut, deren Gewidht in unumftößlicher Weife beftimmt 
war. Die regelrechteren Strophen der melifchen Lyrik, des Alkäus 
und Sappho, eignete Horaz dem lateinifchen Idiom an, und Klopftod, 
Voß, Platen machten fie in Deutfchland heimiſch. 

Die Ode iſt eine ſo praͤchtige, lyriſche Form, ſo geeignet für große 
Bilder und Gedanken, für einen Genius, der dad Ewige aus dem flie: 
benden Strom der Zeit herauszuheben ſucht, Daß man bedauern muß, fie, 
troß des Igrifhen Aufſchwunges der neueften Zeit, faft in Bergefjenbeit 
gerathen zu fehn. Frägt man nad) den Gründen ihrer täglich wachſen⸗ 
den DBerichollenheit: fo tritt und zunaͤchſt die abfihtlich gelehrte und 
unvolföthümlihe Haltung entgegen, weldhe von Klopftod ab biö auf 
Platen und Mindwig von den Odendichtern angenommen wird. 

Odi profanum vulgus et arceo! 

Und diefe Unvolksthümlichkeit wird nicht durch die Stoffe der neuen 
Ode, fondern durch ihre Behandlungsweiſe hervorgerufen. Eine kunſtvoll 
verwickelte Metrik hemmte ſowohl den Schwung der Dichter ſelbſt und 
zwang ſie zu Kuͤnſteleien, als ſie auch mit ihrem ſtudirten Wohllaut nicht 
auf die Empfaͤnglichkeit des deutſchen Volkes rechnen durfte. 

Ic habe in meinen „Neuen Gedichten“ eine volkothümliche Wie⸗ 
dergeburt der Ode durch ven Reim anzubahnen verfucht, nach welchem 
einmal der fehnfüchtige und unüberwindliche Zug unferer Lyrik geht. Daß 
diefer Reim unferen antifen Strophen nicht widerfpricht, hab’ ich ſchon 
oben dargethan. Eie erhalten erft durch ihn volle rhythmiſche Klarheit 
und anfprechenden Zauber. Allen Mitftrebenden aber, denen die herrliche 
„Ode,“ welche für jeden großen Inhalt des Sahrhundertd eine willig 
tragende Form ift, am Herzen liegt, ſchlag' ich folgende Formen zu ihrer 
Wiederbelebung vor: 

}) Die gereimten Horaziſchen Strophen, die alcätfchen, ſapphiſchen 
und aöflepiabäifhen und gereimte rhythmiſche Neubildungen auf ihrer 
Grundlage. 

2) Gereimte, freie, wechfelnde Verfe in der Art, wie fie reimlod von 
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Stolberg, Kofegarten, Goethe, Heine in feinen Nordfeebildern, 
gereimt von mir in meiner „Hymne an den Zod‘ angewendet wurden. 

3) Gereimte Pindarifhe Strophen, Gegenftrophen und Schluß: 
ſtrophen von metrifher Strenge, aber Einfachheit, ſodaß die Gegen: 
ſtrophe ein bid in's Kleinfte entfprechended Gegenbild der Hauptitropbe, 
die Schlußftrophe ihre taktwolle Vereinigung ift”). 

4) Gereimte jambifche Strophen von abwechfelnder Ränge der Verö- 
zeilen, wie fie mit großem Geſchick „Uz“ befonderd in feiner Theodicee 
und Ramler in einigen Oden gebildet. 3.8. 

Mit fonnenrotbem Angefichte 

Flieg’ ich zur Gottheit auf! Ein Strahl von ihrem Lichte 
Glänzt auf mein Saitenpiel, da3 nie erhab’ner Hang. 
Durch welche Töne wälzt mein beiliger Gejang, 

Wie eine Fluth von furchtbarn Klippen 


Sich ftrdömend fort, und brauft von meinen Lippen. U}. 
oder: 
Dein König, o Berlin, durch den du weifer 
Als alle deine Schweitern bift, 
Bol Kunſte deine Thore, Felſen deine Häufer, 
Die Flur ein Garten ift. Ramler. 


Die zweite und dritte Form eignet fi) mehr für bymnenartige 
Geſaͤnge; die erfte und vierte für einfachere, dem Liede näherftehenpe 
Dden. | 

Je nachdem die Begeifterung ded Dichterd die höchften unerreihbaren 
Mächte der Welt und des Lebens anfingt, oder dad menſchlich Nahe und 
Verwandte feiert, oder im Taumel ded irdifchen Lebend eine göttliche 
Bejeligung findet, kann man die Ode in die Hymne, die eigentliche 
Ode und die Dithyrambe eintheilen. 


1. Bie Hymne. 


Die Hymne ift in freiefter und kühnfter rhythmiſcher Form ein Hinan- 
fingen zur Gottheit, zu den ewigen Mächten, von denen ber Menfch ſich 
abhängig fühlt. So ift fie religiös im weitelten Sinne ded Wortes, und 


Solche pindarifche „Oden“ haben einzelne Engländer zu dichten verfucht 3.8. 
Gray: Tho progress of poesy, West: Institution of the garter u. A. 
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jelbit die Verzweiflungdpfalmen der Stepfid, wie Shelley in feiner 
„Queen Mab“ fie anftimnit, gehören in ihren Kreis, weil dad Gemüth 
felbft in gebrochenfter Sehnſucht nadı dem Hoͤchſten aufringt. 

Die Ihönften Hymnen enthält die Hebräifche Poefie. Jehova, der 
Hoͤchſte, der Allmächtige, der zürnende Gott wird gefeiert in feiner erha- 
benen Majeität ald Schöpfer der Welt. Alle großen Phänomene ber 
Natur find feine Thaten! Er fliegt einher auf den Fittigen des Stur: 
med; er neigt die Himmel und fährt herab; feinem Mund entftrömt ver: 
zehrende Gluth in der Wetter Schlag. Zugleich iſt er der Gott feines 
Volkes; alle diefe religidfen Hymnen find bie hoͤchſten patriotifchen 
Weihegeſänge. Dad Wefen diefer hebräifchen Poeſie hat Herder mit 
unvergleichlicher Feinfühligkeit für dad charakteriſtiſch Schöne und mit 
meifterhafter Reproduktion der großen Mufter ein für allemal audeinan: 
dergefebt. Der altteftamentliche Prometheus „Hiob“ ift der Urahn 
jener modernen Shelley’ihen Skepfis; im Buche Hiob find die Fühnften, 
gedanfenvolliten Hymnen der Hebräer enthalten, deren reiche und glän: 
zende Bildlichkeit oft einen grandidfen Schwung nimmt. Die FZadel 
eined majeftättfchen Geifted erleuchtet dad All bis in feine tiefften 
“ Abgründe und erlifcht zulegt vor der größeren Glorie und Majeftät bed 
Jehova. Bon den Propheten ift Jeſaias der Erhabenfte; er fchreibt den 
Lapidarſtyl der Hymne mit großen und ewigen Zügen. Gewitterbaft ift 
fein Zorn, zermalmend fein Hohn, 3. B. wenn er Jehova's Strafgeridt 
über die Babylonier und Aſſyrer ſchildert (14. Kapitel). 

Hinabgebeugt zu den Tobten ift dein Stola, 
Hinunter deiner Harfe Siegeston ; 

Der Moder deine Dede. 

Dein Bett ift unter dir der Wurm, 


Wie bift du gefallen vom Himmel, du Morgenitern ! 
(Nah Herder.) 


Diefe Paralleliömen ded Jeſaias haben eine zerfchmetternde Kraft! 
Eanfter tönen die Pfalmen Davids, fie find fubjektiver, aud dem per: 
fönlichen Geſchick herausgeboren, Gebete um Crrettung, Zroftlieder im 
Leiden, Dankeshymnen, Preidgefänge auf den Schöpfer der Natur und 
auf jened Glück, dad zu Antium feinen Tempel hatte, auf dad Glüd 
ber Tugendhaften. Bei allen milden, weichen Klängen der Grgebung 
und manden höchft anmuthigen und lieblichen Schilderungen, an denen 
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die Palmen reich find, fehlt ed ihnen doc; keineswegs an energiſchem 
Hymnen: Schwung, wir erinnern an jene Stellen voll großartigfter dich⸗ 
terifcher Intuition und Schlagkraft, wie: „Er fchauet die Erde an, fo 
lebt fie; er rühret die Berge an, fo rauchen fie.‘ 

Die griehifhen Hynmen von Orpheud, Homer und Kalli: 
madod, zu denen nody einzelne Chorgefänge ded Aeſchylos und 
Sophokles zu rechnen find, wie z.B. im König Oedipus der Gefang 
an die Götter um Abwendung der über Theben verhängten Seuche, 
erreichen die hebräifchen nicht in Bezug auf erhabenen Schwung und 
haben einen vorzugsweife epifchen Charakter. So enthält die Homeriſche 
„Hymne“ auf Dionyfos eigentlich eine Ovidiſche Metamorphoſe, indem 
fie eine That und Verwandlung ded Gotted in anmuthig anekdotiſcher 
Form erzählt. Die Siegedhynmen Pindar's, des thebanifchen Sän⸗ 
gerd, weldye den Preid der Eieger doch immer in den Preid der Götter 
verweben, laflen fih an Schwung und Kühnheit noch am erften mit den 
bibliſchen Hymnen vergleihen. Doc find fie ihnen in Bezug auf bie 
Behandlungdweife entgegengefeßt. Die fenrige Begeifterung der Pro: 
pheten verzehrte gleichſam in fid) alle irdifche Bildlichkeit; ihre Phantafie 
fhwelgte in den Paralleliömen der Bilder, die alle den einen, großen, 
unaudfingbaren Gedanken fpiegelten. Die Kompofition ihrer Hymnen 
und Palmen war daher von durchſichtiger Einfachheit. Dagegen ift 
gerade die Kompofition von Pindar labyrinthifch verihlungen, und dad 
Geheimniß feiner Kühnheit befteht in den ſcheinbar immer abgeriffenen 
Gedantenfäden, welche doch zuletzt ein Eunftoolled Gewebe bilden. Die 
Hymnen Pindar’ö find plaftifch, eine Neliefdaritellung ver Thaten ver 
Helden und Götter wechlelt darin mit Weisheitsſprüchen, die mit ener- 
gifchen Zügen in den Marınor gegraben find. Auch diefe Hymnen liefern 
den Beweis daflır, daß die Lyrik der Griechen ſich nie ganz von der Epik 
loögerungen hat. Man vergleihe im vierten pythiſchen Gefange die 
Schilderung ded Argonautenzuges, im dritten die Geſchichte ded Aoklepios, 
im neunten die der Nymphe Kyrena. Kein Gefang entbehrt eines epifchen 
Schmuckes, feiner gnomiſcher Weidheitölehren, die allerdingd in den 
ftolgen Rhythmen und der typischen Faffung wie erhabene Offenbarungen 
eined Orakel fpendenden Gottes ertönen. 

Bon den Römern kann nur Horaz im würdig: feierlihen „carmen 
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seculare“ ald Hymnendichter erſcheinen, dagegen bat die neulateinifche 
Poeſie in ihren Hymnen 3. B. auf die Jungfrau Maria, die mittelhody: 
deutfche Dichtkunft in den Hymnen Gottfried’d von Straßburg einen 
innigen, von Andadt trunfenen Aufihwung genommen. Die Hymnen: 
dichter der lebten Sahrbunderte, der italienifche Bernardo Taffo, der 
die Einheit des Koloritö durch mythologiſche Anfpielungen unterbricht, die 
Franzoſen Sean Baptifte Rouffeau, Louis Racine, le Franc, 
die Engländer Cowley, Prior, Thomfon (in der Schlußhymne 
feiner Iahredzeiten), Gray, Wattd und ſelbſt Wieland in feinen 
Zugendgedichten, von Kleift, Sramer, Herder (in dem Geiſt der 
Hebraͤiſchen Poeſie) und Klopftocd haben eigentlich nur Nahahmungen 
und Rahdichtungen ver biblifhen Hymmnenfänger gefchrieben. Dagegen 
find Hölderlin’d „Hymne an den Aether,” die Goethe'ſchen Hymnen 
„Prometheus, „Sefang Mahometd,” und einzelne ſchwunghafte Ge: 
dichte, Moͤrike's „An die Nacht,“ „mein Fluß, in echt modernem 
Sinn ewigen Mächten der Natur und des Geifted gewidmet. Auch in 
Shelley’8 „Queen Mab,“ in Byron’d „Manfred“ und „Himmel und 
Erde” find titaniſche Hymnen ded ringenden Menfchengeifted zerflreut. 
Ich felbft habe in meiner „Hymne.an den Tod” in den „Neuen Gedich⸗ 
ten’ ſchwunghaft wechfelnde, gereimte Rhythmen für diefe erhabene Dicht- 
form gewählt. 
2. Bie eigentliche Bde. 

Die Dde feiert in kunſtvolleren Rhythmen und erregterem Gang, als 
dad Lied, hervorragende Helden, Staatdömänner, Dichter oder allgemein: 
gültige Empfindungen ded menſchlichen Herzend. Dad Gefühl der 
Liebe, der Freundihaft, Sehnſucht, Wehmuth, läßt ſich in die „Form der 
Ode“ bringen, wenn ihm der Dichter einen tieferen, ewigen Gehalt zu 
verleihn vermag oder die Gluth der Leidenfchaft eine den Rahmen ded 
Lieded fprengende Gewalt erreiht. Darum darf man jene Oben der 
leöbifchen Sängerin, in denen die Allgewalt ber Liebe bis zu tobedartigen 
Schauern geſchildert wird, wohl nicht zu den Liedern rechnen. Der 
Kreid, den die Horazifhe Ode umfchrieben, beftimmt noch heute bie 
Grenzen ihred Gebieted. Man bat zwifchen heroifchen, didaktiſchen oder 
pbilofophifhen Oden u. ſ. f. unterfchteben, aber diefe Unterfcheidung ift 
weder nothwendig noch erichöpfend. 
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Liebe bat, außer der leidenſchaftlichen Sappho, ſchon Horaz in 
feinen „Oden“ verherrficht, die fomfortable, jinnliche Liebe bei'm Miſch⸗ 
krug, felbft häßliche und widerwärtige Entartungen der Sinnlichkeit. 
Innige Herzendliebe durchdringt einzelne Oden Klopflod’d, der aud), 
nad) dem Vorbilde des Venufinerd, feinen Freunden fchöne lyriſche 
Denkmäler ſetzte. Der günftigfte Stoff für die Ode iſt dad geichichtliche 
Leben der Menfchheit, am günftigften, wenn ed in frifcher Gegenwart 
ergriffen wird. Schon Alkäos befingt dad auf den hochgehenden 
Bogen der Revolution bin und her gefchaufelte Staatsſchiff, und in den 
meiften Oden ded Horaz, befonderd in denen an den großen Auguſtud, 
fpiegelt fi die ganze Glorie der weltbeherrſchenden Roma. Es iſt ein 
ethnographifcher Kosmos, den der Dichter in feinen alcäifchen und 
fappbifhen Strophen audmalt. . Von dem nahen Eabinergebirge und 
dem fchneefhimmernden Sorakte wendet der Dichter den Blid auf den 
Kaukaſus, auf die Syrtenftrudel, fingt von Perfern und Brittannern, 
Iberern und Medern, vom fchweifenden Scythen und von Sabäa’d niebe: 
zivungenen Königen! Ebenſo wendet er rückwärts den Blick in die Ge: 
schichte feines Volked, zu Romulud und Numa, Kuriud und Kamillud 
— bei aller Nachahmung der griechiſchen Vorbilder läßt er den folgen 
Römergeiſt in ihren Formen walten. Als die Deutfhen in Friedrich dem 
Großen wieder einen volföthümlichen Helden hatten, folgten Ramler 
und Klopftod dem Vorgang ded Horaz und feierten feinen Ruhm. 
Auch die wechfelnden Greigniffe der franzöfiichen Revolution von ihrem 
verheißungsdvollen Anfang bis zu den fpäteren Gräueln begleitete Klop⸗ 
ftod mit einem Odenſchwung, der feurig feine Sympathieen und Anti- 
pathieen ausſprach. Platen verherrlicht ebenfalld große Fürften und 
Zeitgenoffen in feinen „Oden,“ in denen bie antiruffifche Gefinnung oft 
einen haßglühenden Audbrud finde. Auch Hölderlin weiht den 
Deutichen zwei bedeutfame Strophen. Byron's Dde auf „Napoleon“ 
athmet den echten brittifchen Sreiheitöftolz, während in Birtor Hugo’d 
„Oden“ die Begeifterung für die Bourbon's mit ftolzen imperialiftifchen 
Neminifcenzen wechfell. Die Ode ald glänzender Spiegel der Zeit: 
geſchichte und der näditen Vergangenheit, ald eine Dichtung, in welcher 
große geihichtliche und Welt: Peripektiven entrolft und bedeutende Zeit: 
genofien gefeiert werden, empfiehlt fi den Dichtern der Gegenwart, 
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weldye den ewigen Gehalt unferer Zeit für alle Zeiten auszuſprechen 
beitrebt find. 

Auch für einen den Tiefen der Natur und den Räthieln des menſch⸗ 
lichen Lebens zugewendeten Gedankenflug ift die Ode eine treffliche Form, 
nur muß fie nicht einer behaglich finnenden Reflerion oder gar einem 
lehrhaften Tone verfallen, nicht abftrakte Begriffe oder allegorifche Ge⸗ 
falten anfingen. Died haben einige ältere englifhe und franzöfifche 
Dpendichter nicht vermieden. Wenn Thomas die Zeit, Shenftone die 
Geſundheit, Alenfive den Argwohn, Miß Carter die Weiöheit, Gollind 
die Leidenfchaften, Thomas Warton den Selbiimord andichtet: fo befin- 
den wir und unmittelbar im Gebiete einer nüchternen Reflexion, welde 
ih in aller Breite audgießt, während die Dde nur im Schwung die 
leuchtenden Gipfel des Gedankens berühren darf. Hierin ift Klopftod 
nachahmenswerthed Vorbild, während Hölty fanftere Ergüffe ebler 
Naturbegeifterung in anmuthige Rhythmen aushaucht. Gerade für bie 
eigentliche „Dde” eignen fi die antiten Strophen, befonderd in ber 
gereimten Form, während die Hymne und Dithyrambe in ihrem freieren, 
ftürmifhen Takt die Weife Yindarifher Strophen oder der fühnften 
rhythmiſchen Wechfel verlangen. 


3. Die Bithyrambe. 


Diefe aud der Hymne hervorgegangene, aber ihr entgegengefebte 
Dichtung, welche die ganze Fülle, den ganzen Taumel irdiſcher Befeligung 
athmet, darf man nicht für veraltet erflären, wenn auch ſchon Herder in 
der zweiten Sammlung feiner Fragmente behauptet, daß fie für unfer 
Zeitalter nidyt mehr pafle, fondern für eine wenig gebildete finnliche Zeit, 
in welcher fie audy ihren Urfprung genommen. Wenn Herder dabei an 
jene ſclaviſchen Nachahmungen der Alten denkt, wie fie Willamov feiner 
Zeit verfuhht oder die Italiener Redi, Baruffaldi, Chiabrera, 
Magalottiu.., welche mit antiker Bacchuſsmasdke einen durcheinander 
wogenden Verskarneval dichteten, fo ift ihm nur Recht zu geben; denn 
der indifhe Bachudzug, dad monotone Evoögeſchrei, bad Schwenfen 
eined gedanfenlofen Thyrfud, Maͤnaden- und Satyrhhöre mit einem 
gelehrten Tumult in Noten erläuterter Snftrumente paßt durchaus nicht 
mehr in unfere Zeit. Anderd bei Pindar und Bacchylides, feinem 
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Zeitgenofien, anderd bei Horaz, der dem weinlaubbefränzten Gott in 
feine füßen Gefahren folgt! Diefe Dichter fangen aud dem Glauben und 
den Sitten ihred Volkes, aus feinem unmittelbaren Xeben heraus! Dod) 
gerade die Dithyrambe ift fol’ einer Wiedergeburt aud dem Geiſte 
unferer Zeit fähig. Der aufjauchzende Vollgenuß irdifcher Wonne ift ein 
unſterbliches Erbtheil dee Menſchen und übt eine befreiende Kraft auf 
alle ftumpfen, forgengebrüdten Gemüther. Es ift freilich ein großer 
Schritt von der gedankenlofen Beftialität in Auerbach's Keller zu Heinſe's 
ſchoͤnheittrunkenen römischen Orgien. Die Trunfenheit eined großen 
Gemüthes ift niemald gebankenleer; der von Bacchus gewaltſam fort: 
gerifiene Horaz finnt ein unfterbliched Lied auf CAfar’d Ruhm, dad nichts 
Gemeines, Sterblidhed, dad biöher nie Gefungened enthalte! Stumpfe 
Semüther, deren Sinnlichkeit fi) brutal vordrängt, find überhaupt von 
der Schwelle der Dichtkunſt zurückzuweiſen. Sind nicht Goethes 
„Wanderer’d Sturmlied“ und „Harzreife im Winter” Ditbyramben? 
Hat Heine nicht in feinem Bremer Rathöfeller eine Humoriftifche Dithy⸗ 
rambe gebichtet? Ich felbft habe in meiner ‚, Dithyrambe” eine gedan⸗ 
kenvolle Trunkenheit in freimogenden Rhythmen durd den wachienden 
Rauſch begleitet. Wir meinen, dad dithyrambiſche Thema laſſe für 
unfere Zeit die größten Bariationen zu, und wenn ſchon Schiller in feiner 
antikifirenden Dithyrambe fingt: 

Nimmer, das glaubt mir, 

Erfcheinen die Götter, 

Nimmer allein. 

Kaum daß ich Bachus, den Luftigen habe, 

Kommt aud Schon Amor, det lächelnde Knabe, 

Phöbus der Herrliche findet ſich ein; 
fo brauchen wir blos diefen Götterkreid in Den Kreid der modernen 
Lebendmächte zu verwandeln, um den reichen Inhalt zu erkennen, deſſen 
die Dithyrambe fähig if. Don der übermüthigen Stimmung jener 
Ungebundenheit, weldye ihre Sache auf Nichts geftellt hat, durch alle heiß 
lodernde Begeifterung ded Weined und der Liebe hindurch bis zu jenem 
geiftvollen Taumel, in deſſen Gährung höhere Blitze der Offenbarung 
herniederleuchten — weldy eine Skala von Stimmungen, Empfindungen, 
Gedanken für ein reiches Dichtergemüth, das fid) ja fhon anundfürfic) 
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in einer gehobenen Stimmung befindet! Selbft ein unruhiger Krank: 
heitöftoff der Zeit und des Herzens kann vorübergehend in einer audftür: 
menden Dithyrambe mit außgähren! Wir machen auf alle diefe höheren 
lyriſchen Gattungen die Talente der Gegenwart um fo mehr aufmerkfam, 
als die liederartige, an dad Klavier gebannte Lyrik fo fehr in erdrückender 
Mafienhaftigkeit vorberricht, daß unter dein Banne ihrer weitverbreiteten 
Zrivialität die originelleren Formen der Lyrik, die ein genialered Gepräge 
zulaflen, fait in Bergeflenheit zu geratben drobn. 


Bierter Abfchuitt. 
Die Lyrik der Reflerion: die’ Elegie. 


Der lyriſche Dichter kann nicht blod der Empfindung im Lied 
einen Foncentrirten und mufifalifchen Ausdruck geben, nicht blod mit 
ſchwunghafter Begeifterung große Gedanken und Fühne Bilder im 
Flug der Ode erhaſchen — er kann auch fein Denken und Empfinden 
in einer Kette zufammenhängender Bilder ausfpinnen. Während dad 
Lied und die Ode eine fchlagende Kürze ded Auddrudd verlangen, jenes, 
um die unmittelbare Empfindung zu treffen, diefe, um der Energie bed 
ſchwunghaft aufgeregten Geiſtes gerecht zu werden: darf fidh die Elegie 
in freien, ungehemmten Ergüffen ergehn, mit mehr Ruhe die vorfhwe: 
benden Bilder auömalen, alle angefchlagenen Saiten voller audtönen 
laffen ; ja diefer Wellenichlag der hinundhergebenden Empfindung gehört 
zu ihrem eigenften Wefen. Indem hier der Ausbreitung ded dichterifchen 
Geifted mehr Raum gegeben, indem ihm fowohl dad ſchildernde Ver: 
weilen, ald dad ſinnige Vertiefen geftattet wird, eignet ſich dieſe Gattung 
vorzugdweife für eine Epoche der Gedankenbildung, die mandyerlei Ber: 
mittelungen durchlaufen hat, und der größte Theil der modernen Lyrik 
gehört in ihren Kreis. Zunaͤchſt aber müflen wir hiſtoriſch rechtfertigen, 
daß wir den Auddrud: Elegie, dem gewöhnlich eine engere Bedeu: 
tung gegeben wird, zur Bezeihnung diefer umfangreichen lyriſchen 
Gattung, ja der ganzen Gedaufenpoefie Der Gegenwart anwenden. 

Das griehifhe Wort: Elegod (Eieyas) bedeutet allerdings zunaͤchſt 
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ein Klagelied und ſtammt wahrfcheinlic, aus Kleinaflen, wo die Karer 
und Lyder gerade in Todtenklagen und überhaupt in melancholiſcher Sanged: 
weife audgezeichnet waren’). Dieſe Klagelieder Kleinaftend wurden vom 
Zlötenfpiel begleitet, und aud in Griechenland war die Flöte, und nicht 
die Kithar oder Lyra, die mufifalifche Genoffin der Elegie und begleitete 
ſowohl die triegerifchen Gelänge ded Tyrtäod, wie die Dichterifdhen Vor: 
träge, weldye bie zweite Hälfte der Saftmähler, der Sympofien, 
belebten. Hier war die eigentliche Stätte der griehifhen Elegie, 
welche die engen Grenzen des Klagelieded bereitd überjchritten und fid) 
zu einer vielumfaffenden Gattung audgebreitet hatte. Die Griechen 
beftimmten die Gattungen der Dichtung nach der metrifhen Form, welche 
mit dem Inhalte zu einem plaftifhen Guſſe verfhmoß. So bedeutete 
dad Wort Elegeion bei ihnen eine metriſche Geftaltung, die Verbin: 
Dung des Herameterd und des Pentameterd, und Elegie war ihnen ein 
in dieſer metriſchen Form abgefaßted Gedicht. Der Charakter des 
Diſtichons, in welchem der epifche Herameter, der beflügelt in’d Weite 
ſtrebt, im Pentameter zur Rückkehr, zur Einkehr in ſich ſelbſt eingeladen 
wird, gab allen diefen Gedichten einen reflektirenden Zug, und man 
darf mit Recht behaupten, daß die ganze Refleriondpoefie der Hellenen 
der elegiſchen Gattung angehört! Wie mannichfach war der Inhalt der 
griechiſchen Elegie! Kriegerifh und politifh bei Kallinos und 
Tyrtäos, zwiſchen Politif und Liebe fhwanfend bei Mimnermoß, 
zwiſchen Politik und Philofophie bet Solon und Theogniß, bebielt fie 
in einzelnen Dichtungen des Archilochos und Simonided ihren 
urfprünglichen nänienartigen Charakter in der Trauer um die Todten 
bei, während fie in andern fidh im Lobe des Weined und der Hetären 
erging und ein heitered Behagen zu erweden ſuchte, ja hinundwieder, 
wie in den Verſen des joniſchen Sängerd Aſiod, felbft einen humoriſti⸗ 
ſchen, die epifche Würde parodirenden Charakter annahm. Die Fülle der 
von den griechifchen Elegikern angefchlagenen Töne ift jo mannichfach, 
daß man faft dad einheitliche Band zu vermiflen glaubt, wenn ed nicht 
eben in jener durch dad Verömaaß beftimmten refleftirenden Dichtweiſe 


*) Dttfried Müller, Gejchichte der griechiichen Literatur, zweite Ausgabe, 
Bd. TI. p. 187 u. folgde. 
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gegeben wäre. In Rom, wo der Nationalcharakter dieſe Richtung des 
Gemüthed begünftigte, hat die Elegie von allen Dichtarten die größte 
Bollfommenheit erreicht. Aud) hier zog fie eine Fülle von Empfindungen 
und Gegenftänden in ihren Kreis, obwohl dad erotiſche Element vor: 
wiegt. Auch trat bier ihr Grundcharakter, das Hin- und Herwogen der 
Gefühle, die an einer Reihe von Bildern hinundhergehende Reflerion, 
noch entfchiedener und funftmäßiger als bei den Griechen hervor. 

Der Bli auf die antike Elegie zeigt hinlänglid), mit welchem 
Unrecht fich diejenigen auf die Alten berufen, welche den Begriff der 
Elegie in der gewohnten engen Weife befchränfen. 

Doch nachdem wir die Einfeitigkeit diefer Begriffäbeflimmungen nad: 
gewiefen, wird und der tiefere Zufammenhang zwifchen der elegifchen Did: 
tung in unferer weiten Auffafjung und der Urbedeutung ded Wortes nicht 
entgehn. Die Stimmung bed refleftirenden Dichterd, ja dad Weſen der 
dichterifchen Reflerion felbit, wird ftetd einen elegifchen Zug behalten, der 
als ein weiches Element der Stimmung folden Dichtungen zu Grunde 
liegt. Die Reflerion dringt nicht in die Tiefe der Dinge ein; fie gebt 
nur zwilchen ihren Beziehungen binundher. So bleibt ihr, bei allem 
Wechſel der Anfhauung und Empfindung, eine Unbefriedigung zurüd, 
die ſich felbft in der Freude ald ftille Wehmuth niederfhlägt, den Eriege- 
riſchen Akkorden dad düftere Vorgefühl ded Todes beimifcht, einem für 
den Aufihwung ded Staated und der Nation begeifterten Gemüth bei 
aller vorwärtd drängenden Begeifterung doch die Klage über Die verkom⸗ 
mene Gegenwart einhaucht und über den wechſelnden Situationen der 
Liebe gerade durch dad Bewußtſein diefed Wechſels einen wehmüthigen 
Schleier legt. Die Vergänglichfeit alled Srdifchen ift der durchklingende 
Grundton aller Reflerionen. Es genügt, wenn dieſer Ton nur bier und 
bort aud der Elegie heraustönt, ja wenn er nur wie ein leifezitternder 
Hau darüber ſchwebt, nur von dem feineren Gefühl empfunden wird. 
Er kann auch gleihfam nur ein ausweichender Ton, eine harmoniſch 
wieder aufgelöfte Diffonanz fein; der Dichter kann von ihm auögehn, 
ohne zu ihm zurüdzufehren. In der That finden wir bei den großen 
Refleriondpoeten aller Zeiten diefen elegifchen Zug, diefe Grundftimmung, 
aud welcher die gahze Dichtgattung hervorgegangen. Wie tönt die 
Trauer um den Verfall ded Vaterlandes fhon aus den Elegieen bed 





Die Lyrik der Reflerion: die Elegie. 305 


Theognis! Weld’ wehmüthiger Rückblick auf die Tapferkeit ber alten 
Smyrnaͤer, weldye reizende, aber gerade durch die Ahnungen der Ver: 
gänglichfeit anmuthig gefärbte Feier der Jugend und Schönheit findet 
fi) in den Slegieen ded Mimnermos! Zibull geht in einer feiner 
kunſtvollſten Diytungen von den Schreden des Krieged aud und mifcht 
jo in die Schlupfeier des Friedend einen elegifhen Hauch). 

Der zuerft zu Tage gebracht die fchredlichen Schwerter, 

Wild im Bufen führwahr fchlug ihm ein eifernes Herz. 

Da begann den Menfchen der Mord und die Schlachten begannen, 

Und ein kürzerer Meg wurde geöffnet dem Top. 

Wie mifcht ſich im Liebedroman feiner Delia mit aller Freude über 
verbotenen Genuß die leife Klage darüber, daß der volle geſicherte Beſitz 
der Geliebten ihm fehlt. Wie wandelt fid) ſelbſt bei dem kühneren Pro 
perz die glüdlie Liebe in eine unglückliche um! Wir erinnern nicht 
an Petrarca’d Eonette, an viele Kanzonen der Troubadours — die 
ganze reihe Gedankenpoeſie der Neuzeit verleugnet jenen Grundzug ber 
Stimmung nid. Die römifchen Glegieen Goethe's find dem Tibull und 
Properz nachgedichtet und erhalten dadurch ihren Reiz, daß die Liebe ded 
Dichters, felbft vergänglih und flüchtig, unter den Trümmern einer 
großen Bergangenbeit vahingaufelt. In den „Göttern Griechenlands‘ 
von Schiller, den „Idealen“ und ähnlichen Gedichten unfered größten 
Refleriondpoeten läßt die Sehnſucht nad) einer verfunfenen Phantaſie⸗ 
welt oder nad) der innigen Bermählung des Gedankens und der Wirf- 
lichkeit den Schmerz der nüchternen Gegenwart um fo tiefer empfinden. 
Im „Schutt“ von Anaftafiud Grün rankt ſich die Wehmuth des Dichterd 
nod) um die alten Thürme und Klöfter; das europäifche Mittelalter fingt 
fein Schwanenlied ; aber in feine Ruinen weht der frifhe Hauch über den 
Deean herüber aud der neuen Welt! Nikolaus Lenau klagt um dad 
verlorene Paradied ded Glaubend oder um verlorened Liebeöglüd; 
Alfred Meißner in feinen „Zrümmern” um dad Web der Arnıen, 
der Enterbten, der ganzen Menſchheit! So ift der Grundzug der 
Refleriondpoeten allerdingd dur die Vergänglichkeit des Irdiſchen 
beftimmt. Die Stimmung ded elegifhen Dichterd ift ein den Erſchei⸗ 


*) 1ib. 1.3. nad) Gruppe. 
®ottfhall, Poetit. 20 
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nungen bingegebener Sinn, der gleichſam mit ihnen ebbt und flutbet, 
von Empfindung zu Empfindung, von Bild zu Bild binläuft, aber bei 
feiner Rückkehr aud der Fülle der Welt und ihred wecjelnden Spiels in 
dad eigene Gemüth faum eine andere Ausbeute mitbringt, ald die Einficht 
in die rafche Flucht der Erſcheinungen, die wie ein melancholiſcher Duft 
dann über allen Bildern zittert, die er entrolt. Der Snhalt der 
Elegie kann fo mannichfaltig fein, wie die Erfheinungdwelt, wenn er ſich 
auf jene Grundfärbung der Seele auftragen laͤßt. Wir erwähnten 
bereitd die Eriegerifhen und ſympotiſchen Elegieen der Grieden, Die 
erotifchen der Römer. Die Sirvented der Provencalen, viele Elegieen 
Paul Flemming’d haben einen politifhen Zug. Liebe und Freundſchaft, 
Staat und Krieg, dad religidfe Gefühl (Lamartine, Lenau), die Weltge⸗ 
ſchichte (Schlegel, Schefer), der ringende Gedanke (Schiller, Byron), die 
geſellſchaftlichen Zuftände und die Menſchheit (Grün, Meißner, Sallet, Bed) 
geben eine weitreihende Skala der Stoffe für den elegifch reflektirenden 
Grundton. Die Todtenflage im engern Sinn ift natürlid) nicht auöge: 
ſchloſſen — nur darf fie in der Form nicht fo kurzathmig fein, wie meiftens 
bei Salid und Hölty, — denn dadurch gebt fie in die Gattung des 
„Liedes“ über— jondern muß mit finniger Neflerion, wie in den Kan⸗ 
zonen“ von Zedlitz, ihre Todtenkränze auf Die Gräber legen. 

In der Kompofition unterjheidet fi) die Elegie weientlih von 
der engen und innigen Einheit bed Liedes und von den ſtizzenhaften 
Sprüngen der Ode. Cie führt und eine zufammenhängende Kette von 
Bildern und Empfindungen vor, geftattet dem Dichter eine freie Umſchau 
über Welt und Leben, ſelbſt die Schauftellung einer vielfach vermittelten 
Bildung; fie führt mit Behagen eine Fülle von Variationen über dad 
nriprünglihe Thema aus. Doc, dürfen Die Uebergänge von einer zur 
andern nicht jo [hroff und gewagt fein, wie die Sprünge der Ode, fon: 
dern leicht, fließend und natürlich. Je mehr fidy mit diefer Natürlichkeit 
ein kunſtvoller Fugengang vereinigt, je überraſchender bei aller Klarheit 
die Rückkehr von fcheinbaren Abweichungen zum Grundten, ihr Hin: 
überführen in denjelben ift, je glüclicher die Elegie Anfang und Schluß 
harmoniſch zu verweben weiß: deſto kunftvoller wirb die Gliederung 
ihred ganzen Organismus, defto gefälliger der Eindrud fein, den 
fte hervorbringt. Aud) der Elegiker geht von einer beſtimmten Situa: 
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tion aud, mag died nun eine Rage des Gemüthes oder ein Berbältniß 
der äußern Welt fein, wie in den Delia⸗Elegieen des Tibull fein Kriegds 
zug, feine Erkrankung, bie Studienreife des Properz nach Athen, 
Scillerd Spaziergang,” Meißner's Wanderung in’d Gebirg nad) 
einer „Zeit der Schmerzen ;'' aber ed handelt fi) in der Elegie nicht, wie 
im Liede, darum, bdiefe eine Situation in einem einzigen Akkord der 
Stimmung aufgehn zu laflen, fondern fie ift nur der Ausgangspunkt für 
eine Reihe anderer, welche fi) ungezwungen an fie anfchließen. Deshalb 
läßt ſich auch -für die Außerlihe Ausdehnung ber Elegie feine Grenze 
ziehn; die römischen Mufterelegieen des Tibull, Properz und Ovid bilden 
fogar meiftend einen größeren Cyklus, in defien umfaſſende Gliederung 
ſich die einzelnen Elegieen tunftmäßig einreihn. Aehnliche umfangreiche 
Elegieen der Neuzeit find 3. DB. die TZodtenfränze von Zedliß und 
der Schutt von Anaftafiud Grün. 

Zur Erläuterung der elegiihen Kompofition wählen wir zwei Mufter 
aud der alten und neuen Zeit. Die dritte Elegie des erften Buches von 
Tibull: 

Ohne mi, Meſſala, durchſchifft ihr Agaiſche Meerfluth, 

Bliebet ihr meiner doch du und die Deinen gedenk! 
wird von Otto Gruppe, der ſich um die ſinnvolle Anordnung und kri⸗ 
tiſche Sichtung der roͤmiſchen Elegiker große Verdienſte erworben, in 
folgender Weiſe erläutert*): „Hier iſt kein einfacher Fortgang, ſondern in 
reichem Wechfel gebt der Gedanke von Scene zu Ecene. Eine wirkliche 
Situation liegt zu Grunde: der Dichter erkrankte unterwegs, ald er 
Mefiala nad) Aegypten begleiten wollte, und mußte auf der Infel Korcyra 
zuridbleiben. Died jeben die erſten Verſe fogleich in’d Licht, wo er 
bedauert, dem Meflala nicht folgen zu fönnen, und den Tod noch um 
Schonung bittet. Der ſehr naheliegende Gedanke, daß ihm bier die 
Mutter, die Schweiter und Delta zur Beftattung fehle, führt ſogleich auf 
dad elegiſche Gebiet, und die Bilder ded Abfchieded von Nom und der 
geſuchten Zögerung treten mit großer Lebendigkeit entgegen. Ein ferne: 
red Tablean giebt der mit leichten Zügen hingeftellte Iſiodienſt der Delta 
und die Schilderung, wie die Geliebte. der Göttin die Herftellung des 








*) Die römische Clegie Bo. I. p. 11. , 
20 
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Dichters danken fol: überall blickt bier die innigfte Liebe wie ein reiner 
Goldgrund durch die brillanten Farben des Gemälded durd. Der 
einfache Wunfc der Heimkehr giebt den fchnellen Uebergang zur Audbrei- 
tung jener idylliſchen Gemälde, welche Tibull faft in Feiner feiner Glegieen 
fehlen läßt: dad Gedicht gewinnt hier einen Ruhepunkt. Sogleidy aber 
wird ed wieder durchſchnitten, und von Verd zu Vers ändert fi) über: 
tafhend Sinn und Stimmung. Der Dichter kehrt durch kunſtreiche 
Wendungen auf feinen Tod zurüd und febt feinem Grabe eine Infchrift. 
Er hofft auf ein guted Schickſal in der Unterwelt: bier nimmt bad 
Gedicht wieder einen fanften, verweilenden Charakter an. Aber ed 
erwartet und ein neuer wirkſamer Gegenlab, die Schilderung von dem 
Site der Verdammten, welcher eine ſchoͤne Ausführung gegeben it. Und 
doch ift Died nur eine Folie zu dem, was folgt, ed dient die reigenden 
Scenen durdy den Kontraft zu heben. Der Dichter verwünſcht Alle, 
welche feiner Liebe entgegen find, an ben Ort der Strafen und iſt fo 
zugleich mit fchnellem Gedankenfluge wieder bei feiner Delia. Nun wird 
ihre Keufchheit in dem audgefuchteften Bilde gemalt, wie die Alte, die 
Hüterin ihrer Tugend, neben ihr fißt und ihr Märchen bei'm Schimmer 
des Lämpchend erzählt. Die fpinnende Magd vollendet dad Bild bür: 
gerliher und idylliſcher Häudlichkeit; fie fchläft über der Erzählung der 
Märchen ein. Aber fo ſchön Died ift, fo ift ed doch aud) nur die Vorbe⸗ 
reitung für dad Schönere, dad folgt. Unangemeldet von jener Magd, 
zur Weberrafhung feiner Delia und nicht minder ded Lelerd ftellt der 
Dichter ſich jebt vor, wie er plößlich eintritt, wie Delta, bie ſich's häudlich 
bequem gemacht unter ihren Frauen, mit gelöftem Haare und nadtem 
Fuße ihm in die Arme läuft. Der Wunſch, daß Died wahr werde, madıt 
den einfachen Schluß aud. Das Gedicht kehrt hiermit vortrefflich zum 
Anfange zurück, wo die Trennung von dem Geliebten fo rührend geſchil⸗ 
bert worden.” Bon der neueren Reflexiondlyrik verdient vorzugäweife 
der „ Schutt” von Anaſtaſius Grün wegen feiner großartigen Kompofition 
Beachtung. Das Gedicht tritt freilich aus dem fubjektiven Rahmen 
heraus; ed fchließt fi) nicht am ein innered oder Außered Erlebniß ded 
Dichterd an. Die Bilder, die ed und vorführt, find ſcheinbar lodgelöft 
von der perjönlicdyen Stimmung des Poeten und mit dem Geſchick anderer 
erfundener Perfönlichfeiten verwebt. Dod) dad Auge des Dichterd fchaut 
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aus ihnen heraus; ed ift nur eine rafche und flüdhtige Metamorphofe, 
welche die Lebhaftigkeit der Betrachtung und Schilderung erhöht. Im 
„Schutt“ von Grün ift ed der Dichter felbft, der aud dem venetianifchen 
Kerker ven Blick auf das freie Meer wendet, fi) in die Geheimniffe deö 
Klofterd vertieft und von Pompejt’d und Herkulanumd Trümmern nad) 
dem freien Norbamerifa hinüberfhaut und mit vifionairer Begeifterung 
die Weltgefhichte in ihren großen Krifen und ihrer verföhnungsreichen 
Zukunft erfaßt. Im der eriten Elegie: „der Thurm am Strande” 
fehen wir einen gefangenen venetianifchen Freiheitödichter. Die elegifche 
Poeſie ded Kerferlebend mit feiner Sehnſucht in’d Freie, die durch die 
arme Umgebung zu phantafievoller Ausmalung des Kleinften angeregte 
Phantaſie bietet, ähnlich wie in Saintine's „Picciola“ und Byron's 
„prisoner of Chillon,“ eine Fülle anziehender Bilder und Empfindun- 
gen. Zuletzt wird der Gefangene freigelafien, aber ald er im Spiegel 
einer Duelle fein ergrauted Haupt, fein von ber langen Knechtſchaft 
durchfurchtes Antli fieht, da kehrt er freiwillig in feine Haft zurüd. Die 
zweite Elegie: „eine Fenſterſcheibe“ führt und in Das Klofterleben, 
in den Beichtftuhl des Priefterd, laͤßt manche Geftalten, denen die Adcefe 
einen eigenthümlichen Stempel aufgedrüct, an und vorüberwandeln und 
zuleßt zur mitternächtigen Stunde die Moͤnche aud ihren Särgen fleigen 
und den Erbauer des Klofterd jelbft einen Klagehymnus über die Gegen: 
wart anflimmen, welche die Zier der ftolzen Säulen gebrodhen bat. Die 
britte Elegie: „Cincinnatus“ führt und an Bord eined Schiffes, 
welches nahe bei Pompeji im Golf von Neapel anfert, und verlegt die 
Betrachtungen ded Dichterd in die Seele eined freien Nordamerifanerd, 
der ſich am Bord dieſes Schiffed befindet. Die Situation ift außerordent: 
(ic glücklich gewählt, um der Phantafie einen ungezwungenen Flug aus 
der alten in die neue Welt zu geftatten. Das trümmerreiche Stalien mit 
feinen verfehütteten Städten, mit feinem in Genuß und Müßiggang ver: 
funfenen Volke, wo die Weltgefhichte ihre Rolle ausgeſpielt zu haben 
fcheint, wird auf's Wirkfamite tontraftirt mit dem jugendlich aufitrebenden 
Lande der Freiheit, der urfprünglichen Natur, des frifchen Pflanzerlebend, 
wohin der Dichter alle diejenigen einladet, denen dad Vaterland durch 
Dfoffenwuth, durch Ketten jeder Art verleidet iſt. Die vierte Elegie: 
„FünfOſtern“ zeigt und große weltgefchichtliche Fredfen im Kaulbach⸗ 
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Dichters danken fol: überall blickt hier die innigfte Liebe wie ein reiner 
Goldgrund durch die brillanten Farben des Gemälded durch. Der 
einfache Wunſch der Heimkehr giebt den fchnellen Mebergang zur Ausbrei⸗ 
tung jener idyllischen Gemälde, welche Tibull faft in Feiner feiner Glegieen 
fehlen läßt: dad Gedicht gewinnt hier einen Ruhepunkt. Sogleich aber 
wird ed wieder durchſchnitten, und von Verd zu Vers ändert ſich über: 
raſchend Sinn und Stimmung. Der Dichter kehrt durch funftreiche 
Wendungen auf feinen Tod zurück und ſetzt feinem Grabe eine Jnſchrift. 
Er hofft auf ein guted Schickſal in der Unterwelt: hier nimmt das 
Gedicht wieder einen fanften, verweilenden Charakter an. Aber ed 
erwartet und ein neuer wirffamer Gegenfaß, die Schilderung von dem 
Sie der Verdammten, welcher eine fhöne Ausführung gegeben it. Und 
doch ift Died nur eine Folie zu dem, was folgt, ed dient die reizenden 
Scenen durd den Kontraft zu heben. Der Dichter verwuͤnſcht Alle, 
welche feiner Liebe entgegen find, an den Ort der Strafen und iſt fo 
zugleich mit ſchnellem Gebantenfluge wieder bei feiner Delin. Nun wird 
ihre Keufhheit in dem auögefuchtelten Bilde gemalt, wie die Alte, die 
Hüterin ihrer Tugend, neben ihr fibt und ihr Märchen bei'm Schimmer 
des Lämpchens erzählt. Die fpinnende Magd vollendet dad Bild bür: 
gerliher und idylliſcher Häudlichkeit; fie fchläft über der Erzählung der 
Märchen ein. Aber ſo ſchön dies ift, fo ift ed doch aud) nur die Vorbe: 
reitung für dad Schönere, dad folgt. Unangemeldet von jener Magp, 
zur Meberrafhung feiner Delia und nidyt minder des Leſers ftellt der 
Dichter fich jebt vor, wie er plöglich eintritt, wie Delia, die ſich's häuslich 
bequem gemacht unter ihren Frauen, mit gelöftem Haare und nadtem 
Zuße ihm in die Arme läuft. Der Wunſch, daß died wahr werde, madıt 
den einfahen Schluß aud. Dad Gedicht Fehrt hiermit vortrefflih zum 
Anfange zurüd‘, wo die Trennung von dem Geliebten fo rührend gefchil: 
dert worden.” Bon der neueren Reflexiondlyrik verdient vorzugöweife 
der „ Schutt” von Anaftafiud Grün wegen feiner großartigen Kompofition 
Beachtung. Dad Gedicht tritt freilich aud dem fubjektiven Rahmen 
beraud; ed fchließt fi) nicht an ein innereö oder Außered Erlebniß des 
Dichters an. Die Bilder, die ed und vorführt, find ſcheinbar Lodgelöft 
von der perjönlicyen Stimmung des Poeten und mit dem Geſchick anderer 
erfundener Perfönlichkeiten verwebt. Doch dad Auge ded Dichterd ſchaut 


u "Ur 





Die Lyrik der NReflerion: die Elegie. 309 


aud ihnen heraus; ed ift nur eine rafche und flüchtige Metamorphofe, 
welche die Lebhaftigfeit der Betrachtung und Schilderung erhöht. Im 
„Schutt“ von Grün ift ed der Dichter felbft, der aus dem venetianifchen 
Kerker den Blick auf das freie Meer wendet, fi) in die Geheimniffe des 
Kiofterd vertieft und von Pompeji's und Herkulanumd Trümmern nad) 
dem freien Nordamerika hinüberfhaut und mit vifionairer Begeifterung 
die Weltgeſchichte in ihren großen Krifen und ihrer verfühnungdreichen 
Zukunft erfaßt. Im der eriten Elegie: „der Thurm am Strande” 
jeben wir einen gefangenen venetianifchen Freiheitödichter. Die elegifche 
Doefie ded Kerferlebend mit feiner Sehnſucht in’d Freie, die durch bie 
arme Umgebung zu phantafievoller Ausmalung bed Kleinften angeregte 
Hhantafie bietet, aͤhnlich wie in Saintine’d „Picciola“ und Byron's 
„prisoner of Chillon,‘ eine Fülle anziehender Bilder und Empfindun- 
gen. Zulebt wird der Gefangene freigelaffen, aber ald er im Spiegel 
einer Quelle fein ergrauted Haupt, fein von der langen Knechtſchaft 
durchfurchtes Antlig fieht, da kehrt er freiwillig in feine Haft zurüd. Die 
zweite Elegie: „eine Fenfterfcheibe” führt und in dad Klofterleben, 
in den Beichtftuhl des Prieflerd, läßt manche Seftalten, denen die Adcefe 
einen eigenthümlichen Stempel aufgedrüdt, an und vorüberwandeln und 
zuleßt zur mitternädhtigen Stunde die Mönche aud ihren Särgen fleigen 
und den Erbauer bed Klofterd felbit einen Klagehymnus über die Gegen: 
wart anftimmen, welche die Zier der ftolzen Säulen gebrochen bat. Die 
dritte Elegie: „Cincinnatus“ führt und an Bord eined Schiffes, 
welches nahe bei Pompeji im Golf von Neapel ankert, und verlegt Die 
Betrachtungen ded Dichterd in die Seele eines freien Nordamerikaners, 
der ſich am Bord diefed Schiffes befindet. Die Situation ift außerordent⸗ 
(ich glücklich) gewählt, um der Phantafie einen ungezwungenen Flug aus 
der alten in die neue Welt zu geflatten. Das trümmerreiche Italien mit 
feinen verfchütteten Städten, mit feinem in Genuß und Müßiggang ver: 
funfenen Volke, wo die Weltgeihichte ihre Rolle auögefpielt’ zu haben 
fcheint, wird auf's Wirkfamfte kontraftirt mit dem jugendlich aufftrebenden 
Lande der Freiheit, der urfprünglichen Natur, des frifchen Pflanzerlebeng, 
wohin der Dichter alle diejenigen einladet, denen dad Baterland durd) 
Pfaffenwuth, dur Ketten jeder Art verleidet iſt. Die vierte Glegie: 
„Fünf Oſtern“ zeigt und große weltgefchichtliche Fresken tm Kaulbach: 
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ſchen Styl, anfnüpfend an die Sage, daß Ehriftus jährlich zu Oftern vom 
Delberge herab auf die Etätte feined Wirkend ſchaue. Am erftien Oftern 
erblickt er dad von Titus zerftörte, am zweiten dad von den Kreusfahrern 
eroberte Serufalem; am dritten ift ed in der Gewalt der Bebuinen, nur 
befucht von dem einfamen olivenfarbenen Wanderer, dem Juden; am 
vierten wird ed von flreitfüchtigen Mönchen bewacht unter der Herrfchaft 
der Sanitfcharen. Einer von ihnen, höheren Sinne, hängt andädhtig an 
Ziond Zinnen, voll Sehnfudht, daß dad Kreuz wieder auf ihnen erglänge, 
und grüßt ald nahenden Befreier den großen Feldherrn Napoleon, der 
Gottfried’ Söhne an diefe Küfte geführt. Doc feine Hoffnung wirb 
nicht erfüllt. Das fünfte Oftern erfoheint in abnungdvoller Beleuchtung; 
eine Bifion enthält und die Zukunft. Alles ift Glanz, Fülle, Wonne; 
Saaten wogen auf altem Schutt; Roſen blühen über Golgatha. Ein 
glückliched Volt wohnt hier, ernft und heiter, wie Die Geſtirne, ſchoͤn wie 
Rofen, ftarf wie Cedern; Krieg, Knechtſchaft, Lug ift vergefien. Schwert 
und Kreuz werden aufgefunden, Doch von Niemandem mehr erfannt. 
Diefer ganze Eunftvolle Cyklud von Elegieen fpiegelt, troß der Ber: 
fhiedenheit der Situationen und des Reichthums der wechfelnden Scenen, 
einen Grundgedanfen, der fidh in jeder Elegie in anderem Farbenfpiele 
bricht. Diefer Gedanfe ift nicht philofophifh klar und läßt ſich in Feine 
beitimmte Formel faflen; er gehört jenem träumerifhen Gebiete der 
Reflerion an, welche, aud der Stimmung ded Dichterd beraudgeboren, 
über eine Fülle von Bildern den eigenthümlichen Hauch diefer Stimmung 
audgießt. Die Grundflimmung ded Dichterd aber ift die Wehmuth über 
die Trümmer der Weltgefchichte, tiber dad verfallende Europa, und die 
Sehnſucht aus diefen alternden Zuftänden, aud diefem „Schutt“ heraus 
“in eine freie und jugendfrifhe Welt, deren harmonifche Verſoͤhnung, deren 
volle, der ganzen Welt aufgehende Glorie in den Schlußakkorden des 
fünften Oftern gefeiert wird. Alle Geftalten der Gefchichte hat ber 
Dichter gleihfam in ein elegiſches Pantheon verfammelt, dad ver: 
ſchüttete Altertbum, dad verfinfende Mittelalter, Kerter und Klöfter, den 
Mönd und den Juden läßt er in feiner magifchen Laterne vorüberglei- 
ten, und gerade die raſche Flucht der Erſcheinung, die befonderd in ben 
fünf Oftern einen fchattenbaften Eindruck macht, dient dazu, die Ber: 
gänglichkeit ded Irdiſchen um fo Tebhafter dem Gemüthe vorzuführen. 
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So ſchweiſt die Reflexion von Bild zu Bild, ja fie weicht ſcheinbar in 
in fühnen Fugen aus, aber wir werben immer zum Grundton zurüd: 
geleitet. So künnen wir, troß der weiten Ausdehnung des modernen 
ElegieencyElud, troß der großen Verſchiedenheit des Stoffed und der Welt: 
anſchauung, deren Bereicherung und Erweiterung zu verfennen nur einer 
einfeitigen Bildung vorbehalten bleibt, in der Rhythmik der Kompofition, 
ihrem farbenreihen Scenenwechſel, ihrem binunbherwogenden Gange 
die Achnlichkeit zwifchen der antiken und modernen Glegie nicht verimiflen. 

Die Mifhung, die ſchon im antiten Diftichon, in der Vereinigung des 
Herameterd und Pentameterd angedeutet ift, die Miſchung von Be: 
fhreibung und Betrachtung bildet dad eigentliche Weſen der Elegie, 
dad fi in ihrer Totalität ebenfo audprägt, wie in jedem einzelnen Bilde. 
Sol diefe Mifhung einen gefunden und erfrifhenden Eindruck machen: 
fo darf feines ihrer Elemente überwiegen. Im Allgemeinen freilich ſcheint 
Dad erftere mehr dem Alterthum, dad zweite mehr der Neuzeit eigen zu 
fein; aber ſchon die gnomifchen Elegieen der Griechen zeigen, daß aud) 
bier die Betrachtung bid zur Sprengung der abgeſchloſſenen Kunftgattung 
und zum Uebergang in dad Lehrhafte überwog. Ein Ueberreft der Be: 
fchreibung dagegen würde ebenfalld aud der elegifchen Gattung heraus⸗ 
fallen. Beide müſſen überdied fi) nicht von der höheren Einheit eman- 
eipiren wollen: von ber lyriſchen Grundſtimmung des Dichterd. Ein fehr 
harmoniſches Berhältniß zwifchen beiden zeigt und z. B. der Schiller'ſche 
Spaziergang, ebenjo „dad Lied von der Ölode,’ in welchem 
letzteren Gedicht die Beichreibung doppelter Art ift, zunädhft an dad 
Techniſche ded Glockenguſſes anfnüpft und dann erft die Zuftände des 
bürgerlichen Lebens ſchildert, weldye dem Dichter in ungeziwungenfter 
Weiſe kurze, aber bedeutſame Reflerionen an die Hand geben. 

Mad die Auspruddweife der Elegie betrifft, fo ift man noch 
immer mit Horaz und Gottſched geneigt, von derjelben die größte Ein- 
fachheit zu verlangen. Cher trifft fhon Boileau dad Richtige, wenn er 
von der Elegie einen gehobenern Ton, ald von der Idylle verlangt, 
dabei aber die Kühnheit ausſchließte). Die Kühnheit der Ode paßt 


*) Art poetique de Derpreanx II. 38 u. folg. D’un ton un peu plus haut, mais 
pourtant sans audace. 
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in der That nicht für die Elegie; aber fie darf ſchwunghafter auftreten, 
ald dad Epod und dad Lied. Vom Epod, von dem fie bei ven Alten ja 
ben Herameter überlommen, überfam fie aud) dad Recht, ihre Bilder 
mit vermweilender Schilderung audzumalen; vom Liebe aber darf fie den 
muſikaliſchen Schmelz für die Darftelung der Beichauung und Empfin- 
dung in Anfpruch nehmen. Schon Tyrtäod malt feine Kriegdbilder mit 
Homeriſcher Klarheit: 
Dulde denn wohl ausſchreitend ein Jeglicher, beide die Füße 
Seltaufftemmend im Grund, Zähn’ in die Lippen gebrüdt, 
Hüften ſodann und die Schentel hinab und die Bruft und die Schultern 
Hinter des räumigen Schilde Bauche nad) Wunſche gebedt; 
Und in der Rechten erheb’ er zum Schwung den erdröhnenden Schladhtipeer 
Und graunregend daher wehe vom Haupte jein Buſch“). 
und fingt dann erft mit weichtönendem Klang der Gefallenen Ruhm, die 
Klagen ded Volfed, die Ehre der Sieger. Wie lebendig fhildert Tibull 
dad Sagdleben, in weldyed die Leidenfchaft der glühenden Sulpicia die 
Freuden der Liebe hineinzaubern möchte! Wie epifh wird von dieſem 
Dichter Die Schönheit diefer Sulpicia durch den Reihthum ded Schmuckes 
ilfuftrirt, bei deffen Schilderung der Dichter behaglich in fernen Zonen 
verweilt: 
Gie allein nur ift werth von allen Mädchen, daß Tyrus 
Bringt weich mollenes Vließ, doppelt in Burpur getränlt, 
Sie befike die duftige Saat, die der Araber ferne 
Ihrem Dienfte geweiht pflegt auf den würzigen Au’n, 
Und das Edelgeſtein, das der ſchwarze Inder, der Sonne 
Nachbar, lieft an des Meers rothem Korallengeitad. **) 

Solche Audmalungen entiprechen nicht der „niedrigen‘‘ Schreibart, 
weldhe ınan von der „kleinen“ Elegie verlangt. Wenn dies fchon von der 
antifen Elegie gilt, fo nody mehr von der modernen Gedankenpoeſie. 
Dad Kolorit der Schilderung kann fo glänzend fein, wie ed die Phantafie 
bed Dichterd nur zu geben vermag; Empfindung und Beichauung fo 
tief und innig, wie ed einer reihen Begabung nur immer zu Gebote fteht. 
Die gleihmäßige Wärme Schiller’fcher Sdealität, die wohl ſchwunghaft 


*) Meber, die elegifhen Dichter der Hellenen. I. p. 18. 
**) Tibull, Eleg. IV.,I. 15; nad) Gruppe: die röm. Elegie. I. p. 39. 
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iſt, aber in einem harmonischen Fluß und Guß bleibt, ohne zu den fühnen 
abgerifjienen Wendungen und Sätzen der Ode zu greifen, bleibt für bie 
ganze Gattung muftergültig. Ein allzureiher Bilderſchmuck, wie wir 
ihn bei Grün, Lenau und Bed finden, mag überhaupt hin und wieder 
gegen den geläuterten Geſchmack verftoßen; aber in unferer Gattung 
nicht mehr, ald in jeder andern. In Bezug auf die geeignete metrifche 
Form haben wir ſchon bemerkt, daß die Elegie der Alten einem beftimm: 
ten Versmaaß ihren Namen verdantt. Died Versmaaß, dad Diftichon, 
ftellt zugleich an fid) felbit die Emancipation der Lyrik von der Epif dar, 
indem bier zuerft ver ftolze, epifche Sechsfüßler, eined Fußes beraubt, in 
der fünffüpigen Zeile gleichſam wehmüthig erlifcht. Gleichzeitig fehn wir 
im Diftihon die erſte noch ſchüchterne Form ſtrophiſcher Bildung. 
Die ganze Elaffifche Elegie und ihre Nachdichtungen, Goethe's „roͤmiſche 
Elegieen” und Schiller's „Spaziergang“ find in dieſem Versmaaß gedich⸗ 
tet, Dad in der That für die Vereinigung von Schilderung und Reflerion 
muftergültig eriheint. Der Genius der deutſchen Sprache aber verlangt 
zum vollen lyriſchen Auddrud den Reim — und deöhalb möchten wir 
den Dichtern der Gegenwart dad Diftihon nicht empfehlen. Gerade 
durch den Reim und die Strophenbildung, die von feinen Verſchlin⸗ 
gungen abhängig ift, find der modernen Lyrik andere Mittel geboten, die 
Rückkehr des finnenden Gemüthes in fich felbft auch in der äußeren Dicht: 
form abzufpiegeln. Es kommt nur darauf an, dad Charakteriftifche der 
elegiſchen Versform, dad Horaz fehr treffend bezeichnet, wenn er von 
„versibus impariter iunetis“ fpriht, aud) in der modernen Vers⸗ 
bildung audzudrüden. Died hatte ſchon der Altmeifter unferer neuen 
Doefie, Martin Opiß, eingefehn und deshalb ftatt der langen zwölf: 
und dreizehniolbigen Verſe mit ungetrennten Reimen, welche noch der 
alte franzöfifche Elegifer E. Desportes und nad) ihm Die franzöfifche 
Elegie überhaupt angewendet, feine Elegieen in Alerandrinern mit weib- 
fiher und männliher Endung und getrennten Reimen gefchrieben und 
auch in diefer Form die fiebzehnte Elegie des erften Buches von 


Properz überjept: 
Auf diefer wüſten Stätt’, in dieſer jtillen Heide, 
Da Niemand innen wohnt, al3 nur der Weſtenwind, 
Da kann ich ungefcheut genug thun meinem Leibe, 
Wo auch die Steine nur ftill und verſchwiegen find. 
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Flemming, Dach, Tſcherning folgten feinem Beifpiele, und 
Emanuel Seibel bewied in feinem Gedicht: „Welt und Einſam⸗ 
keit,‘ daß die moderne Refleriond : Lyrit auch den Alerandriner in biefer 
Weiſe wohl verwenden kann: 

D rähmet immerbin mir eure lauten Feſte, 

Zu denen man geihmüdt mit prächt'gen Rappen fährt; 
Wo fteted Lächeln kränzt die Stirnen aller Gäſte, 

ALS fei der Tod nicht mehr und jedes Leid verllärt, 

Mo Scherz und Lüfternbeit ſich ineinander ranlen, 

So wie der App’ge Mohn dem Korn ſich lodernd mifcht; 
Wo Alles bligt und fprübt, Demanten und Gedanten, 
Als gaͤlt's ein Feuerwerk, das vor bezahlten Schranten 
Bielfarbig auf in’3 Duntel zifcht. 

Die Eunftvollere Gliederung der Strophe, die gegen den Schluß bin 
im dreifachen weiblichen Reime voller audtönt, um dann im vierfüßtgen 
Fambud zu erlöfchen, giebt zugleich ein Beifpiel, welche mannichfachen 
Bariationen firophifcher Bildung der Alerandriner verträgt, und wie 
biefer von Freiligrath bereitö zu kühneren und abwechfelnden Sprüngen 
dreflirte Vers ein gefügiger Träger der modernen Reflerion werben fann. 

Die aud dem Orient überlommenen Strophen, wie 3. B. Die 
Ghaſelen, find zu Eindlid) und monoton und zwingen den Gedanken 
unwillkürlich zu rafch wiederkehrenden Paralleliömen, fo daß fie fi) 
wohl zum Aufreiben einer didaktiihen Perlenfhnur eignen, aber ben 
freieren Flug der Schilderung und finnigen Betrachtung laͤhmen. Anders 
verhält es fich mit der melodiichen Architektonik der italienifchen Strophen: 
formen, ded Sonetted und ver Kanzone. Ald Beilpiele, wie vortrefflich 
die moderne Gedankenlyrik diefe romanischen Formen verwenden kann, 
erwähnen wir Platen’d Sonette auf „Venedig“ und Mar Waldau's 
Kanzone: „O diefe Zeit.” Sn beiden ift nicht nur die Form meiſter⸗ 
baft gehandhabt, fondern audy der Ausdruck elegifcher Reflerion in muſter⸗ 
gültiger Weife getroffen. Dennoch können wir diefe italienifchen Strophen: 
formen für größere Cyklen nicht unbedingt empfehlen, da fie auf bie 
Länge durch ihre üppige Reimfülle ermüden. Der fünffüßige Jambus, 
in freier Reimverfhlingung oder ſtrophiſch geſchult, wie ihn Schiller in 
den „Göttern Griechenland,” Grün im „Schutt,“ Lenau in „Glauben, 
Wiſſen, Handeln” fogar mit daftylifcher Unterbrehung, Leopold Schefer 
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im „Abihied von Griechenland“ angewendet, oder auch ber fünffüßige 
Trochäus, den 3. B. Matthiſſon in feiner befannten Elegie auf den 
Trümmern eined alten Bergichlofied gebraucht, bieten fih von ſelbſt dem 
mobernen Glegifer dar, wenn fie auch erft durch eine kunſtvolle Behand: 
lung, welche dem Wellenfchlag reflektirender Empfindung in der Reim: 
paarung und Strophenbildung gerecht wird, die Wahl des Poeten recht⸗ 
fertigen. 

Die Gattungen der Elegie und ihre Hauptvertreter erfordern zu 
überfichtlicher Darftellung einen kurzen biftorifchen Weberblid. 


1. Bie klaſſiſche Elegie*). 


Die griechiſche Elegie entwickelte fi) aus dem Epos und bildet Die 
Mebergangöftufe zwiſchen Epos und Lyrik, Leider find und von ihren 
Meifterwerten nur Bruchſtücke übrig geblieben. Der älteſte Elegiker, 
Kallinod von Ephefoß, ift ein jonifcher Herwegh, der die Tünglinge 
feined Vaterlandes in unmittelbarer begeifterter Anfprache aus weichlicher 
Eridlaffung zur That emporruft. Auch Archiloch ob von Paros, befannt 
durdy feine beißenden und fchmähenden Samben und von manden alten 
Autoren in Bezug auf dichterifche Begabung dem Homer an die Seite 
geftellt, dichtete politifch-friegerifche Elegieen, daneben Klage: und Troft: 
gedichte, 3.3. auf den Tod ded im Schiffbruch umgelommenen Gatten 
feiner Schwefter. Am vollftien und Eräftigften griff Tyrtäos in bie 
Saitn, Eparta’d Körner im mefjenifchen Kriege, mit Igrifhem Auf: 
ſchwung und plaftiicher Kraft den Tod für’d Vaterland feiernd. Auch 
ein im engern Sinne politifhed Gedicht, die Sunomia (Gefeblichkeit), 
mit unmittelbarer Beziehung auf Staatöverhältnifie und innere Unruhen 
und mit der Tendenz die Gemüther zu befchwichtigen, hat er verfaßt. 
Sp beginnt die griechiſche Lyrik geradezu ald politifhe, ald eine 
Gattung, welche nad) der Anficht einiger literarifchen Autoritäten der 


*) W. Hersberg, der Begriffder antilen Elegie in feiner hiftorifchen Ent: 
widelung im Literarbiftorifhen Taſchen buch von Pruß, dritter Jahrgang 
©. 205-399; Wilhelm Ernft Weber, die elegifchen Dichter der Hellenen 2 Bbe. ; 
Otto Gruppe, die römifche Clegie, 2 Bde.; Ottfried Müller, Gefcichte ver 
griechiſchen Literatur Bo. I. p. 184—228; Bähr, Gefchichte der römischen Literatur 
3. Aufl. Bd. I. p. 429-461. 
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Neuzeit ganz aus der Poefie heraudfallen fol. Den Webergang zur 
erotifchen Elegie macht der Kolophonier Mimnermod, der feine geliebte 
Flötenfpielerin Nanno in wehmüthigen Verfen befingt und in feine Ele 
gieen, die mit Vorliebe bei der Vergänglichkeit der Tugend und Schönheit 
verweilen, manchen biftorifchen und politischen Stoff verwebt, der aber 
mehr im träumerifchen Lichte der Bergangenheit, ohne unmittelbaren Bezug 
auf die Gegenwart dargeitellt wird. Bei Solon, bei dem geiftuollen 
Philoſophen Zenofrated, welcher bereitd den Muth beſaß, Weisheit 
böber zu ftellen, ald den bei olympifchen Spielen errungenen Ruhm, und 
bei Theognid von Megara, der die zerrütteten Zuftände der Bater: 
fladt, die Herrſchaft des Volfed beklagt, feinem Hafle gegen die empor: 
gekommene Geldariftofratie einen beredten Auddrud giebt, dad Thema 
von Reichthum und Armuth auf dad Mannichfachfte vartirt, nimmt die 
Elegie einen gnomiſchen Charakter an, der zum Theil aus der Poefie 
berausfällt. Nur in einzelnen an Kyrnod gerichteten Diflichen des 
Theognis läßt ſich ein darüberſchwebender poetiiher Hauch nicht ver: 


tennen. Tiefe der Empfindung findet fi) wieder bei dem Simonided 


von Keod, dem Zeitgenoflen der Perferkriege, bei welchem der klagende 
und trauernde Charafter der Elegie, wie 3. B. in feinem Grabgefang auf 
die zu Marathon Gefallenen, mehr ald bei allen andern Efegikern ber: 
vortritt. Zur Zeit des peloponnefifchen Krieges bfühten Son der 


Chier, Dionyfiod aus Athen, Euenod von Parod, der Terrorift 


Kritiad von Athen, Sänger des heitern Lebendgenufled, bin und wie: 
der mit politiihem Anflug, Antimachos von Kolophon, ein einfamer 


eyriker, ohne Anklang bei feiner Zeit, der in elegifcher Todtenfeier um 


feine frühverflorbene Lyde klagte. Wenn fchon der Iebtere feine Kiebes: 
Hagen mit zahlreichen mythologiſchen Bildern illuftrirte, fo überwuchert 
die Gelehrtenpoefie bei den fpäteren alerandrinifchen Elegikern, wo der 
Ton der Empfindung gänzli im mythologiſchen Aufwand erfticte. 
Schon der Zeitgenofje Alerander’d, Hermefianar von Kolophon, 


befang feine gelehrte Leontion in fehr gelehrten Diftichen, deren erhal: 


tened Fragment und einen gereimten Abriß griechifcher Literaturgefchichte 
giebt. Kallimachos von Kyrene, ein alerandrinifcher Akademiker, 
der gepriefenfte diefer Richtung, verherrlichte dad Haar der Berenice 


in einer pompbhaften Hofelegie, die mit Schmeicheleien für die Ptole 
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mäer ebenfo durchwirkt ift, wie mit aftronomifhen und fonftigen gelehr: 
ten Anfpielungen; Philon und Andromachod von Kreta bradıten 
gar Necepte in Diftichen, fo daß die Elegie bei ihnen einen pharmaceuti⸗ 
chen Charakter annahm. 

Dennody entzündete fi) an einigen Lyrifern Alerandrien’d, wie 3.8. 
an Kallimachos, defien Elegie auf dad Haar der Berenice von Catull 
fıberfeßt worden, die Begeilterung der römijchen Dichter, weldye und Die 
römifche Elegie fchuf, die unter den Dichtverfuchen der Römer gewiß den 
erftien Rang einnimmt. Die Triad der großen römijchen Clegiker, 
Zibull, Properz, Ovid, überragt fogar die hellenifchen, foweit wir 
die lebteren aud den erhaltenen Fragmenten beurtheilen fönnen. Jedoch 
haben die Römer nicht die politifche und beroifche, fondern nur die 
erotifhe und refleftirende Elegie angebaut, wenn auch dad großartige 
Bewußtfein nationaler Bedeutung und Macht oft in ſchwunghaften 
Klängen aud ihren engverfetteten Diftichen tönt. Der einfachite diefer 
Elegiker iſt Albius Tibullus, der ohne prunfende Gelehrfamteit frifch 
aud dem nationalen Leben ſchöpfte und fih durd kunſtvolle Verwebung 
fcheinbar fernliegender Bilder zu einem harmoniſchen Ganzen, durch 
Lebendigkeit und Anmuth der Schilderung, durch Natürlichkeit einer 
weichen, oft ſchmachtenden Empfindung, die unmittelbar aud der Seele 
fommt, jo wie durd die Reinheit und Klarheit des fprachlichen Aud⸗ 
druckes audzeichnet. Anmuthig gezeichnete Bilder ded Landlebens ſchwei⸗ 
fen als gern wiederholte Arabeöfen beruhigend um die hin und her 
wogende Elegie. Die dramatifch bewegte Sulpicia-Elegie mit ihrer 
leidenſchaftlichen Gluth und der fpannende, durch wechfelnded Geſchick ſich 
entrollende Cyklus der Delia-Elegieen bilden die Krone der Tibull'⸗ 
ſchen Dichtungen. Sextus Aurelins Propertius, der neben ben 
zahlreichen Elegieen an ſeine Cynthia auch einige Threnodieen und 
patriotiſche Diſtichen ſchrieb, beſitzt nicht die Naivetaͤt und friſche Unmit⸗ 
telbarkeit des Tibull; aber er übertrifft ihn im ſchmeichleriſchen melodi— 
ſchen Versfluß, in maleriſcher Gruppirung und Drapirung, an gelehrter 
Würde, welche, die kleineren Bezüge des Lebens verſchmaͤhend, ſich 
mehr in einem allgemeinen harmoniſchen Aether hält. Er verwebt 
in feine Elegieen eine Fülle mythologiſcher Bilder und gelehrter 
Notizen, welde die plaftifhe Anſchauung flören und die Phantafie ftetd 
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aud der beftimmten Situation heraus in die Weite gefchichtlicher Per: 
fpeftiven führen. Wo Tibull ſchmachtend und weich erſcheint, verräth 
Properz eine leidenfchaftliche Gluth — und gerade Died Feuer marfiger 
Empfindung fidhert ihm eine gleiche Stellung neben dem nationalften 
römifhen Elegiker. Der dritte, Publius Ovidius Nafo, der 
genialfte aller römifchen Dichter, zeigt und, ähnlid wie Heinridy Heine 
- in neuefter Zeit, die Auflöfung ded Glaubens und der Liebe, allerdings 
noch auf dem plaftifchen Grunde des antifen Lebens, aber doch ſchon mit 
allem Wiße einer freifpielenden Ironie. Er giebt fi) niemald der 
Situation, die er ſchildert, mit Andacht hin; er zeigt immter in einzefnen 
Wendungen, daß er über derfelben ſteht. Er gefällt ſich in der frivolen 
Ausbeutung der dargeftellten Liebedfcenen, zeigt aber dabei eine fo hin: 
reißende Grazie ded Ausdrucks, einen fo leichten Fluß von Bild und 
Gedanken, eine fo anmuthig tändelnde Beredtſamkeit, daß ed ſchwer ift, 
diefer verführerifchen Begabung zu widerftehn. Der erotiihen Gattung 
gehören feine amores an, eine ebenſo durd die Virtuofität der Dar: 
Rellung, wie durdy ihre unbefümmerte Offenherzigfeit feflelnde Liebes: 
beihte. Die „Zriftien‘ dagegen bringen und die Klagen ded Ver: 
bannten, die oft in einen larmoyanten Ton verfallen, da Ovid diefem 
Geſchick geiftig zu erliegen fehien und nicht die Meberlegenheit feines fo 
fouverain felbit Die Götter herausfordernden Wied ebenjo bewährte, wie 
etwa Heinrich Heine in feiner qualvollen Krankheit. Doch it, troß ein: 
förmiger Wiederholungen, die Form der „Triſtien“ fließend, gefällig, 
von melodiihem Zauber. Dafielbe gilt von den „epistolae ex 
Ponto,“ die fonft nücdhterner und notizmäßiger find. Diefer Triad der 
großen roͤmiſchen Elegiker ging Satull voraud in noch ungefchulter Nach: 
ahmung griechifcher Mufter. Zahlreiche Nachdichtungen der klaſſiſchen 
Elegie, dern Bedeutung mit ihnen erlofch, geben neulateinifhe und 
ttalieniiche Poeten. In neuefter Zeit bat Goethe in den „römiſchen 
Glegieen” ben Ton ded Properz mit bemunderndwerther Sicherheit 
getroffen, Auguft Wilhelm Schlegel in feiner Elegie „Rom“ und 
Schiller in feinem „Spaztergang‘ die antiken Diftichen, jener zur 
Darftellung welthiftorifcher Trauer, diefer zu einer an wechſelnde Bilder 
antnüpfenden Reflerion im Geifte der alten Elegifer kunſtvoll benutzt. 
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2. Romanifche und orientalifche Formen. 

Neben dem einfachen Liede fchufen die provencalifhen Sänger in 
ihren Sirventeö, die anfangd in der vielgeftaltigen und vielfach wechſeln⸗ 
den Zorın der Kanzone abgefabt waren, eine Dichtform, in welcher die 
Reflexion vorwog, und weldye der Eriegerifchen und politifchen Elegie der 
Griechen, wie der erotifchen der Nömer entſprach. Hier begegnen wir 
wieder der politifhen Lyrik, wir fehn die Troubadourd unmittelbar 
aud dem frifchen Leben, den Bewegungen und Kämpfen ihrer Zeit heraus 
dichten, oft in berbem, bitterm, herauöforderndem Ton, ftetd aber mit der: 
jelben Hingabe an dad naheliegende hiſtoriſche Ereigniß, mit welcher fie 
die Abenteuer der Liebe feierten. Die Grenze zwifhen Lied und Elegie 
it bier nicht leicht zu ziehn; doch gehören wohl alle Gedichte mit Eunit: 
vollerer Strophen: und Reimbildung, wo die Neflerion, das politifche 
Pathos oder die Ausmalung der Situation überwiegt, in die letztere 
Gattung. Hierher müflen wir ohne Frage die Tenzonen (Streit: 
gedichte) rechnen, und die Sirvented (Dienfigedidhte), in denen die 
Zroubadourd anfangs die Huld der Damen und Fürften feierten, weldyen 
fie ihren Dienft gewidmet, bis diefe Gedichte im Verlaufe der Zeit dad 
Lob in Tadel verkehrten und einen firafenden, den Berfall der Verhält: 
nifje beflagenden Ton annahmen. Der liebefeindlihe Marcabrun 
eröffnet die Reihe der politifch= friegerifchen Elegiker mit einem Aufrufe 
zum Kampfe gegen die Saracenen in Spanien in jchwerfälligen Berfen 
und geluchten Keimen; Guiraut von Borneil beklagt in drei Eir- 
venten ben Verfall des gefelligen Lebens, die Trägheit und Rohheit des 
Adeld, rühmt die ſchoͤnere Vergangenheit und verwebt ein Lob des 
Königd Richard Löwenherz in feine wahrhaft elegifchen Klänge; der 
friegerifhhe, von Dante hochgeſtellte Bertrand de Born feiert mit 
Behagen die Kampf: und Raubluſt feiner verwilderten Zeit, in deren 
Händel er verfiridt war; Troßlieder gegen die Feinde, Geſänge voll 
ariftofratifchen Stolzes, in denen er nad) Art des Theognis „die nieder: 
träcdhtigen Reichen, die mit dem Adel zu flreiten wagen“ geißelt, finden 
ficy zahlreid) unter feinen binterlaffenen Werken; Pond von Capdueil 
dichtet, mit mehr Beruf ald neuerbingd Redwitz, Kreuzlieder voll edler 
Beredtſamkeit, am feurigften aber geißelt Peire Cardinal in feinen 
Sirvented ben Uebermuth der Großen und der Priefter mit rhetori- 
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ſchem Schwung, doch fo, daB die Reflerion die Schilderung ganz in den 
Hintergrund drängt. In erotiſchen Kanzonen zeichneten fi) der durch 
fein tragifched Schiskjal bekannte Guillem von Gabeftaing aus, ver 
überjpannte und eingebildete Peire Vidal feiert in einem Kanzonen- 
cyklus, der ſich um einen geraubten und einen bewilligten Kuß dreht; 
Peirol, Arnaut Daniel, Gaucolm Faidit und Andere. 

Der Mittelpunkt der italienifchen erotiſchen Dichtung ift Francesco 
Petrarca, der dad von Guittone von Arezzo erfundene Sonett 
zur größten Vollkommenheit, Weihheit und Harmonie durch die ängft: 
lichfte Feile auöbildete. Dad Sonett wurde durch ihn zur allgemein 
gültigen Kunftform der italienifchen Lyrik. Die einfache Innigkeit deö 
Liedes, der Auffchwung der Ode war für diefe Form unmöglid. Des: 
balb Eonnte in Italien nur die Iprifhe Reflerion gedeihn, die fich bei 
minder begabten Geiftern durch den fpielenden Reimklang zu Taͤndeleien 
und Künfteleien verleiten ließ, den Gedanten über dad Maaß ausdehnte 
oder verflümmelte, um ihn in dieſe Dreizebnzeiler einzuzwängen. 
Petrarca felbft, ein eitler, um Gunft und Ruhm bublender, wenn aud) 


vieljeitig gebildeter Geift, tft in feinen berühmten dreihundert Sonetten 
und Kanzonen an feine Laura von Vaucluſe von einem gefuchten und 


gezierten Scholafticiömus der Empfindung, von mannichfachen rhetori: 
hen Kunftftücden und Wortfpielen, von. übertriebenen Bildern und von 
einer großen Monotonie der Darftellung nicht freizufprehen. Die 
Anfhaulichkeit der antiken Elegiker fehlt ihm ganz und gar; er weiß und 
durd) keinen Wechſel der Situation zu erquiden; die Neflerion brütet 
ſchattenhaft über den in’d Weite audgelponnenen Einpfindungen! Wie 
ganz anderd der energifche, plaftifche Dante in feiner Vita nuova! Bon 
den Vorgängern verdient vorzugsweiſe Guido Cavolcanti (+ 1300), 
ein philoſophiſch gebildeter, inbaltövoller Dichter, Erwähnung. Zu 
Petrarca’d Nachfolgern aber find mit wenigen Ausnahmen fait alle Ber: 
treter der italienischen Lyrik zu vechnen, die meiltend ohne feine Eleganz 





und mit Webertreibung feiner Schwächen eine Yluth von Sonetten, Kan: 


zonen, Xerzinen heraufbeſchworen, deren Gedanfenarınutb dur den 
fiudirten Pomp der Form nicht verdeckt wird. 


Eine ganz einfame Stellung unter den italienifchen Lyrikern nimmt | 


der Philoſophh Campanella (+ 1639) ein, der unter dem Namen 
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Settimontano Squilla Sonette und Kanzonen voll hoher Gedan⸗ 
fen und edelfter Begeifterung dichtete. 

Die ſpaniſche Lyrik war nicht fo, wie die italtenifche, in den Formen 
der Reflerion aufgegangen; fie hatte Lied und Romanze, wie wir 
geſehn, in originellznationalen Klängen audgebildet. Doc konnte fie 
dem Andrange der italienifhen Reimformen im 16. Jahrhundert nicht 
widerftehn. Die altfpanifhe Gloſſe war eine vem Charakter elegifcher 
Reflerion günftige Form, indem fie die Variationen ber Empfindung und 
bie Rückkehr zum Grundthema deutlich ausprägte. Gegen die eindrin- 
gende italienifche Form ded Petrarca kämpfte Chriſtoval de Gaftil: 
fijo (+ 1596) vergebend an. Luis Gongora de Argote (+ 1627) 
bildete einen affektirten Styl, estilo culto, in welchem er feine „Ein- 
ſamkeiten“ und feinen „Polyphem“ dichtete. Hier Fleidete fich die 
Reflexion in eigenthümlich verfünftelte und verzerrte Sag: und Sprach⸗ 
formen und fuchte Überdies in Art und Weiſe der Alerandriner durch 
mythologiſche Gelehrſamkeit zu glänzen. Don den Eonettiften, welche 
den Namen „Soncettiften” von dem italienifhhen „concetti, dichte⸗ 
rifhen Gedanken, annahmen, erwähnen wir Suan Bodcan, Sarcilafo de 
la Bega, Montemayor u. A. In der neuen Zeit hat die falmantinifche 
Dichterfchule, an ihrer Spite Melendez Balded, der ſpaniſchen Lyrik 
wieder einen nationalen, von franzöfifchen und italienifchen Einflüffen 
unabhängigen Boden erobert und auch auf den Gebiete der Refleriond: 
poefie manded Xreffliche geleiftet. Die portugiefifhe wird am 
glänzenditen durch den großen Epifer Luid Gamoend in Sonetten, 
Kanzonen u. |. w. vertreten. Don der orientalifchen Lyrik hat vor: 
zugöweife die arabifche jenen Charakter, welder unferer Begriff: 
beftimmung der Elegie entfpriht. Ein kriegeriſch bewegtes, thatfräftiged 
Leben und feuriged Lieben gab der Schilderung reihhaltigen Stoff, 
während auf der andern Seite die kahle Natur mit ihren endlofen Müften 
und ſchroffen Felfen dad Gemüth zur befchaulichen Einkehr in dad eigene 
Innere einlud. Schon die altarabifhen Moallakats, in denen bie 
Schilderung. nody überwiegt, find hierher zu rechnen; au in der 
großen und Keinen Hamafa, den Sammlungen altarabifher Volks⸗ 
lieder, ift manched der reflektirenden Gattung angehöriged Gedicht enthalten. 


Der größte elegifche Dichter der Araber ift jenoh Moten * bi (+ 965), 
®ottfhall, voeiit. 
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deſſen Reflexion von tieffinnig brütendem Charakter allerdingd oft einen 
gefuchten und unklaren Ausdruck annahm, fo daß der arabiſche Kunft: 
richter Tfaälibi von ihm fagt, er fei eine Braut von biendender Schöne, 
bie aber täglich die fallende Eucht befomme. 


3. Bie moderne Reflerionspoefte, 


Die neue Zeit hat nad) außen hin viele Perſpektiven eröffnet, die 
Melt der Eriheinung in ihrem tieferen Zufammenhang ergründet, ein 
reiched gefchichtliched Material angehäuft, durch die Gedankenarbeit 
bedeutender Geifter metaphyſiſche Tiefen enthüllt, in welche audy die 
fühnere Intuition der Dichter herabfteigen konnte. So gewannen bie 
beiden Seiten der Elegie, die Schilderung und Betradtung, an 
Ausbreitung und Gehalt. Sie wurde die Dichtform, welche den ganzen 
Reichthum eined weltumfaflenden Genius in fid aufnehmen konnte. 
Wohl hat ſich gegen ihre Korpphäen, einen Schiller, Byron und 
Victor Hugo, oft die einfeitige Anklage des Rhetoriſchen erhoben, die 
aud ber Verfennung ded Welend der Elegie und aud der verkehrten Be⸗ 
ſchränkung der Lyrik auf bad Lied hervorging. Die erotifche Poeſie der 
Neuzeit hat ſich freilich vorzugämeife in das Lied geflüchtet. Dagegen 
bat ſich die Elegie gerade für die tieferen Fragen des Gedankens, für alle 
bie Neuzeit bewegenden Probleme, die in Fleiſch und Blut, in ihre unmit- 
telbare Begeifterung übergegangen, ald die geeignete Kunftform bewiefen. 

Mit dem Wiederermachen der veutichen Poefie im 17. Zahrhundert 
wurde auch die Elegie aldbald angebaut. Martin Opitz dichtete 
Elegieen „vom Abwejen feiner Liebften, Paul Flemming „an 
fein Vaterland,’ ein Klagichreiben Germaniend an ihre Eöhne, die 
Kurfürften und Stände von Deutſchland, vol patriotifchen Schwunges. 
Hofmanndwaldau, eined der Häupter der zweiten fchlefifchen Dichter: 
ſchule, folgte in feinen „Heldenbriefen” dem Mufter des Ovid; doch 
ging bei ihm der Ton der Empfindung unter fpibfindigen Wendungen 
und einem gefuchten Pomp ded Ausdrudd verloren. 

Im 18. Jahrhundert nahm die Elegie einen vorzugsweiſe idylliſchen 
Charakter an, wofür die englifhen Mufter tonangebend wurden. Gray’ 8 
(r 1772) Elegie „auf einem Dorflichbofe” und Oliver Gold: 
ſmith's (+ 1774) Sediht: „Das verlaffene Dorf” wirkten auf 
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die deutſche Mufe ein und fanden ihren Wieberffang in Hoͤlty's: 
„Schwermuthsvoll und dumpfig hallt Beläute.” Auf land: 
Ihaftlihem Hintergrunde trugen Salid und Matbiffon ihre Klagen 
um die entfchwundenen Spiele ver Kindheit oder bie Ruinen bed Mittel: 
alterd auf, während Tiedge in feiner „Urania” fid) über Gott und 
Unfterblichkeit vom Stanbpunfte thränenreicher Empfindung unter dem 
Schatten der Trauerweiden in weitfhweifigen Ergüflen erging. Bon 
diefer threnodiſchen Richtung befreiten erft Goethe und Schiller die 
deutſche Elegie; jener, indem er die üppigen Ranken keder Sinnlichkeit 
um NRomd welthiftorifhe Trümmer fohlang und einen Properzifchen 
Liebedroman in anmutbige Diftichen bannte; diefer, indem er ben reichen 
Inhalt feined Geifted in einer volltönenden Lyrik mit leiſem elegiſchem 
Anhauch auöbreitete. In „den Göttern Sriehenlandd’ tönt die 
Klage um eine verfunfene Sötterwelt, um die antike Befeelung der Natur, 
aus einem nüchternen, deiftifch aufgeflärten Zeitalter; in der „Re: 
fignation” wird wehmüthiger Verzicht geleiftet auf dad Arkadien bed 
Glaubend und Hoffend, auf den Traum der Unfterblichkeit; in dem 
„Idealen“ wird die rauhe Wirklichfeit angeklagt, welche dad glühende 
Herz ded Zünglingd um Liebe, Glück, Ruhm und Wahrheit betrogen 
und ihm Nichts gelafen, ald die zarte Hand der Freundſchaft und die 
nie ermattende Beihäftigung Das ſchwere Zraumbild bed Erben: 
lebend, den trüben Sturm bed Jammers Föft der Dichter in der reinen 
äfthetifhen Harmonie auf (dad Ideal und dad Leben). Im 
„Spaziergang“ knüpft er an wechlelnde Natur: und Landſchafts⸗ 
bilder ebenfo tiefe wie fhöne Gedanken über dad moderne Leben und 
feine geiftigen Beziehungen und tröftet ſich über den Wechfel der gefchicht: 
lihen Thaten mit der wanbellofen Harmonie der Natur. Derſelbe Haud) 
traͤumeriſcher Wehmuth ift über die font Har auögeprägten Reliefbilder 
ded bürgerlichen Lebens im „Liebe von der Glocke“ ergoflen und 
zieht ſich durch die antikifirenden Studien, die Klage der Gered und 
bad „Siegeöfeft,” in welchem die Grundſtimmung des Dichterd einen 
bezeichnenden Ausdruck fand: 


Rauch ift alles ird'ſche Weſen, 
Wie des Dampfes Saͤule weht 


Schwinden alle Erdengroͤßen. — 
21 
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Gegen die Hoheit Schiller’d, gegen feinen Adel und die ergreifende 
Kraft einer in ihren Tiefen erzitternden Seele nehmen ſich die Elegieen 
und Sonette der Schlegel und der romanifche Formenklingklang Der 
Romantiker ſchwaͤchlich genug aud. Erſt der neuelten Zeit war ed vor: 
behalten, die deutſche Gedanfenpoefie wieder zu Ehren zu bringen. 
Vorzugsweiſe hat die dfterreichifche Lyrik jenen träumerifchen Ton ange- 
ſchlagen, welcher Bild und Reflerion in dDämmernder Beleuchtung 
vermählt. Threnodiſch audtönend am Grabe gefchihtlicher Größen find 
die „Todtenkränze,“ Kanzonen von Sofeph von Zedlitz; auf reihem 
Bildergoldgrund trug Anaftafiud Grün im „Schutt“ feine zwiſchen 
dem Grab der alten und der Wiege der neuen Zeit hin und ber gehenden 
Neflerionen auf; Nicolaud Lenau fhaut überall im Spiegel der 
Natur nur die Züge feined melandholifch brütenden, von unfteter Skepſis 
bin und her getriebenen Geifted und leiht der finnenden Melandyolie 
einen unnahahmlichen Zauber; Carl Bed Enüpft an lebendig kolo⸗ 
rirte ungarifche Genrebilder, an die Schilderung Wiend und der „Wart⸗ 
burg‘ im „fahrenden Poeten“ die Träume eine zerfallenen Ge: 
miithed und einer unbeſtimmten Sehnſucht, für die Menfchheit zu wirfen, 
für die noh wärmer Alfred Meißner's dichterifhe Pulfe in den 
„Trümmern“ fhlagen. Doch aud andere Dichter haben biefe 
Richtung fortgebildet. Platen feiert die Lagunenftadt in marmor- 
(hönen Sonetten; Freiligrath erhellt plaftifh und energiih aud- 
geprägte Bilder mit der düfter = fladfernden Gluth revolutionairer Be: 
geifterung.. Franz Dingelftedt bewährt fih im „Roman’ als 
moderner Tibull und dichtet eine friſch aus dem Leben gegriffene Liebes⸗ 
elegie, in welcher die jüngfte blafirte Kultur der Gefellfhaft und die 
erotifhe Natur in einem eigenthümlich wehmüthigen Kolorit verfhmel: 
zen. So meifterhaft Goethe's roͤmiſche Elegieen fein mögen, fo zeigt 
und doch dieſe erotifche Elegie Dingelſtedt's, daß auch ohne firenge Nach⸗ 
ahmung der Antife der moderne Geift Elegieen fchaffen kann, die der 
Eafliihen Vorbilder würdig find. Hierher gehören aud die Sonette 
und einige andere Gedichte Herwegh's, wie 3. B. auf den Bergen 
mit feiner innigen Todedfehnfuht, Mar Waldau's forgfam gefeilte 
Kanzone: D dieſe Zeit, welche Über die darniedergetretenen Hoffnun: 
gen ber Gegenwart Hagt, und viele herrliche Dichtungen Emannel 
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Geibel's, mag biefer Dichter nun im Lübecker Rathökeller mit Jürgen 
WBullenweber und Marcud Mayer Geftalten aus Deutſchlands 
großer Vergangenheit heraufbefhiwären und den Helden der Hanfa 
gegenüber um die verfümmerte Gegenwart trauern, oder im „Thurm: 
bau zu Babel” dem zerfahrenen, vom Zorn ded Herrn audeinander 
geſcheuchten Geſchlecht ein Denkmal fegen, oder im „Bildhauer 
Hadrian's“ die halt: und glaubendlofe und darum auch für die Kunft: 
geftaltung fpröde Zeit anklagen. Für die Pafliondgeichichte der Menſch⸗ 
beit errihtet Hermann Lingg mit düfterer Energie feine lyriſchen 
Stationen, malt 3.3. im „ſchwarzen Tod“ mit der Kraft Dante’fcher 
Anfhauung und zeigt in feinen Neflerionen eine ſchwunghaft aus den 
Tiefen fommende Weltanfchauung. 

Die Entwidelung der englifhen Refleriondpoefte feit Sidney, 
Spencer und Eomley zu verfolgen, Tiegt außerhalb unferer Aufgabe. 
Wir erwähnen nur ihre Epigen: Lord Byron und Chelley. Sener, 
England größter Lyriker, wad die lodernde Pracht ded Koloritd und den 
binreißenden Schwung einer mit dem Weltgefchick rechtenden Neflerion 
betrifft, hat in „Childe Harold's Pilgerfchaft” an eine Fülle 
europäifcher Landichaftöbilder, die mit gleicher Vollendung ausgeführt 
find, mag der Dichter auf dem honigreihen Hymettod oder dem weit: 
fhauenden Sunium um Attifad verlorne Herrlichkeit trauern oder auf 
dem Nialto um Venedigs verfunfene Pracht oder ein Gewitter im Jura 
ihifdern, jene Betrachtungen geknüpft, die feinem durch Genuß erſchöpf⸗ 
ten und dody nad ihm lechzenden Gemüthe, einem mit-dem Weltlauf 
zerfallenen und doch von Thatendurft vergehrten Geiſt, der feinen Schmerz 
in vornehm nadjläfliger Stellung kofett zur Schau trägt, einen eigen- 
thümlichen und unverfennbaren Stempel aufprüden. Noch impofanter 
erjheint die Grundftimmung Shelley’d, der in feiner „Königin 
Mab“ und andern Gedichten durd, alle ffeptifchen Anwandlungen hin⸗ 
durch leidenſchaftlich nad) einer geahnten Harmonie ftrebt, deren ſchwung⸗ 
hafte Berfündigung ihn aber mit dem Glauben und den Sahungen der 
Geſellſchaft in einen neuen, nicht audzugleichenden Widerfprud) ſetzt. So 
geht die Klage über.die unlösbaren Verwidelungen des Denkens und 
Lebend durch feine oft phantaftifchen, ſtets feelenvollen Gedichte. Neben 
biefen Heroen verdient noh Thomad Campbell (F 1844) wegen 
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feiner fchönen Elegie auf die „Schlacht von Hobenlinden” rühmende 
Erwähnung. Wie Byron und Shelley unter den englifchen, fo ragen 
Victor Hugo und Alphons de Lamartine unter den franzöfiichen 
Reflerionöpoeten hervor. Victor Hugo in feinen „Voix interi- 
eurs,“ inden „ehants du crepuscule“ und in den „feuilles 
d’automne,“ Lamartine in den „meditations“ und „har- 
monies religieuses“ erfhöpfen nad) zwei Seiten hin die franzoͤſiſche 
Reflexions⸗Lyrik. Iener ift pomphaft, prächtig, grandiod in Anſchau⸗ 
ungen, Bildern, Diktion; dieſer weich, ſchmelzend, träumerifch zerfloflen ; 
jener reih an unnachahmlichem Wohllaut in wechfelnden Rhythmen, 
biefer von einfoͤrmigem Tonfall; jener weiß die eigene Stimmung und 
die Stimmung ber Zeit zu einer melandholifchen Harmonie zu verſchmel⸗ 
zen; dieſer flüchtet ſich unter die fledfenlofen Engelöfittige der Religion 
aud allen Trübungen der Gegenwart. Der Herbft und die Dämmerung 
find die Symbole für Victor Hugo’d Stimmung, der mit dem Griffe deö 
Genies Naturbild und Empfindung, das gefchichtliche Bild und den Ge- 
danken verſchmilzt. Lamartine dagegen greift aud feiner anacdyoretifchen 
Einfamkeit nur nach den Bildern der Erde, um feiner ferapbifchen Ge⸗ 
fühlöverflärung einen Halt, feiner bin und ber ranfenden Empfindung 
eine Stübe zu geben. Als dritter ift Alfred de Muffet zu nennen, 
welcher der Elegik der verlornen Seelen einen oft wüften und pilanten 
Auddrud gab, defien Nahklänge fih in Deutichland bei Alfred 
Meißner und Franz Dingelftedt finden. 


Zweites Hanptäd. 
Die epiſche Dichtung. 


Erſter Abſchuitt. 
Weſen des Epos. 


Das lyriſche Gedicht wird aus der unmittelbaren Gegenwart heraus⸗ 
gedichtet; dad epiſche beſchaͤftigt ſich mit der Vergangenheit. In 
allgemeinſter Faſſung iſt das Epos die dichteriſche Erzaͤhlung einer ver⸗ 
gangenen Begebenheit. Da der Dichter ſich nicht in der augenblicklichen 
Erregtheit des Herzens befindet, da die Handlung, bie er darſtellt, ald 
eine vergangene bereits durch die Zeit einen berubigenden Abſchluß 
gewonnen: fo tritt hier dad Subjekt ded Dichterd mehr zurüd, und feine 
Kunft befteht darin, die Handlung fi) in größter Objektivität vor unfern 
Augen entwideln zu laſſen. Der Igrifche Dichter verzehrt fein Objekt in 
der Flamme der Begeiiterung; der epiſche verſchwindet hinter feinem 
Objekt, das feine nachhaltige Begeifterung trägt und belebt. 

Die epifhe Handlung unterfcheidet ſich von der dramatifchen, indem 
fie nicht wie dieſe aud der auf die Spitze geftellten innern Entfcheibung 
ded Helden hervorgeht, jondern mehr durch das Zuſammenwirken ber 
Verhaͤltniſſe, durd) den MWeltlauf felbft hervorgerufen wird und ſich wie: 
der weithinein in alle Kebendzuftände verzweigt. Die dramatifche Hand⸗ 
lung if ein ftolger Ausfluß menfchlicher Selbftbeftimmung, ihrer Kon: 
flikte, ihrer Krifen. Im Drama ift alled That, freier Akt des Willend; 
dad Walten der Raturmächte ift ausgeſchloſſen. Im Epos dagegen tft 
dad menfhliche Handeln mit hineinverflochten in den ruhigen Verlauf der 
Weltgeſetze, verkettet in alle Bedingungen des Alld. Im Drama herrſcht 
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die menfchliche Freiheit, im Epod die Naturnothwendigkeit. Im Drama 
giebt ed nur einen Brennpunkt der Handlung, den Willen ded Menfchen; 
alle elementaren Mächte find audgeldfcht, dad Univerfum ift zur Kou⸗ 
fiffe, zur Dekoration geworden. Sm Epod handelt der Menſch ald 
Mikrokosmus, ald Feine Welt, welche die große fpiegelt. Die Drama: 
tifche ift ein gewaltiger Durchbruch aus der Tiefe; die epifche ein ftetiger 
Verlauf, ein organifched Wachſthum. Die dramatiihe Handlung ift 
That, die epiihe Begebenpeit. 

Doch wenn fi dad Epos nach der einen Eeite fharf vom Drama 
unterfcheidet, ſo drohn auf der andern feine Grenzen mit denen ber Geſchicht⸗ 
fhreibung zu verſchmelzen. Die Gefchichte fehildert den ftetigen Verlauf 
der Ereigniffe, wie fie fih unter den elementaren Einflüffen, dem Eingreifen 
ded Zufalld, der zwingenden Nothwendigkeit zu feſtem Geſetze gewordener 
Verhaͤltniſſe geftalten. Doc dad Epos ift ein Kunftwerf, welches als 
ſolched ein harmoniſches Ganze fein muß. Die Handlung ded Epos 
wird dedhalb, bei aller fortichreitenden Stetigkeit, nicht in dem breiten 
Strom der Geſchichte verſchwimmen, fondern eine innere Einheit haben, 
- minder ftraff, minder central, ald die Einheit bed Dramas, aber doch 
mit Grenzen, bie aus feinem Weſen bervorgehn und nicht nad) Belieben 
feftgefeßt werden koöͤnnen. Die Handlung ded Epos ift wohl elaſtiſch 
und dehnbar, aber nicht zerfließend und in’d Maaßloſe aufldösbar. Die 
epifhe Handlung iſt eine, aber ein Segment aud der Geſchichte, welches, 
troß feiner Grenzen, bie Breite bed ganzen Kreifed in ſich aufnimmt. 
Die Einheit wird erreicht, wenn bie epiſche Handlung einen beftimm: 
ten und lebendigen Zwed hat, auf den fie zwar nicht mit Dramatifcher 
Energie lodeilt, der aber immer dad ſchoͤne Ziel ihrer organiichen Ent: 
faltung bleibt. Died Ziel ift gleichfam die Krone ded Baumes, hoch 
und vol zugleich, zu welcher nicht blo8 der Etamm emporftrebt, fondern 
weldye auch) die zahlreichen Aefte und Zweige in ſchoͤner Rundung zu bil- 
den fuhhen. In der That erinnert dad Volfdepod ded Homer und ber 
Nibelungen durch feine tiefgebenden Wurzeln, feinen ftarfen WuchB, feine 
ruhige Entfaltung, feine weitverzweigte Fülle und die liebevolle Gaſtlich⸗ 
feit gegen alled Leben der Welt an eine majeftätifhe Eihe. Dad Ziel 
ber Homerifchen Epopden ift von Anfang an Har! Homer fehildert nicht 
den trojanifhen Krieg, fondern nur eine bebeutfame Epifode aud dem: 
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ſelben, den Streit des Achilleus und Agamemnon, ben Zorn des Pelei⸗ 
iden, dad Unheil, dad den Achaiern aud ihm erwächſt, dad Hervorlocken 
bed Löwen aus feiner Höhle, feinen ſiegreich rächenden Hervorbruch; 
aber in biefer Epifode fpiegelt ſich die Weltweite jener Triegerifchen Inter: 
nehmung und in Hektor's Fall ber kunftige Fall Jſiums. Noch beftimm- 
ter ift dad Ziel der Ddyflee die Ruͤckkehr des Odyſſeus in fein Erbe, zu 
feiner Gattin, feine Rache an den Freiern, dad Ziel der „Aeneid“ die 
Landung ded Helden in Latium, die Stiftung ded Einftigen Weltreiched. 
Auch Taſſo's „befreited Jernſalem“ zeigt von Haufe aus dad Ziel an, 
auf welches die Handlung in breiter maflenhafter Entfaltung hinfchreitet. 
In den modernen Romanen, in denen bie Bildungdgefchichte des Einzel: 
nen den Inhalt bildet, im „Titan,“ „Wilhelm Meifter,” den „Epigo⸗ 
nen‘ von Immermann ift ein beftimmter, berubigter Abſchluß dieſer Bil- 
dung dad Ziel; in „den Rittern vom Geifte” die Gründung des humanen 
Weltbunded. Das alte Grundgefeß, das die künftlerifhen Schoͤpfungen 
des Homer beberrfcht, behauptet nody immer für alle epifhen Dichtungen 
ber Gegenwart feine Giltigkeit, und die Verftöße gegen baffelbe, gegen dad 
beftimmte, lebendige Ziel der epifchen Handlung, find in alter wie neuer 
Zeit der Fünftlerifchen Haltung verderblich gewefen. Schon die cyklifchen 
Dichter verfielen in eine hiftorifche und biographifche Weitläufigfeit, welche 
bie ſchoͤnen Grenzen des Kunftwerked zerfiörte. Der Dichter der Kypria 
beginnt mit der Hochzeit der Thetid und der Erzeugung der Helena; bie 
Heine Ilias gruppirt um bie Zerftörung Troja’d eine große Menge ſelbſt⸗ 
ftändiger bramatifcher Handlungen, eine Mofait von Epifoden. Die 
„Sudrun’ beginnt gar mit der Beichreibung der Geſchicke, welde der 
Großvater der Heldin ald Kind erduldet — und der fagenhafte Greiffen- 
raub ift nicht blos ald Vignette behandelt. Ja bi in die neuefte Zeit 
hinein, bid auf Brachvogel's „Friedemann Bach,” bid auf Steffens’ 
hiftorifche Romane, ift die biftorifche und biographiſche Breitfchlagung 
des epifhen Stoffed von ungünftigftem Einfluß auf die künſtleriſche Voll⸗ 
endung des Dichtwerkes geweſen. 

Im Drama bewegt ſich der Punkt ald Linie, im Epob die Linie als 
Fläche. Die Bewegung des Epos ift eine breite und maflenhafte. Der 
Feldherr tritt mit feinem Heere auf; der epifche Held ift primus inter 
pares. Die äußere Welt der Natur und Kultur tft nicht bedeutungdlofer 
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Hintergrund; dad Epos tft weſentlich Kulturgemälde. Doch aud die 
Naturihilderung if, nad) den früber aufgeftellten Grundſaͤtzen, berechtigt, 
die elementaren Mächte, Stürme, Seuhen u. f. f. fpielen eine große 
Rolle im Epod. Homer ift ein Meifter in der Schilderung ded See⸗ 
flurmed, er hat dem bewegten Leben ded Meered alle Geheimniſſe, alle 
Farben abgelaufht. Schwächer ift diefe Seemalerei in dem nordiſchen 
Seeepod: Gudrun, während fie in der Luifiade ded Camoens ihren 
fünftlerifchen Höhepunkt erreiht. Doch ed finden fi) aud, bei Homer 
Stellen, welche an die Landihaftömalerei der modernen Romane 
erinnern. Co z. B. befchreibt er die Umhegung der Grotte der Kalypfo 
mit Erlen, Pappeln und Cypreſſen, den in Ippigem Wuchs ranfenden 
Weinſtock, die vier Duellen, die ihr blinkendes Waſſer durch fchwellende 
Wiefen, reih an Biolen und Eppich, in fhlängelndem Lauf ergießen. 
Doch um dad Landſchaftsbild zittert der Hauch einer epifhen Stim: 
mung, wie wir es nennen möchten! Der Epifer malt, ohne Igrifche 
Audführung, ein Bild, defien Bedeutung wir erſt erfafien, wenn wir zu 
feiner Ergänzung den auf Felfen und fandigen Dünen ſitzenden Odyſſeus 
in’d Auge faflen, 
Mo er mit Thränen und Seufern und innigem Gram ſich zerquälend 
Auf das verötete Meer hinjchauete, Thränen vergießend. 

Die Grotte der Kalypfo fefielt den Dulder nicht; er flieht aud ihrer 
reizenden Umgebung an bad öde Geſtade ded Meeres, um fidh dort ganz 
feiner Sehnſucht nad) der Heimath hinzugeben. Der Eyrifer hätte diefen 
Gegenſatz mit reichen Farben audgemalt; der Epiker ftellt beide Bilder 
felbftftändig hin und erhellt dad eine durch Dad andere. Dieſe Grotte 
der Kalypfo wurde fpäter mehrfad, von den Epitern nachgeahmt, am 
audführlichften von Taſſo im Zaubergarten ver Armida. Einen ſolchen 
Bezug auf bie Seele ded Menfchen muß aber dad Landichaftöbild in der 
epifhen Dichtung immer haben. Wie charakteriftiich find Oſſian's thau- 
fhwere, grafige Hügel, blaue Ströme und Gewäfler, dunkle Schatten 
des Herbfted, obwohl bei ihm oft ſchon die epifche Stimmung in’d Lyrifche 
zerfließt. Auch in Iean Paul! Romanen malt fi die Landihaft nur 
in der Seele deö Helden, wie in einer camera obscura mit eigener 
magifcher Beleuchtung. Breitere Schildereien ohne ſolche tiefere Bezie- 
bung, zu denen die Engländer neigen, ſeit Thomfon’d Zeit bis in ihre 
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neueften Romane, haben wir mit dem beſchreibenden Gedichte bereitd 
als einen epiihen Auswucd, einen Gallapfel an der Eiche ded Epos, 
getabelt. Dad Epod muß ald Kulturgemälde bad ganze fociale Leben 
feiner Zeit in fih aufnehmen! Glüdlich wenn died fo einfach iſt, wie in 
ber Homerifchen Zeit, wo die Helden felbit beten und ſchlachten, bie 
Fürſtinnen fpinnen und weben und die Wäſche im Strom beforgen. 
Der Child des Achilleus if fold) ein orbis pictus der Homeriſchen 
Kulturwelt! Hochzeit, Prozeß, Kriegdwefen, Aderbau, Weinbau, Vieh: 
zudht, Tanz — dad alled finden wir auf diefem Werke des Hephäftod, 
Diefe tulturgefchichtlichen Arabeöten fchweifen um beide große Epopden; 
bis in die innerfien Gemächer ded Haufes, ihre Einrichtungen, Bad und 
Schlafſtaͤtte und jede Geräthfchaft verftattet und der Dichter den Haren 
Durchblick! In einer Zeit böchft verwickelter Kulturverhältnifie Dagegen, 
wie bie unfrige, kann der epifche Dichter nicht erfchöpfend fein wollen — 
bier muß er eine Grenze einhalten, ber welche hinaud ed mißlich wäre, 
fih in dad Detail zu verlieren! Die Kultur der Homerifchen Helden 
wird vor unfern Augen von ihnen erſchaffen; fie ift ihre eigene volle 
ZThätigkeit! Götter fchmieden die Gerätbichaften ded Krieged und Frie⸗ 
dend; die Helden ſchlachten und fpeifen! Bei und ift Durch die Theilung 
ber Arbeit dad Kulturproduft niemald die fchöpferifche That eined ein: 
zelnen ganzen Menfchen, fondern aus einer getheilten Mühe hervorgegan⸗ 
gen, die nur einen Theil ded Werkes überfhaut! Handwerk, Induſtrie, felbft 
das Etaatöleben in Geftalt der Bureaufratie hat eine audgebildete Technik! 
Wo ſich aber noch einfache Verhältnifie finden: da ſtehn ihre Vertreter 
nicht auf der Höhe der Bildung, und ein Immermann'ſcher Dorfichulge, der 
einen Wagen anfpannt, kann und nicht wie ein Homerifcher Held interefit- 
ren, der in jeber Beziehung der erfte feined Volkes if. Der realiftifche 
Roman ber Neuzeit hat in diefer Beziehung die Grenzlinien ded guten 
Geſchmackes bei weitem überfchritten; er bat ſich in eine technifche Detail: 
malerei vertieft, welche allen poetifchen Aether verdunften läßt. Gotthelf 
fhildert und mit großer Audführlichkeit die Stallreinigung, dad Mift zu: 
fammtentehren u. dergl. m.; Dtto Ludwig malt und dad technifche Ge⸗ 
räthe, die technifche Arbeit eined Schieferdeckers mit einer objektiven Treue, 
die aber mehr an jene Befchreibungen der verſchiedenen Handwerke erinnert, 
welche den betreffenden Bilderbogen für Kinder beigefügt find. Ein Zug 
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aus diefer beftimmten Thätigfeit heraud würde an der geeigneten Stelle 
das epifche Kebendbild glücklich beleuchten! Indem die Dichter aber 
mehr geben wollen, verfeßen fie und in eine Profa der äußerlichen Zweck⸗ 
mäßigfeit, in welcher dad allgemein menſchliche Intereſſe aufhört; fie 
werden befchreibend und didaktiſch im Einne jener befannten Kehrgedichte 
über dad Schad,, die Siphyliö u. |. f., deren Poefielofigfeit gerade in der 
Detailmalerei einer technifchen, mediziniſchen oder fonftigen Spezialität 
befteht! Aehnlich verhält ed fich mit den audgeführten Koftumbildern in 
den hiftorifhen Romanen. Die Kleidung kann charakteriftiich fein für 
die Kultur einer beftimmten Zeit, für dad Eigenthümliche einer beitimm- 
ten Perfönlichfeit! Dann aber genügt dad Hervorheben ded Charakte⸗ 
riftifhen, nicht die beliebte ausführliche Schilderung des Anzugd von 
Kopf zu Fuß, wie ed nad) Walter Scott's Vorgang zur Mode geworden. 
Die Kultur unferer Zeit ift vorzugdweife eine geiftige — und wenn eine 
Reaktion dagegen dad echt Menfchliche im Kreid einer unfertigen Bildung 
fucht, in welcher die derbe Außenſeite des Lebend fich Fräftiger bervordrängt, 
jo ift diefe Reaktion, troß ihred anfcheinend frijhen und aromatifchen 
Heugeruchs, nicht von geiftiger Rohheit freizufprechen. Juſtiz, Regierung, 
Polizei gehören ebenfo wie Landwirthihaft und Induftrie zum Kulturges 
mälde unferer Epoche, welched erft die Verſchiedenheit der theologifchen und 
politischen Meinungen, die ftändifche Gliederung u. |. f. vollendet. Des⸗ 
halb bleiben Gutzkow's „Ritter vom Geifte,”’ in denen unfere fociale 
Welt nach allen ihren Richtungen geſchildert wird, ein großartiged epifches 
Kulturgemälde unfered Jahrhunderts. Dabei verfällt Gutzkow nie in 
bie Barbarei geiſt- und interefielofer Schilderungen einer leeren Aeußer⸗ 
lichkeit. Wir haben gefehn, welche Breite des Lebend und ber Welt die 
epifhe Handlung in ſich aufnimmt; ed entfteht jebt die Frage, welches 
ihr Hauptinhalt iſt? Dem Konflikt der einzelnen Charaftere, den dad 
Drama behandelt, entfpricht im Epos der Konflikt der Maflen, der Völ⸗ 
ter. Der Kriegdzuftand zweier Nationen tft daher in den alten Volks⸗ 
epopden der Kern der epiichen Handlung. Auch die Geſchicke des 
Odyſſeus und Aeneas knüpfen fi an den Voͤlkerkampf vor Ilium. Im 
Mahabharata kämpfen zwei indifche Fürftengefchlechter, die Kuruinge 
und Panduinge miteinander, im großen Epos des Firbuft handelt ed 
ſich um den Kampf zwifchen Iran und Turan, dem Reiche ded Lichtes und 
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der Finfterniß. Oſſian's „Fingal“ und „Temora“ fchildern den Krieg zwi: 
fchen irifchen und fchottifchen Heldenflämmen; Taſſo'g „befreites Jeruſa⸗ 
lem’ den Kampf zwiſchen den hriftlichen Kreuzfahrern und den Earacenen. 

Wenn dad Epod indeß aud den großen Bölferfämpfen hervorgegan⸗ 
gen, fo wäre doch eine Beſchränkung der epifchen Dichtung auf National: 
kriege nur eine einfeitige und engherzige Auffaſſung. Wir müſſen fie 
dahin erweitern, daß die Handlung des Epod immer einen in’d Breite 
gehenden, einen auf die dramatifche Spise geftellten Kampf barftellt, 
mag diefer Kampf nun äußerlich, mit den Waffen in der Hand, in ber 
Ausdauer bei fteter Mübfal, oder innerlich im Reiche ver Bildung durch⸗ 
gefochten werden. Die Irrfahrten eined Odyſſend, eined Aenend und 
ihrer Genofjen, die Abenteuer der Nitterdichtungen und bed Ariofto 
entfalten und ebenfalld eine Welt von Kämpfen; es find die Götter, die 
Rieſen, die elementarifchen Mächte ded Meered und bed Sturmed, mit 
denen bie Helben in rafilofer Arbeit ringen. Diefe Kämpfe find epiſch, 
ungeeignet für den Dramatifer. Eine alte und neue Epoche kämpfen 
miteinander — der Epiker kann und diefen Kampf ironilch ſchildern, wie 
Gervanted in feinem „Don Quirote;” er kann ihn und in großartiger 
Entwidelung vorführen, wie Gutzkow in „den Rittern vom Geifte;” 
aber niemald darf diefer Kampf zu letzter Entfcheidung, zu radikalem 
Bruche im Geifte eined Einzelnen gelangen — die Sokrated, Mahomet 
und Luther find dramatiſche Helden. Auch die Bildungsgeſchichte eined 
Einzelnen, wie 3.8. ded Wilhelm Meifter, kann ven Mittelpunkt einer 
epifhen Dichtung bilden — dann kämpft aber diefer Held gegen Ber: 
bältniffe, Zuftände, Geſchicke, die ihm theild gegeben find, die er theild 
ſich kaͤmpfend ſchafft, die aber eben die Elemente feiner Entwidelung 
bilden. Immer gehorcht der epiſche Kampf den Entfcheidnungen eined 
Schickſals, dad, wie wir fpäter fehen werden, nicht einer dramatiſchen 
Schuld auf dem Fuße folgt, nit aud einem dramatischen Konflikt heraus: 
geboren wird, fondern nach Viſcher's vortrefflicher Bezeichnung bad tra: 
gifhe Geſetz des Univerſums if. 

Im Zuſammenhang damit ſteht die Art und Weiſe der epiſchen 
Charakteriſtik, die an ihrem Helden eine Fülle von Eigenſchaften ent⸗ 
wickeln kann, da fie ihn in zahlreichen Beziehungen zu einer vielgeglieder: 
ten Welt zeigt. Einen Haupthelden hat dad Epos fo gut wie bad 
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Drama; aber der Held des Epod geht mit der Mafle, der Held dei 
Drama’d tfolirt ih. Ein Neformator z. B., welcher aus fi) heraus, im 
Gegenſatze gegen die anerkannten Autoritäten oder die Öffentliche Meinung 
feined Sahrhunderts, eine neue Aera ded Geiſtes heraufführt, ift niemald 
ein epiiher Held. Um den Hauptbelden gruppiren fi im Epos bie 
andern in einer pyramidalen Gruppe; er ragt nur einen Kopf hoch über 
fie hervor. Die Gliederung der Gruppe felbft muß dad Werk einer plan: 
vollen Kunft fein, welche indeß die Schärfe des dramatiſchen Kontraſtes 
vermeidet! Der Kontraft der epiſchen Charaktere ift ſchon deshalb ein 
fanfterer, weil im Drama bie Charaftere, bei der Verfolgung ganz 
beftimmter Zwecke, gleichſam mit ihrer Schneide fcharf aufeinandertreffen, 
während im Epos bie vielfeitig entwidelten Charaktere in umfafjender 
Lebendentfaltung mehr Berührungdpunfte haben. Dad Drama liebt 
fharfe Zufptbung, das Epod harmonifche Abrundung. Schon bie reiche: 
ren Mittel, welche dem Epifer zur Zeichnung der Charaktere zu Gebote 
ftehn, ſchon die behaglichere Ausführung, die ihm verftattet ift, unterſchei⸗ 
den feine Art und Weife zu charakterifiren weſentlich von dee ded Dra: 
matiterd. Der Zorn ded Adhilleud wäre ald charakteriftifches Motiv für 
diefen nur im rafchen Auflodern des Augenblidted verwendbar, während 
Homer, in direktem Gegenjahe gegen den Dramatifer, gerade ben that: 
08 troßenden Groll des Myrmidonenführerd, fein Berharren bei den 
Schiffen ald epifched Motiv benubt, den Helden vom Schauplaße ber 
Handlung abtreten laͤßt und in langen Gefängen den Kampf vor Ilium 
und dad wachſende Unbeif der Achaier ſchildert, dad aus diefer Thatlofig: 
keit ihres erften Helden bervorgebt. Wenn Schiller indeß die Bedaͤch⸗ 
tigkeit, das fchlicht thatkräftige Wefen feined „Tell, ded Schweizer 
Naturſohnes, in ähnlicher Weiſe ſchildert, wenn er ihn fagen läßt: 

Doch was ihr thut, laßt mich aus eurem Rath! 

Ich kann nicht lange prüfen oder wählen, 

Bedurft ihr meiner zur beftimmten That, 

Dann ruft den Tell! es foll an ihm nicht fehlen — 
wenn er hierauf die Hauptfcene ded „Rütli‘ fpielen laäͤßt, ohne daß ber 
bramatifche Held zugegen ift: fo hat er offenbar mehr in epifcher, ald in 
bramatifcher Meife Harakterifirt, wie überhaupt die Maflenentfaltung des 
„Tell,“ der nationale Befreiungdfampf, die Art, wie in Stauffacher, 
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Attinghaufen dad Schweizer Bolt felbft in feinen einzelnen Ständen indi⸗ 
vidualifirt ift, und died alled ohne Beziehung zum Helden des Drama's 
und feiner That, einen vorwiegend epifchen Eindruck macht. 

Die epiichen Charaktere dürfen den ganzen Reichthum der Menſchen⸗ 
natur entfalten! Zwar wiegt eine Eigenfchaft in ihnen vor, das edle 
Zugendfeuer im „Achill,“ die liſtige Gewandheit im Odyfſeus — aber fie 
zeigen fi und in fo verfehiedenen Lagen, von jo verſchiedenen Seiten, 
daß jener Srundzug des Charakterd nie mit einfeitiger Beſtimmtheit 
bervortritt. Niemals wird er Dramatifch in eine einzige That gelegt! 
Und weil der epiihe Charakter von den Begebenheiten und Verhältnifien 
getragen wird, fo darf eine gewifle Paſſivitaͤt vorwiegen, und die Engel: 
baftigfeit der fchönen Seelen eher im Epos ald im Drama auf Ber: 
zeibung rechnen. Sean Paul beihäftigt ſich angelegentlic mit diefer 
Frage von der Bolllommenheit der Charaktere. Cr hat ein perfönliched 
Snterefle dabei, weil feine Klotilden und Lianen engelhafte gleichlam ber 
fchweren Atmofphäre der Erde entrücdte Geftalten find. Indeß bat die 
abftratte Speafität ſolcher volllommenen Menfchen, folder „ohen“ Ere⸗ 
miten, wie Emanuel, etwad Befremdended, indem der Dichter vergißt, 
die Mängel hervorzuheben, die gerade diefen erhabenen Erfcheinungen, 
die ſich mit der Erde nicht einlaflen, anhaften. Auch der Meffiad 
Klopſtock's intereffirt nicht ald epifcher Held, weil feine Erhabenbeit nicht 
mit irdifhem Maaß zu mefien, weil er zugleich über den Wettern fteht, 
mit denen er kämpft. Auf der andern Seite können foldye abftrakte Teu⸗ 
fel, wie Abbadonnah, ebenfalld Fein tiefered Intereſſe einflößen. Dagegen 
kann dad Epos dämoniſche Charaktere, Geftalten von innerer und Außerer 
Haͤßlichkeit, zu denen felbft die plaftiihe Kunft ded Homer im Therfited 
ein Modell gegeben, mit größerer Vertiefung ſchildern, ald dad Drama, 
indem ed Muße hat, ſowohl die Erſcheinung in aller Breite auözumalen, 
ald auch die Weltanfchauung in erfhöpfender Weife audzufprechen. Der 
epiiche Hauptheld felbft bewegt ſich indeß am richtigften in ber fhönen 
Mitte der Menfchlichkeit, und wir fügen hinzu, der Bildung. Helden 
und Heldinnen aud den unterften Schichten der Gefellichaft, wie fie in den 
neuern franzöfiihen und englifhen Myfterienromanen und in den beit: 
fhen Dorfgeſchichten beliebt ind, verfeben und in eine Sphäre, in welcher 
der Charafter nicht jene völlige Reife erlangen kann, die ihm nur bie 
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Bildung giebt. Wir finden dort nur unfertige Anfäße, oder der Epifer legt 
in ihn ein innered Leben hinein, welches den Außern Bedingungen feiner 
Exiſtenz nicht entfpricht. 

Was nun die höheren Mächte des Epos betrifft, jo liegt ed im Cha⸗ 
rafter der epifchen Auffafiung, Daß ein Eingreifen berjelben in die Hand- 
fung von jeher geftattet war. Der dramatiihe Grundſatz: 

In deiner Bruft find deines Schidjald Sterne — 
paßt nicht auf dad Epos, defin Schickſal dur dad Naturgefeb im 
weitelten Sinne ded Morted beftimmt war. Als man die Naturmädhte 
ſelbſt in ichöner Menfchlichkeit darftellte, ald Poſeidon, der zürnende Gott 
ded Oceand, noch den Odyſſeus umherirren ließ, ald die Götterwelt auf 
dem hohen Olympos wie eine ibealifirte Menſchenwelt dad Treiben der 
Helden fpiegelte: da wurde menſchliche Handlung und Seele in die 
Natur gelegt, und dad Eingreifen der Göttermaſchinerie geftal- 
tete dad menſchliche Schickſal. Diefe fogenannte „Goͤttermaſchinerie“ 
wurde zum fanonifchen Grundgelebe des Epod, und bie Dichter Der 
Kunftepen fuchten, bid in die neuefte Zeit, mit Dem Sänger der „Ilias“ 
darin zu wetteifen. Wie nüchtern mußten aber alle Nadhbildungen 
audfallen, welhe im Glauben des Volkes Keine Wurzel hatten! 
Schon Taffo vermifhte die antifen Furien mit den Teufeln des 
chriſtlichen Glaubens. Noch weiter ging Camosns, der die alten 
Götter und die chriftlichen Heiligen wie in einem Kartenfpiele durchein⸗ 
andermifchte und Bacchus, ald Chrift verkleidet, am Altar der Jung⸗ 
frau Marta Opfer bringen läßt. Milton und Klopſtock ftellten eine 
Handlung dar, welde den Bedingungen ded Menſchendaſeins ſchon 
anundfürfih entnommen, dad Hereinragen einer höheren Welt von felbft 
mit ſich brachte. Die Geftalten des biblifchen Glaubend, Milton’d revo⸗ 
Iutionärer Teufel, Klopftod’3 fentimentaler Abbadonnah, verloren indeß 
auch bei weiterer Auömalung jene feite volföthiunliche Baſis, und wenn 
Milton dad Rebellenthum des hoͤlliſchen Freigeifted mit kuͤhnem Troße 
darſtellte, fo fehlte diefer innerlihen Gewalt die äußere Plaſtik. Die 
allegorifchen Geftalten in Voltaire's „Henriade,“ die Heldenſchatten im 
Gewoͤlk, die Attila's und Scipionen, die in Pyrker's Tunifiad mit den 
deutfchen Truppen fechten, zeigen am Elariten, zu welchen abgeblaßten, an 
alte Tapetenbilder erinnernden Bildern die Nachahmung der Homerifchen 
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Goͤtter verfüͤhrte. Die Dichter der Kunſtepen verkannten die tiefere 
Bedeutung, welche ver Homerifhen Göttermafchinerie zu Grunde liegt! 
Was waren jene Götter anderd, ald die verkörperten ewigen Mächte ber 
Natur und ded Lebend? Eine ſolche Verkörperung hatte nur Sinn in der 
Zeit ded Homer und Phidias und konnte in anderen Zeiten, wo ber 
Glauben an die lebendigen Götter fehlte, nur lebloſe, zwiſchen Himmel 
und Erbe jhwebende Schatten hervorbringen. Dagegen war aud) in 
diejen Berirrungen die Weltanſchauung, auf welcher dad Epod ruht, auf 
dad Klarfte auögeiprodhen! Es ift jene höhere Nothwendigkeit ded ewig 
waltenden Gefeßed, welchem die Natur und die Menfchen unterthan. 
Died Geſetz offenbart ſich im einzelnen Falle als Zufall, ein Recht des 
Epos, dad in der Tragddie nicht gilt. Der Tod, ein Geſetz der Gat⸗ 
tung, dem der Einzelne zum Opfer fallen muß, fpringt wie ein gefchüttel- 
ted Loos aud dem Helm ded Epiferd — und ed erfüllt und mit Web: 
muth, wenn bad Gefeß die Herrlichften in ihrer Sugendblüthe dahinrafft. 
Wir Hagen um Patroflos, um Heltor, um Achilleus, um Siegfried, 
um Sijawuſch — es ift die Klage um dad allgemeine Loos ber Sterb⸗ 
lien, bie am frühen Grabe der Jugend und Kraft und Lebendfülle um 
jo ſchmerzlicher ertönt. Der Krieg felbft erfcheint in der epifhen Dar- 
ſtellung als eine höhere Nothwendigkeit, welche die Völker gegeneinander, 
Europa gegen Alten, Iran gegen Turan waffnet! Welche launenhafte, 
abenteuerliche Naturmacht ift dad Meer! Wie verſchwindet die Kraft der 
Tapferſten, die Lift der Gewandteften gegen dad Geſchick, dad der Ocean 
über fie verhängt! Wohin nicht wird Odyſſeus und Aenead verſchlagen! 
Eine Welt der Abenteuer und ded Zufalles für den Menſchen; aber diefe 
Zufälle find nur der Wogenſchlag des Dceand, nur die Ausflüfle einer 
Naturgewalt, gegen deren feſtgeordnetes Geſetz die Kraft der Helden oft 
vergebend antämpft! Aber daß fie kämpft, daß fie ausdauert und ſich 
bewährt, daß fie ruhmvoll untergeht oder fiegreid) zum Ziel gelangt — 
dad giebt und ein Bild epifcher Thatkraft, die fich in immer neuem Ans 
lauf bewährt. Sa felbft die Liebe erfcheint ald eine Naturmacht; ber 
Epiker fennt die firenge Sittlihkeit ded Zragiferd nicht. Aphrodite 
beihüßt Paris und Helena — und die leichtfinnige Ehebrecherin, bie Urhe⸗ 
berin des großen Voͤlkerkrieges, kehrt nad) Sliumd Zerftörung an der Seite 


ihres Satten und mit dem alten Rechte der Gattin in bie Seimath zurüd. 
GBottf&hall, Boetik. 
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Der Epiter fieht die Welt ald ein Ganzes in unendlicher Verkettung 
von Urſache und Wirkung. Diefe innere Nothwenbigfeit duldet und 
erklärt den Zufall... Für dad neue Epod und den Roman befteht die 
aeiftige Welt der Kultur, des politifhen und focialen Lebens ald eine 
feite Macht, und in ihr kreiſen bie Räder der neuen Goͤttermaſchinerie. 
Der dramatiſche Held bricht in dieſe Welt mit einer kühnen That, welde 
ihre Fäden verwirrt; der epifche fpinnt fi) in diefe Fäden ein und ent: 
wickelt fi) erft aud diefem Kulturgefpinnft zu einem Falter, welcher die 
Farben ſchoͤnſter Menfhlichkeit auf feinen Pſycheſchwingen trägt. Die 
ftilwaltende Nothwendigfeit ded Epos nimmt alle Bedingungen der 
menſchlichen Eriftenz in fi) auf. Bor dem Auge ded Epikers ſchwebt 
immer der ganze Kosmos. Er ift fein fittliher Rhadamanth! Er fieht 
den Einzelnen verftridt in ein Neb von Elementen, welche Natur und 
Kultur ihm Aber dad Haupt geworfen, feine Entwidelung ift ein Kampf 
mit ihnen; der Epifer [haut fie mit den Augen ded Epinoza sub specie 
aeternitatis an und zeigt und im Ringen ded Einzelnen dad Ringen 
ber ganzen Menfchheit. 

Aus diefem Anlehnen an die unerbittliche Logik des Weltgefebed, an 
bie feft ineinander greifende Kette von Urfache und Wirkung folgt für die 
Kompojition des Epod die Nothwendigkeit einer ftetigen Ent: 
wickelung, eined ununterbrochenen Zortichritted ohne Sprünge in Raum 
und Zeit. Der Epiter kann und durch weite Räume führen, aber wir 
müffen den Helden Schritt für Schritt auf feiner Wanderfchaft begleiten. 
Es darf Feine Lüde eintreten, wo und feine Führung verläßt. Die Ir: 
fahrten ded Odyſſeus von Ilium bid zu feiner Heimkehr nach Ithaka 
erfahren wir in ihrem vollftändigen Zuſammenhang, wenngleich ibre 
Erzählung in fid) gebrochen ift, da fie theild der Dichter felbft vorträgt, 
theils feinen Helden vortragen läßt. Dadurd tritt eine Heine, aber 
fpannende Verſchiebung in der Zeit ein, indem wir dad Epätere mit dem 
Helden felbft miterleben, ehe wir dad Frühere aus feinem Mund erfab: 
ren. Dad Geſezz epifher Stetigfeit wird Dadurch nicht verlebt; denn 
bie Erzählung felbit fehließt ſich zwanglos ald eine Begebenheit an die 
Kette der andern an. Wenn wir Odyſſeus bis zu den Fäaken, Aeneas 
bid zur Dido begleiten: fo gehört die Erzählung des Vergangenen mit in 
ben Kreid der Erlebniffe der Helden. Der neue Roman hat von diejem 
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Kunſtgriffe der alten Epiker, dieſen Einſchachtelungen des Früheren in 
dad Spaͤtere, der kleinen Erzählung feiner Helden in die große des Dich: 
ters, einen audgedehnten Gebrauch gemacht. Da und der Epifer gleid) 
in medias res führen fol, fo ift er in feinem guten Rechte, Früheres zur 
Motivirung nachzuholen. Auch er darf die Spannung des Hörerd 
nicht vernachlaͤſſigen! Nur aus folder Vernachlaͤſſigung erklärt ſich die 
ausgeſprochene Abneigung der Neuzeit gegen die erhabene Kangeweile 
des großen Kunftepo®, gegen Died Maten in epifhem Sande. Wenn 
man mit Schiller fagt: „der epilhe Dichter ſchildert und Dad ruhige 
Dafein der Dinge in Ihren Naturen, fein Zwed liegt ſchon in jedem 
Punkte feiner Bewegung;‘ fo fchwebt man in Gefahr, bad leben 
dige Ziel zu vergeflen, bad dieler Bewegung vorfhweben muß. Die 
Wahrheit diefer Behauptung trifft die epiſche Darftellungdweife und 
ihre verweilende Plaſtik; aber ald Grundgefeb ded Epos hingeftellt, wäre 
ihre Einfettigkeit bedentlih. Kein neuer Roman ift fpannender, ald die 
Odyſſee — und wern man die Langweiligfeit der Mefliade damit ver: 
gleicht, fo erkennt man, daß die epifhe Kunft ded Homer bei weiten 
größer war, ald die Klopfto’d. Zwar die Spannung ded Epiferd ift 
anderer Art, ald die ded Dramatiferd. Diefe geht energiſch, beftimmt, 
raſch nad) der Zukunft; jene bewegt ſich langſam, unter zahlreichen 
Hemmungen, bem feſten Ziel entgegen; ein Ziel, dad ald Auödgangdpunft 
einer organiihen Entwicelung mit Nothwendigkeit gegeben ift und 
beöhalb eine gewöhnliche Neugierde nicht zu überrajhen vermag. Die 
Spannung ded Epiterd geht auf Die Vergangenheit. Im Drama 
muß der Zufchauer von Haufe aus mit im Geheimniß fein; dad Signa⸗ 
lement der einzelnen Perfonen muß ihm vollftändig Har fein, die Ueber: 
rafchungen, Verwechslungen finden nur unter ven Mitpielenden felbft 
Statt; für dad Publikum giebt ed Fein zugeknöpftes Inkognito. Wohl 
wird biergegen vielfach gefehlt; aber die unverhofften Entpuppungen, 
die auch für den Zufchauer geheimnißvollen Geftalten find undramatiſch! 
Ganz anderd im Epod, im Roman! Hier finden die Myſterien der Ber: 
gangenheit ihre Stelle! Die handelnden Perfonen haben ihre Antere: 
dentien, die fi) und erft allmählich enthüllen, ähnlich wie wir im Verkehr 
bed Lebend mit Charakteren zufammentreffen, deren Bergangenheit und 
erſt nach und nach offenbar wird! Die Kunft ded Epiferd beiteht nun 
22 
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Der Epiker fieht die Welt ald ein Ganzed in unendlidher Verkettung 
von Urſache und Wirkung. Diefe innere Nothwendigfett duldet und 
erklärt den Zufall. Kür dad neue Epos und den Roman befteht die 
geiftige Welt ber Kultur, ded politifhen und focialen Xebend ald cine 
fefte Macht, umd in ihr Freifen die Räder der neuen Goöttermaſchinerie. 
Der dramatiſche Held bricht in diefe Welt mit einer kühnen That, welche 
ihre Fäden verwirrt; der epifche fpinnt fich in diefe Fäden ein und ent⸗ 
widelt fi erit aud dieſem Kulturgefpinnft zu einem Falter, welcher die 
Farben [hönfter Menſchlichkeit auf feinen Pſycheſchwingen trägt. Die 
ftilwaltende Nothwendigkeit ded Epos nimmt alle Bedingungen der 
menfhlihen Eriftenz in fid) auf. Vor dem Auge ded Epikerd ſchwebt 
immer der ganze Kosmos. Cr iſt fein fittlicher Rhadamanth! Er fieht 
den Einzelnen verftridt in ein Neb von Elementen, welche Natur und 
Kultur ihm über dad Haupt geworfen, feine Entwidelung ift ein Kampf 
mit ihnen; der Epifer ſchaut fie mit den Augen bed Epinoza sub specie 
aeternitatis an und zeigt und im Ringen des Einzelnen dad Ringen 
der ganzen Menſchheit. 

Aus diefem Anlehnen an die unerbittliche Logik des Weltgefeged, an 
bie feit ineinander greifende Kette von Urſache und Wirkung folgt für die 
Kompojition des Epod die Nothwendigfeit einer ftetigen Ent: 
widelung, eined ununterbrochenen Zortichritted ohne Sprünge in Raum 
und Zeit. Der Epifer kann und durch weite Räume führen, aber wir 
müffen den Helden Schritt für Schritt auf feiner Wanderſchaft begleiten. 
Es darf feine Lücke eintreten, wo und feine Führung verläßt. Die Irr⸗ 
fahrten ded Odyſſens von Ilium bid zu feiner Heimkehr nad) Sthafa 
erfahren wir in ihrem volltändigen Zuſammenhang, wenngleidy ihre 
Erzählung in ſich gebrochen ift, da fie theild der Dichter felbft vorträgt, 
theild feinen Helden vortragen läßt. Dadurch tritt eine Heine, aber 
ipannende Verſchiebung in der Zeit ein, indem wir dad Epätere mit dem 
Helden felbft miterleben, ehe wir dad Frühere aud feinem Mund erfab: 
ren. Dad Geſetz epifher Stetigfeit wird Dadurch nicht verlebt; denn 
bie Erzählung felbft fchließt ſich zwanglos ald eine Begebenheit an die 
Kette der andern an. Wenn wir Odyſſeus bid zu den Faͤaken, Aeneas 
bid zur Dido begleiten: jo gehört die Erzählung des Vergangenen mit in 
ben Kreid der Erlebnifje der Helden. Der neue Roman hat von diefem 
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Kunftgriffe der alten Epiker, diefen Einichachtelungen des Früheren in 
das Epätere, der kleinen Erzählung feiner Helden in die große des Dich: 
ters, einen ausgedehnten Gebrauch gemacht. Da und der Epifer gleid) 
in medias res führen fol, fo ift er in fetnem guten Rechte, Früheres zur 
Motivirung nachzuholen. Auch er darf die Spannung des Hörerd 
nicht vernachlaͤfſigen! Nur aus folder Vernachlaͤſſigung erklärt ſich die 
ausgeſprochene Abneigung der Neuzeit gegen die erhabene Langeweile 
des großen Kunftepod, gegen died Waten in epifhem Sande. Wenn 
man mit Schiller fagt: „ber epifhe Dichter ſchildert und dad ruhige 
Dafein der Dinge in ihren Naturen, fein Zwed liegt [hon in jedem 
Punkte feiner Bewegung;“ fo ſchwebt man in Gefahr, bad leben: 
dige Ziel zu vergeffen, dad bieler Bewegung vorſchweben muß. Die 
Wahrheit diefer Behauptung trifft Die epifche Darftellungdweife und 
ihre verweilende Plaſtik; aber ald Grundgefeb des Epos bingeftellt, wäre 
ihre Einfettigkeit bedenklich. Kein neuer Roman ift fpannender, ald die 
Odyſſee — und wenn man die Langiweiligfeit der Meſſiade damit ver: 
gleicht, fo erfemmt man, daß die epifche Kunft ded Homer bei weitem 
größer war, ald die Klopftof’d. Zwar die Spannung ded Epikers iſt 
anderer Art, ald die ded Dramatiferd. Diefe geht energiich, beftimmt, 
raſch nad) der Zukunft; jene bewegt ſich langſam, unter zahlreichen 
Hemmungen, dem feſten Ziel entgegen; ein Ziel, dad ald Audgangdpunft 
einer organiihen Entwicelung mit Nothwendigfeit gegeben ift und 
deöhalb eine gewöhnliche Neugierde nicht zu überrafchen vermag. Die 
Spannung ded Epiterd geht auf die Vergangenheit. Im Drama 
muß der Zufhauer von Haufe aud mit im Geheimniß fein; dad Eigna- 
fement der einzelnen Perſonen muß ihm vollftändig Klar fein, Die Ueber: 
rafhungen, Verwehhölungen finden nur unter den Mitfpielenden felbft 
Statt; für dad Publitum giebt ed Fein zugeknoͤpftes Inkognito. Wohl 
wird biergegen vielfach gefehlt; aber bie unverhofften Entpuppungen, 
die auch für den Zufchauer geheimnißvollen Geftalten find undramatifch! 
Ganz anderd im Epod, im Roman! Hier finden die Myſterien der Der: 
gangenheit ihre Stelle! Die handelnden Perfonen haben ihre Antece: 
dentien, die fi und erft allmaͤhlich enthüllen, ähnlich wie wir im Verkehr 
bed Lebend mit Charakteren zufammentreffen, deren Vergangenheit und 
erft nad) und nach offenbar wird! Die Kunft des Epiferö beiteht nun 
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darin, auf diefe Bergangenbheit zu fpannen, dieſe Spannung zu flei: 
gern und die Enthüllungen in einem entſcheidenden Moment eintreten zu 
laffen, wo fie fih bedeutfam in den Gang der Geſchicke verweben. Dad 
moderne Epos, der Roman, wird kaum ohne diefe Spannung wirken 
fönnen, die eine naivere Zeit entbehren konnte. Die Melt der Wunder, 
bie fi) in den Thaten der Götter und Helden in erflaunenöwerther 
Meile enthüllte, welche die Gemüther mit feltenem Zauber gefangen 
nahm, bebarf in einer Zeit bed nil admirari und der verſchollenen 
Himmelögeheimniffe eined Erfaßed, der nur in den wunderbaren Ber: 
fchlingungen des Geſchickes, welche die Gemüther anregen und fpannen, 
gegeben fein fann. Dad Epoß iſt eine allmähliche Evolution verzweigter 
Geſchicke; ed Liegt eben fo viel jenfeitd feiner Schwelle, wie diesſeits, und 
es ift die Kunſt des Epikers, weder zu früh, noch zu fpät mit dem richli⸗ 
gen Tempo ein plößliched Licht auf die Dunkeln Maſſen fallen zu laflen, 
fie aud der Nachtfeite in die Tagfeite der Gefchichte zu rücen. Gan 
anderd fpannt der Dramatifer, der und fein Drama wie ein Schachräthiel 
vorführt, wo und die beſtimmten Figuren und ihre beſtimmte Stellung 
von Haufe aud gegeben find, und wo ed nur auf Die entfcheidenden Züge 
ankommt, die in gewandter und überrafchender Kombination das Raͤthſel 
löfen. Dramen, die aud Romanen ungeſchickt gebildet find, zeigen in 
zahlreichen Erzählungen bed Vergangenen, dad noch jenfeitd ded erſten 
Aktes Tiegt und oft erft im leßten zur Sprache kommt, unverhüllt ihren 
epifchen Urfprung und bie Verwechölung der epifchen Spannung mit ber 
dramatilchen. 

Wir haben fon oben gefehn, inwiefern dad Epos Einheit der 
Handlung erfordert. Diefe Einheit fchließt die Epiſode nicht aus, 
im Gegentheil, „die Selbftftändigfeit der Theile macht,“ wie Schiller 
fagt, „einen Hauptcharafter ded epifchen Gedichted aus.” Die drama: 
tifche Handlung fhießt wie ein Pfeil nach dem Ziel; die epifche fchlängelt 
fi wie ein Bach nad) -demfelben hin. AU die Krümmungen und 
Biegungen, all die Audweichungen bid zu halber Rückkehr gehören zum 
Weſen des Epod, dad an feiner lieblidhen Stätte, die fein Gang berührt, 
vorbei zu eilen brauht. Dad Epos giebt und ein Weltbild, deſſen 
Spiegel der Held ift, dad Drama ein Heldenbild, deſſen Spiegel bie 
Welt if. Sa man Tann im Epos Überhaupt nur von Epifoden 


Weſen bes Epos. 841 


fprechen, wenn man bad beftimmte Ziel, dad feinen Schlußftein bildet, 
in’d Auge faßt. Der Epiter darf dad Ziel indeß eben fo gut aud dem 
Auge verlieren, um dad Weltbild nad einer andern Seite hin zu ver: 
tiefen, mag die Beziehung zum Helden auch fo Ioder wie möglid) fein. 
Freilich darf eine Epifode nicht ein dramatifched Interefſe haben, dad 
außerdem nicht einmal dazu dient, dad Kulturgemälpe zu vollenden. So 
muß die Epifode von Olind und Sophronia im zweiten Gefange von 
Taſſo's Jeruſalem ald müßiged Beiwerk getadelt werben. Schöne 
Epifoden find ein Schmud ded Gedichted und außerdem ein wirkfames 
Mittel ded epifchen Kontrafted, indem der Dichter durch fie bad Ernfte 
und Heitere, Strenge und Zarte zu verfhmelen vermag. Wie ber 
Epifer in den Epifoden den geraden Weg der Handlung verläßt: fo 
bemmt er ihn durch zahlreiche retardirende Motive. Der Strom des 
Epod verläßt in Folge dieſer Hemmungen fein enges Bette; er wird 
zum See, der fi) in bie Weite ausdehnt, und kehrt dann wieder in 
engere Grenzen zu geradem Laufe zurück. Die Winde bed Aeolus, 
welche, von den neugierigen Genofien ded Odyſſeus aud ihren Schläuchen 
entlaffen, dad Schiff des Helden zur Infel ded zürnenden Sturmgotted 
zurücktreiben, find zugleich ein Bild und Beiſpiel diefer Hemmung. Auch 
ift es nicht gleihaliltig, wo der Epiker den Faden der einen Begeben⸗ 
beit fallen läßt, um den einer andern aufzunehmen, welche zum ganzen 
Verlauf feined Epos gehört. Homer verftand dies ebenfo gut, wie ed 
Eugene Sue verfteht, und wußte mit der epifhen Technik in einer 
Weiſe Befcheid, welche noch für die fpäteften Epigonen lehrreich iſt. Er 
fchildert und 3. B. die Reiſe des Telemachos und feine Heimkehr, ehe er 
fich zu dem in der Grotte der Kalypſo weilenden Odyſſeus wendet; aber 
er läßt ben jungen Helden nicht ficher in den Hafen von Ithaka einlaufen. 
Er fhildert und die Verſchwoͤrung der Zreier gegen ihn; er ſchildert und 
die angftvolle Erwartung der dur ein Traumbild erregten Penelope; 
er ſchließt mit den Verfen: | 

Aber die Freier im Schiff durchfegelten fläffige Pfade, 

Stets des Telemachos Mord in graufamer Seele bewegend. 

Mitten liegt in dem Meer ein Eiland ſchroff von Gellippe, 

Dort wo Ithaka ſcheidet der Sund von der feljigen Samos, 

Aftoris, nicht fehr groß; da empfängt mit doppelter Einfahrt 

Schiffe der Port; hier lauernd erwarten ihn die Achaier! 
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Und bier bricht er ab und erzählt in einer langen Reihe von Gefän- 
gen die Schickſale des Odyſſeus! Wie wird Telemahod anfommen? 
Wird er dem Hinterhalt der Freier glücklich entgehen? Wird die forgen- 
volle Mutter den Geretteten wieder in die Arme ſchließen? Mit Diefen 
ungelöften Fragen entläßt und der Dichter, hemmt die Erzählung mitten 
in ihrem Verlauf und führt die Entwidelung der Hauptbegebenheit 
weiter fort. Durch diefe Hemmung feflelt er zugleih! Während wir 
weiter hören oder leſen, bleibt im dunfeln Grunde unfered Gemütheö pie 
Erwartung zuräd, den weiteren Fortgang jener abgebrochenen Begeben: 
beit zu erfahren. Diefer epiſche Effekt ded Hinauöfchtebend ift. dem 
Dramatifchen entgegengefebt. Der Epiker fchließt einen Abjchnitt feiner 
Dichtung in hemmender und abbrechender Weife; ver Dramatifer im 
Gegentheil jchließt den Akt mit einem entfcheidenden, zu voller Geltung 
gebradhten Moment der Handlung. Die Technik ded neuen Romand, 
für welche dad geſchickte Abbrechen und Aufnehmen der Fäden ein wefent: 
liches Mittel if, das Intereſſe immer wach zu halten, kann ſich Daber 
anf dad Mufter der Alteften Volksepopden berufen. 

Was nun die Darftellungsweife des Epos betrifft, fo läßt fie ſich am 
ihlagendften ald eine „plaftifche‘ bezeichnen. Hegel nannte die Bilder 
bed Epiferd „Skulpturbilder der Vorſtellung.“ Feſt auf ſich jelbft rubend, 
wie aud Erz und Marmor gegoflen, ar, beftimmt, von zufammenbän: 
genden Linten und Formen, bis in’d Einzelne audgeprägt, follen die 
epiihen Geftalten vor unfern Augen ftehn; Alles, was der Epiker ſchafft, 
fol ein Reltefbild fein. Das Epos verlangt die hoͤchſte Objektivität des 
Styled. Auch die innere Welt der Seele muß und, wie die äußere, in 
Harem Zuſammenhang vorgeführt werden. In unferer Zeit der größern 
Snnerlichkeit laͤßt fi die Empfindung nicht immer durch die Anſchauung 
barftellen; aber bie Welt der Empfindungen, der Vorftellungen, die vor 
der Seele vorüberziehn, muß und wie ein innerliher Kodmod in klarer 
Aufeinanderfolge dargelegt werden! Und niemald darf der Epiter feiner 
eigenen Empfindung einen beredtfamen Auödrud vergönnen! Sie darf 
fi) nur in der Wärme und Innigkeit offenbaren, mit der fie Die Empfin- 
dung feiner Helden durchdringt! Tiefe und zarte pſychologiſche Ent: 
widelungen, wie fie fih in ben Romanen einer George Sand, eines 
Balzac u. A. finden, find daher echt epifch, fobald fie nur am Faden 
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innerer Nothwendigkeit verlaufen. Die Objektivität ded Epikerd kann 
dadurch nicht verlieren, daß dad Objekt ein innerliched wird! Es giebt 
aud eine Plaftif des Seelenlebend; und der Epifer wird heut zu Tage 
der größte fein, der allen ihren Bedingungen gerecht wird. 

Die Diktion ded Epos wird Har und beflimmt, voll und würdig 
einherflutben! Die feelenvolle Bildlichfeit der Lyrik, die energifche Meta: 
pher des Drama wird bier Durch Die auögeführte Vergleichung vertre- 
ten, deren epifched Wefen wir ſchon früher erörtert, und die fih wie eine 
fleine gleichartige Epifode in Dad NRundgemälde des Epos einfügt. Dad 
Iprifche Element wird im firengeren Epos und dem ihn nadıgebildeten 
plaftifchen Roman 3. B. in „Hermann und Dorothea” und „Wilhelm 
Meiſter“ kaum eine Ctätte finden können; denn die begeifterte Gluth des 
Epikers ift in feiner Schilderung immer latent und gebunden und barf 
nie in entfeffelter Flamme emporlodern. Anderd verhält ed fich mit den 
lyriſch⸗epiſchen Mifchgattungen, die fi) im Mittelalter und in der neuen 
Zeit audgebildet. Die Romanze, die poetiiche Erzählung, 3. B. Byron’d, 
der fentimentale Roman, wie Goethe's „Werther,“ der humoriftifche, wie 
Jean Paul's „Titan, nehmen die reihften Elemente Igrifcher Stimmung 
in ih auf. Da ſich diefe Gattungen hiſtoriſch auögebildet Haben und 
fogar in einer gewifien Breite die Literatur beherrihen: fo Tann ihre 
Berechtigung für unfere moberne Poeſie nicht in Abrede geftellt werben. 
Zür die poetifche Erzählung würde indeß der wefentliche Fortſchritt in einer 
größeren Heraudbildung des ftreng epifchen Styles beftehn. An dad 
Dramatifche, dad dem Epiſchen feinem Wefen nad) entgegengefebt iſt, 
erinnert Dad Epod nur durdy ben Dialog, welcher in den alten großen 
Boltdepopden keine geringere Bedeutung hat, ald in den neuen Romanen. 
Doch der epifche Dialog ergeht ſich in behaglihem Schildern und Aus: 
malen; nicht blos der greife gereniſche Neſtor, fondern auch andere Helden 
Homer's gefallen fi in einer weit auöholenden Geſchwaͤtzigkeit, in aud⸗ 
führlihen Erzählungen ihrer Erlebniffe; und felbft wo fie einen in die 
Handlung eingreifenden Rath ertheilen, mottviren fie ihn mit breit aus⸗ 
geführten Beifpielen. Der dramatifche Dialog ift beftimmt, ſchlagend, 
zweckvoll, charakteriſtiſch; der epifche oft nur eine mittelbare Form der 
Erzählung, indem der Dichter feinen Helden felbft zum Epiker macht und 
ihm die Iebensoollere Darftellung überläßt. Hierher gehört aud) bie 
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Briefform in einigen neueren Romanen. Der Dialog it im Drama 
wefentliche Form, im Epos zufällige Einkleidung. 

Mad nun fchlieplic die Veröform ded Epos betrifft, fo kommen die 
indifhen Slofad, dad Verdomaaß ded Firbufi, die Herameter Homer’d 
und Virgil's und die Nibelungen: und Gudrunftrophe darin überein, 
daß ihr Gang vollmogend und majeftätifch, die Verszeilen langgeſtreckt 
und geräumig und bed rhythmiſchen Wechſels fähig find. Die italieni- 
fhen Strophen, Dante's Terzinen, Taflo’d und Arioſt's Stangen erreichen 
daffelbe durch eine Architeftonik, welche vorzugsweiſe auf den Säulen ded 
Reimes ruht. Der moderne Roman bedient ſich der Profa, welche aller- 
dings eine minder funftvolle, aber geräumigere Form für die Darftellung 
weitverzweigter Kulturverhältniffe if. Die poetiihe Erzählung dagegen 
fhillert in den bunteften Rhythmen, wie ed der Charakter diefer farben: 
reichen Zwittergattung mit ſich bringt. 


dweiter Anfchuitt. 
Die Bolldepopde, 


Die Bolkdepopde ift Die große Stammmutter aller epiichen Dichtung. 
Sie gehört einer Kulturepoche an, in welcher dad Leben felbfi noch feine 
fefte, verftändige, organifche Gliederung gewonnen, fondern ſich gleihfam 
durch die freie That des Menfchen immer von Neuem erzeugte. Der 
aufgefchloflene Sinn für dad Schöne und Rechte, Gute und Wahre, ber 
Inſtinkt ded Gemüͤthes beftimmt allein die Handlungdweife der Menſchen. 
Die barbarifche Zeit roher Gewaltthat liegt hinter ihnen; aber noch find 
fie nit in ein Zeitalter getreten, in welchem die Norm beftimmter und 
feſter Satzungen ald Staatsmacht, religidfed und moralifhed Kredo den 
Willen ded Einzelnen einem allgemeinen Gebot unterordnet. Noch fehlen 
alle weitläufigen Bermittelungen einer Kultur, welche taufend Hände für 
einander arbeiten läßt, ſodaß weder der Gebrauch noch der Genuß frifch 
von der Duelle fhöpft, fondern fi nur ein Produkt aneignet, dad bereits 
die Stempel einer vielfachen Arbeit trägt. Wie ganz anders if das 
jugendliche, Dad heroifche Zeitalter! Da hat der Held das Schiff ſelbſt 
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gezimmert, auf dem er Dad Meer Durchgleitet, den Wagen felbft gebaut, 
auf dem er in die Schlacht eilt, dad Roß felbft gezogen, bad er an ben 
Wagen anfhirrt! Nichts ift ihm fremd und äußerlich; in Allem fieht er 
feine Thätigkeit, fpiegelt fid, feine Kraft. Kein kategorifcher Imperativ, 
fein moralifched „Sollen“ Täpt ihn fo oder anderd handeln; er folgt den 
Eingebungen ded Augenblided, der Götter. Achilleus fchleift in grau⸗ 
ſamem Triumphe den getddteten Hektor um die Mauern Troja’d, gewährt 
aber mit menſchlicher Rührung bie Bitte deö greifen Priamos, des eige⸗ 
nen alten Baterd gedentend! So find diefe Helden! Zeurig folgen fie dem 
wilden und edeln Zug ihrer Natur; ed find keine nad) Paragraphen 
gemodelten und zugeflubten Menſchen; ed find Söhne und Entel der 
Götter! Darum find auch diefe Götter felhft für die Volkdepopde eine 
Nothwendigkeit, und ed giebt keinen fchieferen Ausdruck, um ihre Wirk- 
ſamkeit in diefen Epen zu bezeichnen, ald den einer Göttermafchinerie. 
Nichts ift maſchinenmaͤßig in diefem Verkehr der Götter und Menſchen! 
Die Mächte der Natur und ded Gemüthed haben Menfchengeftalt ange: 
nommen. Dad Meer, dad dem Odyſſeus die Heimkehr wehrt, wird 
zum zürmenden Pofeidon; und die Befinnung, die in der Bruſt des zor⸗ 
nigen Achilleus erwacht, erfcheint hinter ihm ald Zend blaukugige Tochter 
Athene und faßt ihn an feinem goldgelodten Haupthaar. Die Ermat: 
tung bed Patroklos ftellt der Dichter dar, indem Apoll dem Helden, der 
die unbefiegbaren Waffen des Achilleus trägt, in Rüden und Schultern 
ſchlaͤgt, ihm die Lanze zerbricht, ven Helm vom Haupt und den Schild von 
den Schultern reißt und den Harniſch loͤſt! Und dem Odyffeud, ald er im 
Kampfipiele der Faͤaken den fchwerften Etein am weiteflen fchleudert, 
ericheint Athene in Geſtalt eined freundlich gunidenden Fäaken, der ihm. 
die Stelle bezeichnet, wo fein Stein Itegt, allen andern weit voraus! Wie 
liebendwärbig ift hier dad troftreihe Siegsgefühl in der Bruft des Hel: 
den in eine menfchlich-göttliche Geftalt. verwandelt! Und die Wildheit ded 
Allgemeinen Krieged felbft, der nicht blos bie einzelnen Helden, fondern 
die kaͤmpfenden Bölter ſelbſt im entfeffelten Sturm der Schlacht gegen: 
einanderführt, ericheint ald Ared, der tobende Gott, und Götter kaͤmpfen 
gegen Götter. 

Die Homerifhen Götter find indeß nicht blos perfoniftcirte Mächte. 
des Lebens; es find individuelle, plaftifche Geſtalten; fie Haben ihre eigene 
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Geſchichte, ihre eigene Lebendwirklichkeit. Doc) in den Aether der olym: 
pifchen Heiterfeit getaucht, darf kein rauber Konflikt fie berühren. Wohl 
wagt ber fühne Diomeded, Aphrodite mit der Lanze zu verwunden durch 
die unfihtbarmachende, von den Chariten felber gewebte Hülle. Lautfchreit 
bie Söttin auf; unfterbliched Blut, Harer Saft rinnt aud der Wunde, und 
die Echmerzbetäubte trägt die windfchnelle Irid aud dem Getümmel zum 
Olympos, wo ihre Wunden von Dionen’d mütterliher Hand geheilt wer: 
den; denn fein fterbliches Loos ift ihr befchieden! Auch Ared ſchmachtete 
in Feffeln, Here wurde von Amphitryon's Sohn verwundet — doc) fur 
und vorübergehend ift die Paffion der olympifhen Götter. In ihrer 
Ab: und Zuneigung zu den Sterblihen folgen fie den Eingebungen ber 
Laune; fie wählen ihre Günſtlinge nach Wohlgefallen. Ihre unſterbliche 
Heiterkeit ift fo frei von der Berbumpfung irdiſcher Moral, daß fle mit 
unermeßlichem Lachen ſehn, wie die ehebrecherifche. Aphrodite mit Ared 
ruht in Liebe gefellt, von den künftlichen Banden des finnreichen, hinten: 
den Gatten gefeflelt! Und der Argodtödter Hermes empfindet nur Neid 
ber dieſe Beichämung, und ruft: 

Band’, aud) dreimal fo viel, unendliche, möchten mid) feffeln, 

Und ihr all’, o Götter, es fhaun und die Göttinnen alle! 

Dennoch ruht’ idy gern bei der goldenen Aphrodite. 
Die Götter ded Homer find feine Heroen, den Bedingungen der Sterb: 
Iichleit entnommen, in felige Atherifche Freiheit verfeßt! Wie hinter den 
Helden ded Homer die Kulturfämpfe des barbarifchen Zeitalterd: fo liegt 
binter feinen Gdttern der ernfte Titanenfampf, dad Ringen mit den 
Mächten ded Abgrundeö! Die Olympier und die Helden der Ilias und 
Odyſſee befinden fi) in der goldenen Mitte einer barmonifchen Zeit 
und werden ald die Urtypen göttlicher Menſchen und menſchlicher Götter 
eig zufammengenannt werben. 

Die indifhen Götter Ded Mahabharata und Ramayana erfreuen fi) 
nicht diefer harmoniſchen Klarheit. Hier wiegt eine theologifche Dog: 
matik vor — mitten in der Schlacht trägt Krifhna dem Ardſhuna auf 
einem Streitwagen die achtzehn Geſaͤnge umfafiende Epiſode Bhagamal: 
gita vor, eine Außerlich eingefchobene myſtiſche Dogmatik! Im dentfchen und 
perfifhen Volksepos vertritt ein ſeltſames Zauberwerk, Siegfried'd Tarn⸗ 
kappe, bie raubenden Greifen, der Zauberpfeil ber Semiurg, die Goͤtter⸗ 
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mafchinerie! In den „Nibelungen“ wie im „Schahname” find ed 
trotzige, auf fich felbft ſtehende Heroen, dort ein Heidenthum ohne Götter, 
bier ein erhabener Fatalismus! In den Gefängen Offian’d vermitteln 
die auf Wolfen ſchwebenden Heldenfchatten den Himmel und die Erbe! 

Zu den Bedingungen des beroifchen Epos, welche allen diefen groß: 
artigen Gedichten gemeinfam find, gehört die Selbſtſtaͤndigkeit und 
Unabhängigkeit der kaͤmpfenden Helden, bie dem Oberfeldberrn nur ald 
freie Bundedgenofien folgen. Der zürnende Achilleus fondert ſich mit 
feinen Myrmidonen vom Kampfe ab; ebenfo Karna in dem Mahabha⸗ 
rata, der fi) mit Bhifhma erzürnt bat. In der „Gudrun“ fendet Frau 
Hilde Boten zu ihren Freunden, zu Herwig, dem Dänen Horand, 
zu Morung, Frute, Waten von Sturmland, um fie zum Kriegdzug nad) 
der Normandie aufzufordern. Gleichberechtigte freie Helden ziehn in ben 
Kampf! Nur in den „Nibelungen,” demjenigen Volksepos, das in feiner 
Motivirung von dramatifcher Innerlichkeit ift, wird dad Vafallenthum 
des Dienfimannd Hagen, der Eiegfried erinordet, ald ein entſcheidendes 
Motiv betont. 

Eine vergleihende Anatomie des Volksepos, zu der Carriere*) 
einige geiſtvolle Umriſſe gegeben, läßt und zwifchen dem inbifchen, griedhi= 
chen, perfifchen und deutſchen bedentſame Aehnlichkeiten entdecken. Bei 
allen vier Nationen ift ein feuriger Sugendheld, Karna= Achilleud - Sije- 
wuſch⸗Siegfried, die am meiften feflelnde Erſcheinung. Korna, ber 
Sohn ded Sonnengotteö, hat von feinem Vater einen undurddringlichen 
Danzer erhalten, Achilleud ift in den Styr getaucht und nur an der Ferſe 
verwundbar; Siegfried ift unverwundbar durch dad Blut des erfchlages 
nen Drachen Fafnir und nur an einer Stelle zwifchen ben Schultern vers 
leglih. Alle diefe Lichthelden fallen in der Pracht und Blüthe ber 
Zugend; fie wahrten nicht ihre Reinheit; fie traten in nähere Berührung 
mit dem feindlichen Element: Achilleus durch feine Ehe mit der Polyrena, 
Sijawuſch durd feine Bermählung mit Ferengis, der Tochter Afrafiabs, 
Siegfried durch feine Heirath mit Chriemhild, durch feine Verbindung 
mit den Ribelungen, ben Kindern ded Abgrundes! Aber im Untergange 
dieſer Sonnenföhne liegt zugleich eine ahnungdvolle Wehmuth ausge⸗ 
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drückt, jener ‚elegifche Zug, der durch Offian’d Heldengedichte geht, am 
ergreifenditen, wo er am Grabe feined Sohned Oskar weint, bie ewige 
Klage, daß nihtd Edles und Herrliched in diefer Melt Beftand bat, und 
baß die Tugend felbft ein früher Tod ereilt. Und auch dad Sugendalter 
der Welt, dad ſolche Helden ſchafft, hat feinen Beſtand! Das iſt ein 
Zug weltgefchichtlicher Trauer, der durch dieſe großen Epopden geht. 
Auf den Fall jener Lichthelden folgt die Rache: Ilium's Zerſtoͤrung, Kai 
Kodrud Rachezug gegen Turan, der Untergang der Burgunder durch) 
Chriemhild! In biefen bfutigen und däüftern Kataftropben findet die 
epiſche Volföfage ihren Schlußftein. 

Sehr richtig hat Sarriere darauf hingewieſen, daß dem großen 
Epod ded Völkerfampfed und Heldentoded meiftend ein fanftered Epos 
zur Cette ging, defien Mittelpunkt die Verherrlihung der weiblichen 
Treue bildet: Nal und Damajanti, die Odyſſee, die Gndrun. 
Nal und Damajanti ift bekanntlich eine Epifode ded Mahabharata, 
eine umgefehrte Odyſſee, in der dad Weib in Wäldern und Stäbten 
umirrt nah dem Manne, der fie verlaffen, bid fie dad Geſchick wieder 
mit einander vereinigt. Dod man könnte bad Ramayana felbit ald bad 
Epod der Treue betrachten, indem ja fein Held Rama die geliebte Bat: 
tin Sita dem Wildnißrieſen Ravanad auf einem flegreichen Heerzug 
nad Lanka (Geylon) wieder abfämpft. Sita beweift ihre Treue durch 
ein Feuerordale. Auch hier bildet die glückliche Vereinigung der getrenn- 
ten Gatten den Schluß des Epos, dad in feinem abenteuerlichen Zug 
in bie Ferne, einem Zug von Ffulturbringender Bedeutung, die durch den 
Pflugträger, der den Helden begleitet, audgebrüdt ift, in dem 
märchenhaften Zauber, der um dieſe Völker ber Ferne, die Affenvölfer 
und ihre Helden fchwebt, in feiner nicht auf einen Punkt koncentrirten, 
fondern hinaudfchweifenden Kampfeöluft an die Odyſſee erinnert. 

Auch darin kommen alle diefe VBolkdepopden Überein, daß dad Bolf 
in ben entfcheidenden Zügen der Sage dem Sänger vorgebichtet hat, der 
mit Fünftlerifcher Kraft und kuͤnſtleriſchem Bewußtſein aud diefen Ueber: 
Iteferungen ein organifched Ganze ſchuf. In ihrer lebten Gefalt tragen 
fie ein einheitliched Gepräge, bad nicht blos auf eine orbnende Hand, 
fondern auf einen fhöpferifchen Geniud hindeutet, der wie eine Sonne 
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über diefer Sagenwelt aufging und ihre zerfireuten Geftalten in ein 
gemeinfames und ewiges Licht febte. 

Unter allen diefen Epopden nehmen Homer’! „Ilias“ und 
„Ddyffee” den erftien Rang ein. Diefe heilenifchen Volksbibeln find 
zugleich gefebgeberifch für dad Epod aller Zeiten. Dad Epos, ald die 
plaftifhe Dichtung, mußte feine hoͤchſte Blüthe in jenem Volke ingend: 
licher Plaſtik erreichen, das, einzig in der Weltgefchichte, Died Ideal ber 
Haren und feſten Formenſchoͤnheit vertritt. Die „Ilias“ behandelt 
ben Kampf vor Troja, nicht feine zehnjährige Belagerung, fondern die 
enticheidenden Greignifle ded letzten Jahres, welche den Eturz der Veſte 
berbeiführten, Ereigniffe, die ihren Mittelpunkt im jugendlichen Helden: 
charakter des Achilleus finden. Die „Od yſſee“ behandelt die Heimkehr 
von Troja, indem fie ebenfalld einen Helden, den Odyſſeus, zum Mittel: 
punfte macht und die Schickſale der andern heimfehrenden Helden nur 
in zerſtreuten Erzaͤhlungen einſchaltet. Die feltene Meifterichaft einer 
maaßvollen Darftellung, die von jeder Ueberladung frei und doch reich 
an gefättigten Farben ift; die großartige Auffaflung, welche, ohne die 
Einheit ded Epod zu opfern, ein Kultur: und Weltgemälde entrollt; die 
unendliche Naivetät eined glücklichen Zeitalterd, die ſich in diefen Göttern 
und Helden auöfpriht; die funftvolle Kompofition, welche eine echt epifche 
Steigerung und Spannung nad) Zielen bin, die von Anfang an klar 
und beftimmt find, zur Geltung bringt; die Plaftit der Charaktere, bie 
bei allem Reichthum der Züge doch harmoniſch, bei aller Kraft und 
Groͤße doc echt menfhlid find; eine rhythmiſche Behandlung, welche 
den Herameter felbft, wie einen marmornen Vers, zu vollfommenem 
plaſtiſchem Ausdruck meißelt — alle dieſe Vorzüge machen aud jenen 
joniſchen Gefängen ewige Mufter der Kunft, aud denen noch bie fpäteften 
Gefchlechter die harmoniſche Durhdringung von Form und Inhalt 
erlernen werben, welche dad Weſen ded echten und unfterblihen Kunft: 
werfed ift. Die indifhen Epopden, Mahabharata und Ramayana, 
befonderd die erftere, find reich an großen und phantafievollen Zügen; 
ber Kampf der Helden auf ihren Elephanten und Streitwagen tft oft 
mit anfchaulicher Plaſtik geſchildert; das indiihe Naturleben tritt mit 
erotifchem Arom vor und hin, und bie Lieblichfeit der Idylle erinnert 
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oft an die Homeriſche — aber es fehlt dem erſten Rieſenepos mit feinen 
bunderttaufend Sloken die künftlerifche Einheit, die geſchmackvolle Anord⸗ 
nung; ein theofophifcher Wuſt überwuchert dad Ganze; ed iſt ein unge: 
lichteter Urwald der Phantafie! Und auch dad zweite Epod, die maaß⸗ 
vollere Schöpfung ded Balmiki, kann ſich mit den Homerifchen Gedich⸗ 
ten weder an Klarheit nody an Rundung meſſen. 

Vergleichen wir aber unfere alten deutichen Volkdepopden mit den 
Homerifhen: fo entdecken wir aldbald den mehr nach innen gewandten, 
germaniſchen Geift, welcher die That den Helden in’d Gewiſſen ſchiebt; 
wir finden Züge von mehr dramatifcher ald epifcher Kraft, ſtarke Charak⸗ 
tere, die auf fich ſelbſt ruhn, jene feltfame Mifhung von Treuherzigkeit 
und Wildheit, TLiebendwürdigfeit und Barbarei, weldye dem altgermani- 
hen Charakter eigen; wir finden die Frauen als beitimmende Mächte, 
aud den Tiefen ihred Gemäthed heraus die blutigen Thaten geboren. 
Dagegen befremdet und in der Darftellung dad Holzſchnittartige, Nücdh: 
terne, Kahle; die farblofe Erzählungdmanier, die Gleichgültigfeit gegen 
die Bedeutung der Greignifle, indem oft dad Unwichtige auögemalt, dad 
Wichtige flüchtig flizzirt wird und eine nicht geringe Zahl roher, nicht 
ewig menfchlicher Motive, wie 3. DB. die Bändigung der wilden Brun: 
bild durch den unfihtbaren Siegfried! Die Helden der „Nibelungen“ 
und der „Gudrun haben bei weitem nicht jene volle menſchliche 
Beitimmtheit, wie die ded Homer; fie werben und mit einzelnen, oft 
abftraften Zügen geſchildert! Und wenn umd aud) der Bart ded biedern 
„Wate“ in der „Gudrun“ mit größerer Anfchaulichkeit gemalt wird, ald 
bad blonde Gelock des Menelaos: fo können wir und Doch mit Diefem 
gutmüthigen Frauenſchlaͤchter, dieſem nordiſchen Nena Sabib nicht 
befreunden. Wenn und baber die altgermanifche Heldenmwelt durch ihre 
Innerlichkeit näher zu treten fcheint, ald die Homerifhe: fo hat diefe 
Snnerlichkeit, in ihrer gewaltfamen Art und Weife, in der Mifchung 
kecker Kontraſte des Gemüthed, doc wieder etwad Befremdended für 
und; wir fühlen und den Charakteren Homer’d verwandter, denn fie 
vertreten dad Ideal einer ſchoͤnen Menſchlichkeit. Selbſt die heifenifchen 
Frauen, die finnige, häudliche, auöharrende Penelope, die ſchoͤne, leicht: 
fertige Helena entiprechen dem weiblichen Ideal mehr, ald die Mann: 
weiber der Nibelungen; tritt doch fogar Chriemhild, die anfangs ein 
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fanftered Gegenbild gegen die wilde Brundhild zu fein fcheint, nachher 
als eine ganze Geſchlechter wertilgende Rachefurie auf! Anders verhält 
ed ſich freilich mit der „Gudrun, dem würdigen Gegenbilde einer 
Damajanti und Penelope, deren in jeder Bebrängniß audharrende Treue 
einen rührenden Eindrud macht. Die Befreiung der Gudrun durch die 
Helden ded Norblanded entipriht der Befreiung der Penelope von den 
ummerbenden Freiern durch Die Hand ded Odyſſeud — nad) der blutigen 
Kataftrophe tritt ein fanfter verfühnender Schluß ein, der durch die mehr: 
fachen Hochzeiten in der „Gudrun“ im Sinne des ritterlichen Epos und 
ded modernen Luftipieled in Iururidfer Weife ausgeführt iſt. 

Dad große Epod von Iran, dad „Schahname“ ded Firdufi, ifl 
in ber Naivetät der Darftellung allerdingd dem Homerifchen verwandt, 
indem durch alle Urpoefie gleichmäßig die friihen von feiner Givilifation 
abgeftreiften Züge echter Menfchlicdykeit gehn. Doch fehlt diefem Epos 
jene ftreng gefchlofiene Einheit, welche über alle Epifoden übergreift; ed 
fehlt den Charakteren jene in fich felbft fihere Gediegenheit der Homeri⸗ 
fchen Helven, welche den Göttern dad Webermenichliche überläßt. Das 
Epos von Iran bat freilich keine Göttermafchinerie; es ftellt feine Helden 
ganz auf eigene Füße; aber gerade dadurch wachlen fie oft über dad 
menſchliche Maaß hinaus zu urweltliher Titanengröße. Und fehlt der 
beitere Olymp mit feinen Menfchengöttern, fo rauſchen body unheimliche 
Sabelwefen, wie die Eimurg, mit düfterm Fluͤgelſchlag durch die Dichtung 
und wirken beflimmend auf Menfchenfchickfal ein. Diefe Simurg und 
die dunkle Welt der Zauberei, die Welt phantaftifcher und koloſſaler 
Geftalten, erinnert vielmehr an die germaniſch nordifche Sagenwelt; und 
in der That begegnen wir bier aud) der verwandteften poetifhen Form. 
Das Epos von Iran ift ein Epos des perſiſchen Rittertbumd, ein Cyklus 
von Sagen, der über Geſchlechter hinübergreift, und defien einzige Ein- 
heit der Kampf der Fürften und Helden von Iran gegen ihre Feinde ift, 
Es ift ein Krieg der Völker und Maflen, wie in der „Ilias;“ blutige 
Schlachten werben gefchildert; aber, wie dort, bilden auch hier diefe fid) 
binwürgenden Maffen, foviel Zinten: und Tubalärm aud) ertönt, foviel 
Blut auch vergoffen und Staub aufgewühlt wird, mehr den dunkeln 
Hintergrund des Gedichtd. Der Kampf ift weientlich ein Zweikampf; die 
letzte vollgültige Entfheidung ruht auf ber Tapferkeit der Einzelnen, ber 
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vorleudhtenden Helden. So erinnert „ber Kampf ber elf Reden” an den 
Kampf der Horatier und Euriatier; fo tämpfen Human und Biächen, Ruftem 
und Söfendiar. An dad deutiche Voltdepod erinnert Das perſiſche auf der 
andern Seite wieder durch jene in die Tiefen ded Gewiflend zurũckgehen⸗ 
den Konflikte, wie fie im „Untergang ded Sijawuſch,“ dem Höhepunlt 
des Schahname, enthalten find. Der junge Prinz bat Afrafiab, ben 
Schah von Zuran, in einer breitägigen Schlacht gefhlagen und auf 
feine Bitte mit ihm Frieden geſchloſſen. Doch Kai Kaws, der Bater 
des Prinzen, nur auf die vollftändige Vertilgung des Todfeindes bedadıt, 
geräth über diefen Friedensſchluß in Höchften Zorn und befieblt Sijawuſch, 
die von Afrafiab geftellten Geißeln ihm zuzufenden, ben Krieg aber 
nichtödefloweniger fortzuführen. So ſteht Sijawuſch ſchwankend zwiſchen 
dem Gehorſam gegen den Befehl ſeines Vaters und Gebieters und 
zwiſchen der Gewiſſenspflicht, treu zu halten an dem gegebenen Wort 
und abgeſchloſſenen Vertrag. Er entſcheidet fi) für das letztere, heirathet 
die Tochter des Afraſiab, faͤllt aber den Hofintriguen zum Opfer und 
wird in grauſamer Weiſe ermordet. Trefflich iſt es motivirt, wie dieſer 
Prinz ded lichten Iran ſich in das ſinſtere Turan verirrt, und wie ihn 
dort bie aufgebäumten Schlangen des mächtigen Reiches erwürgen. 
Nichts hätte und den Gegenfaß der beiden Reiche fo Har an den Tag 
legen können, als died Hinüberwandeln des Sternd von Iran in bie 
Sphären von Zuran und fein beweinendwerthed Erlöfhen am mitter: 
nächtigen Himmel. Doch diefer Konflikt ded Eijawufh, in welchem die 
freie Selbftbeftimmung des Helden in ihrer lebten Spitze die Entſchei⸗ 
dung trifft, ift im böchften Sinne tragiſch, und diefer Abſchnitt bed 
perfiihen Epos ift nody mehr als die Nibelungen in dramatiſcher 
Meife motivirt. Ebenfo giebt ed Abfchnitte im Shahname, in wel: 
hem die Lyrik überwiegt, wie 3. DB. „Sal und Rubabe,” dad 
Gemaͤlde eined indifhen Frühlings, unter deflen Rofen und Iadminen 
fi) am Anfange der Zeiten zwei für einander gefchaffene Weſen begegnen 
und ben Bund für Leben und Tod fchließen. Wenn dad Schwelgen in 
bem Reize der äußern Erſcheinung, dad Iippigprangende Kolorit in dieſer 
Darftellung leivenfchaftlicher und zugleich zarter Liebe bezeugen, daß bie: 
felbe unter dem glühenden Himmel entflanden iſt, dem wir dad „Hohe 
Lied‘ und die „Gitagovinde“ verdanken, fo fehlt doch nit ein dem 
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abendländifhen Gefühl verwandter Zug fanfter Schwärmerei und 
Schwermuth.“ (Schack.) Mit ebenfo reicher Igrifcher Fülle ift die Be: 
fehreibung des Luftorted von Sijawuſch, Gangded, und feiner paradie: 
fifhen Umgebung audgemalt. Während daher dad Homerifche Epos ein 
Mufter des ſtreng epiſchen Kunftwerkes ift, während die „Nibelungen“ 
dramatiſch epifch, aber ohne jeden Iyrifchen Zug find: gehört dad Schah⸗ 
name mehr zu jenen intommenfurablen Dichtungen, wo Epiſches, Dra⸗ 
matiſches und Lyriſches ich üppig durcheinander ranken. Dad perfiiche 
Heldenbuch verleugnet den Charakter orientalifher Poefie nicht, wenn ed 
auch gegen die koloſſale und phantaftifhe Erhabenheit der indifchen noch 
maaßvoll erfcheint. Die buperboliihe Darftellungsweife ift aud bei 
Firdufi vorherrfchend. Die Hyperbel ift hier kein müßiger Schmud; fie 
liegt den Handlungen und den Charakteren zu Grunde. Um und einen 
Helden intereffant zu machen, häuft Firdufi auf ihn eine Fülle des Außer- 
ordentlichen, fo daß er durch dad Unglaubliche feiner Kraft und feiner 
Leitungen body über gewöhnliche Menſchenkinder hinauswächſt. 

Wir haben früher ald einen gemeinfamen, oft mehr, oft minder aus⸗ 
geprägten Zug diefer Volfepopden dad Elegiſche erwähnt und finden 
dieſen elegifchen Grundton auch bei Firduſi in einigen herrlichen Stellen 
angeſchlagen. Abgefehn von jenen Igrifhen Stimmungen, in denen fi) 
die Meberzeugung von der Nichtigkeit der Erſcheinungswelt fpiegelt, 
gewinnt bie Klage über dad Nichtd und den leeren Schein des irdifchen 
Glanzes in dem Theile der Dichtung, welcher Kai Chodru’d Verſchwinden 
behandelt, objektiv-epiſche Geſtalt. Kai Choöru, der ruhmgefrönte 
Sieger über Zuran, ein orientalifcher Karl V., wird auf der Höhe ſeines 
Glückes welt: und lebensmüde, erklärt feinen lebten Willen, vertheilt 
Schaͤtze und Lehnbriefe an die Großen, nachdem er ihrem Rath und ihren 
Ermahnungen widerftanden, der dunkeln Gewalt feined Schickſals, dem 
tiefen Drang feiner Seele folgend. Er nimmt rührenden Abſchied von 
den Sraniern und feinen Töchtern, befteigt fein treued, ſchwarzes Roß 
Bahſad, dad in der Dichtung mehr eine elegifche Rolle fpielt, wie 
Ruſtem's Roß Reckſch eine beroifche, reitet mit feinen treuen Pehlawanen 
in dad wülte Gebirge und verſchwindet dort, während in den Wirbeln 
eined Schneefturmed fein ritterliched Gefolge begraben wird. Diefer 


Abſchnitt hat einen eigenthümlich wehmütbigen, dunfel ergreifenden Zug. 
Sottſchall, voetit. 
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Man fieht, der Dichter ſchwelgt bier recht in feinen Lieblingögedanken, 
die bier unter feinen Händen greifbare Geftalt gewinnen. 

Eine die Objektivität ded Epos ganz verfchattende Gewalt gewinnt 
indeß diefe elegifche Lyrik, dieſe Klage am frühen Grabe jugendlicher 
Helden und ded heroifchen Zeitalterd überhaupt in den gälifhen Ge— 
fängen Oſſian's. In feinen Hauptepen: „Fingal“ und „Zemora” 
ift Die Behandlungdweife der Haffiihen Homer'd vollfommen entgegen: 
gefeßt. Beide verberrlichen kriegeriſche Züge ded Kaledonierhäuptlingd 
nad Srland: im erftern eilt Fingal einem bedrängten iriſchen Häuptling 
Kuchullin zu Hilfe; im zweiten rächt er die Ermordung ded jungen 
Königd von Erin Kormak an feinem Mörder Kairba und ſchlägt das 
Heer Kathmor's in die Flucht. EB ift der Völferfrieg der Ilias; aber 
wie träumerifch ift Die Behandlung! Im Nebel wogen die Geftalten 
durch einander, und nur flüchtig, wie ein ſich durchlämpfender Sonnen: 
ſtrahl, erhellt die Poeſie Oflian’d bald den einen, bald den andern 
feiner Helden! Der Kompofition ſelbſt fehlt ed nicht an Einheit, aber 
das Sntereffe der Handlung gebt ganz verloren in dieſen Iyrifchen 
Schilderungen, weldhe eine träumerifhe Beleuchtung der Natur, eine 
träumerifhe Stimmung der Seele zum Mittelpunfte ded Gedichtes 
machen, fo daß die kämpfenden Helden felbft nur wie Schattenbilver 
erfcheinen, wie „ftreitende Geifter über Wolken gebeugt.” WVergänglich- 
feit ded Kebend und ded Ruhmes — dad iſt's, was Ofſian's Seele am 
mädhtigften durchzittert, und fo ſcheint ed, ald läßt er die Harfe aus der 
Hand gleiten, welche die Thaten der Helden feiert, ehe das Lied audge: 
fungen; denn die Wehmuth über die Nichtigkeit alled Srdifchen über: 
mannt ihn: | 

„Barde,“ ſprach Kathmor, „was wedit Du mir 
Das Gedächtniß derer, die flohen? 

Hat fich ein Geift aus dem duſtern Gewölt 
Zum Obr dir geneigt, um fo Kathmor 

Mit Sagen der Vorzeit zu jchreden? 

Ihr Bewohner der wolligen Nacht, 

Eure Stimmen find nur em Hauch, 


Der das Haupt der Diftel erfaßt 
Und ihren Bart auf die Bäche verſtreut.“ 
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Die Kulturwelt Offian’ö ift bei Weiten einfacher, ald die Homer's, 
und beichränft fi) auf einige dbürftige Züge. Der König fchlägt den 
Kampfihild, wenn ed zur Schlacht geht; der Barde befingt bei'm Mahl, 
wo die Mufchel im Kreid geht, die Helden der Vorzeit oder die Geſchicke 
der Liebe; die dem aufgehenden Mond verglichenen Schilde, die Schwer: 
ter, Speere und Streitwagen erglängen in flüchtigen Reflex daͤmmern⸗ 
der Beleuchtung! Dagegen ift die landſchaftliche Natur nicht eine 
todte Umgebung der Helden; nicht nur ihre Thaten werden den rajenden 
Stürmen und raufhenden Strömen verglichen, nicht nur fie felbft den 
verfchiedenen Sternen ded Himmeld — nein, diefe hervorbrechenden 
Waldftröme, diefe hochaufſpritzenden Fluthen des Geftades, diefe Winde, 
die über die mooöbededte Heide wehn und den Bart der Diftel zerftreuen, 
diefe Lüftchen im Scilfe des flüfternden Stromed find ja nur wie 
Zräume, bie bald kühn und wild, bald bang und wehmäthig durch die 
Seele der Helden ziehn, diefe elegifhe Natur ift der Spiegel ihres 
Innern, die Schatten von außen und innen verſchmelzen ſich zu jener 
Iyrifhen Dämmerung, welde für Oſſian die epifche Plaftit Homer’d zu 
einer Unmoͤglichkeit macht. Bon den andern Volksepen, von denen wir 
noch dad Czechy'ſche Epo8 von Zaboj und Slawoj, die ferbifhen epi⸗ 
ſchen Volfögefänge von König Laſar und Marko anführen, verdient 
dad finnifche Zauberepod Kalewala befonderd erwähnt zu werben, weil 
ed den eigentbümlichen Charakter dieſer Stämme, ihre Sitten, ihre 
landihaftlihe Umgebung mit großer Wahrheit und Anfchaulicykeit ſchil⸗ 
dert. Die finnifchen Götter treten darin Alle auf; die Helden aber find 
große Zauberer, und der Wettfampf der Zauberei, zugleich mit einer 
Hodyzeitfahrt um die ſchoͤne Tochter Lonhi's, der Wirthin de8Nordlandes, 
bildet den Hauptinhalt des Epos. EB ift intereffant, bier Anflängen an 
bie griehifhhe Sage zu begegnen. So ift Wainämönen der finnifche 
Orpheus, der größte Sänger, der Erfinder der Leier; alle Wefen, auch 
die Thiere, laufchen feinen Tönen. Dagegen it SImarinen der 
finnifche Pygmalion, ein wunderfamer Schmied, der ſich ſelbſt von Gold 
eine Schöne bildete, Die er wieder verließ, ald er neben ihr zu ruhn ver: 
ſucht hatte, weil fie bei aller Vollendung der Form fo wenig in feinen 
Armen erwarmen wollte, wie dad elfenbeinerne Bild des griechifchen 
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Bildnerd. Die Behandlungsweife ift nicht Offianifch nebelhaft, fondern 
von jener froftigen Klarheit und fcharfen Zeichnung, wie fie bem flarren 
Winter des baltifchen Nordens eigen ift. 


— — — 


Zritter Abſchnitt. 
Das Kunſtepos. 


Unter Kunſtepos verſtehn wir, im Gegenſatze zur Volks epopoͤe, 
die Nachdichtungen derſelben in einer ſpaͤteren Zeit, in welcher das gol⸗ 
dene Zeitalter der Kultur, der naive Glauben an die Macht der Götter 
und die Größe der Helden dahingeſchwunden war und die Phantafie der 
Dichter jene fehlende Frifche und Unmittelbarkeit durch ihre Erfindungen 
zu erſetzen ſuchte. Als Kunſtwerk fleht Die Volkdepopde, beſonders die 
Homerifhe, body über ihren Nachdichtungen. Dad „Kunſtepos“ il 
nicht Fünftlerifcher, fondern nur tunftvoller. Die Epopde fammelt die 
Sagen bed Volkes und alle Meberlieferungen in einer organiſchen Ein: 
heit; dad Epos ergreift einen Stoff der gefchichtlichen Welt oder der 
Tradition, die aber nur beftimmten Lebenskreiſen, nicht dem ganzen Volke 
angehört, und ſchmuͤckt ihn mit Zügen willfürlicher, dichterifcher Erin: 
dung aud. Dad Genie eined Homer, Firdufi und Oflian if gröber 
ald dad eined Taffo, Camoens und Milton; denn der Maapitab 
der heutigen Tages überfchäßten Dichterifchen Erfindungskraft genügt nicht 
für dad tiefere Wefen des Genied. Die Bedeutung jener großen Volls— 
dichter liegt aber darin, daß der Geift ihrer Nation und ihres Sahrhun: 
dertö in ihnen unmittelbar lebendig war, daß der fchöpferifche Suftintt 
ihrer Phantafie mit dem pofitifchen und refigiöfen ihres Zeitalterd zufam- 
menfiel, während die Sänger ber Kunftepen eine bereitd fertige Kultur: 
welt mit unmwefentlihen Erfindungen bereiherten. Wohl find die Epiker 
der romanifchen Völker Nationaldichter geworden, aber nicht VBolkd: 
dichter im Sinne Homer's. Nur der große Dante hat die Plaſtik deö 
Katholicismus mit einer epifchen Gewaltigkeit herausgebildet, bie ihn 
jenen urfprünglichen Volksdichtern nähert. Weberhaupt fteht dad reli: 


giöſe Epos fpäterer Zeiten der Volkdepopde am nächften, während die 
andern Kunftepen fi) vergebens bemühten, jenen naiven Verkehr der | 
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Götter und Helden durd Erfindungen zu erfegen, welche in Wahrheit 
erft den Namen einer Gdttermafchinerie verdienten, indem fie an bie 
theatraliſchen Flugmaſchinen und Wolfenwagen erinnerten. 

Die Orundgefeße ded epifhen Styls gelten natürlich aud) für dad 
Kunftepos, defien Hauptverbienft eö ift, feine Traditionen durd) Die Jahr: 
hunderte fortgepflanzt zu haben. Das Ziel ded Kunftepos kann nur eine 
Erfüllung mit volksthümlichem Gehalte fein; in feinen gelungenften 
Schöpfungen fteht ed diefem Ziele nahe, das auch für unfer Jahrhundert 
nicht aud den Augen gerlickt fein dürfte. Man hat allerdings den Roman 
dad Epod der Neuzeit genannt; aber fo geeignet feine Form für weit: 
gehende Entwickelungen eined vielfeitigen Inhalted und der ganzen 
realiftiichen Lebenspoeſie ift, fo darf man doch nicht vergeflen, daß feine 
Kunftform nicht die höchfte fein, nicht eine höhere für die Gegenwart und 
Zukunft audfchließen kann. Denn indem der Roman den Kammerdiener 
des Helden zu fpielen dad Recht hat, ift er der Höhe großer hiftorifcher 
Derfdnlichkeiten und Begebenheiten nicht angemeflen und läßt zunächſt 
das Bereich des Weltgefhichtlichen für eine epifhe Dichtung offen, 
welche durch eine mehr würdevolle und getragene Form auch dad hiftorifch 
Gegebene zu adeln vermag. Schiller trug ſich in verſchiedenen Epochen 
feined Lebend mit dem Gedanken eines folchen modernhiftorifchen Epos, 
zu defien Helden er bald Friedrich den Großen, bald Guftav Adolph wählen 
wollte. In Bezug auf den erfteren Stoff fehreibt er: „Die Idee, ein 
epifched Gedicht aus einer merkwürdigen Action Friedrich's des Zweiten 
zu maden, ift gar nicht zu verwerfen, nur fommt fie für ſechs bis acht 
Fahre für mic zu früh. Alle Schwierigkeiten, die von ber fo nahen 
Modernität dieſes Süjetd entftehen, und die anfcheinende Unverträglidy- 
keit des epifchen Tons mit einem gleichzeitigen Gegenftande würden mich 
fo ſehr nicht ſchrecken. — Ein epiſches Gedicht im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert muß ein ganz andered Ding fein, ald eined in der Kindheit der Welt. 
Und eben das iſt's, wad mich an diefer Idee fo anzieht. Unfere Sitten, 
der feinfte Duft unferer Philofophieen, unfere Verfafiungen, Häuslichkeit, 
Künfte, kurz Alled muß auf eine ungezwungene Art darin niedergelegt 
werden und in einer [hönen harmoniſchen Zreiheit leben, ſowie in der 
Iliade alle Zweige der griechifchen Kultur u. f. w. anſchaulich leben. Ic) 
bin aud) gar nicht abgeneigt, mir eine Mafchinerie Dazu zu erfinden, denn 
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ih möchte auch alle Forderungen, die man an den epifchen Dichter von 
Seiten der Form macht, haarſcharf erfüllen. Diefe Mafchinerie aber, die 
bei einem fo modernen Stoffe, in einem fo profaifchen Zeitalter die größte 
Schwierigkeit zu haben fcheint, kann das Intereſſe in einem hoben Grade 
erhöhen, wenn fie eben diefem modernen Beifte angepaßt wird. Es rollen 
allerlei Sdeeen darüber in meinem Kopfe trüb durdyeinander, aber eö 
wird fi) noch etwas Helled daraus bilden. Aber weldyes Metrun ih 
dazır wählen würde, erräthit Du wohl ſchwerlich. — Kein anderes, ale 
ottave rime. Alle andern, dad jambifche auögenommen, find mir in den 
Tod zuwider, und wie angenehm müßte der Ernft, dad Erhabene in fo 
leichten Feſſeln fpielen! wie fehr der epiſche Gehalt durch die weiche, 
fanfte Form fchöner Reime gewinnen! Singen muß man ed fünnen, 
wie die griechifchen Bauern die Sliade, wie die Gondoliere in Venedig 
die Stanzen aud dem befreiten Serufalem. Auch über die Epoche aus 
Friedrich's Leben, die ich wählen würde, hab’ ich nachgedacht. Ich hätte 
gern eine unglüdliche Situation, welche feinen Geift unendlich poetiſchet 
entwiceln läßt. Die Haupthandlung müßte, wo möglich, fehr einfad 
und wenig verwickelt fein, daß dad Ganze immer leicht zu überſehen 
bleibe, wenn auch die Epifoden noch fo reichhaltig wären. Ich würde 
darum immer fein ganzed Leben und fein Sahrhundert darin anfchauen 
lafien. Es giebt hier kein befiered Mufter ald die Sliade.” Diefe Winte 
Schiller's find bedeutſam für die Neugeftaltung eined volksthümlichen 
Kunftepod, dad weder in dem Roman, nod) in der poetifchen Erzählung 
einen volllommenen Erfaß finden fann. Wir mögen felbft von irgent 
einer mythologiſchen und phantaftiihen Maſchinerie abftrabiren, eine 
Außerliche Forderung ber Kunftrichter, die Schiller allzufehr imponirte, 
obgleidy audy auf diefem Gebiete nody ein genialer Treffer möglich war; 
wir mögen hinter bie ottave rime ein Fragezeichen machen, ohne gerade 
den Herameter an ihre Stelle zu feßen — aber im Wefentlichen zeigen 
biefe Betrachtungen Schiller’d unfern Dichtern den Weg zu einer idealeren 
epiichen Kunftform, zu ber. fich unfere Poefie aus ber jung-deutſchen 
Profa : Zerfplitterung und ihren Nachklängen, den erften Gährungen ded 
modernen Elements, wieder emporraffen muß. in hiftorifches Epos in 
diefem Schiller'ſchen Sinne wird ebenfo body über dem hiſtoriſchen 
Roman ftehn, wie Goethe's idylliſches Epos: Hermann und Dorothea 
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über den modernen Dorfgefhichten. Und died meifterhafte Epos zeigt 
und zugleich, wie der Roman, auch ald Kulturgemälde ver Gegenwart, 
noch eine höhere epifche Form neben oder über ſich verträgt! Die liebens- 
würdige Idylle des beſchraͤnkt bürgerlichen Kebend, im Gegenfaß zu den 
großen weltgefchichtlichen Bewegungen, die lebendvoll in fie eingreifen, 
während ihre großen Haupticyläge in der Ferne verhallen, kann allerdings 
nicht mehr in ebenbürtiger Weife behandelt werden; aber dies Kunſtwerk 
zeigt und, daß auch die Verhältniſſe unfered modernen focialen Lebens, 
unferer Zuftände, Einrichtungen, felbft die großen Weltereignifle der Neu: 
zeit ſich nicht blos in der Romanprofa breitichlagen laflen, fondern für 
die Snipirationen einer höheren Begabung aud) noch in einer höheren 
Form ergiebig find. Das gute Recht des Romand werden wir jpäter 
vertreten; aber er fann nicht den großen dichteriſchen Styl ded Epos 
erieben, welcher, nach den fubjektiven Erhitzungen und Stürmen einer 
Durchgangsepoche, deren Niederfchlag der Roman tft, gewiß wieder 
feinen Meifter finden wird. 

Wir können dad Kunftepos, nach feiner hiftorifhen Entfaltung, 
in dad biftorifche, dad romantifche, dad religidfe und das 
komiſche unterjcheiden und wollen auf die einzelnen Arten einen flüchti- 
gen Blick werfen. 


1. Bas hiſtoriſche Epos. 


Das hiſtoriſche Epos der Griechen und Römer lehnte ſich vorzugs⸗ 
weiſe an den Sagenkreis der Iliade an; aber es fehlte allen fpäteren 
Dichtern die Homerifhe Simplicität, Größe und Würde, die Naivetät 
der Infpiratim. Die Einheit der Kompofition wurde aufgegeben; dad 
Kunſtwerk zerfplitterte fi in eine Fülle von Epifoden. Die Kykliker 
verberrlichten die Gefchichte ver Helena in biographifcher Ausführlichfeit 
(Kypria von Stafino), die Geſchichte des Achillend und des Aethiopier- 
königs Memnon (Aethiopid von Arktinos), die Zerftörung Ilions, die 
Rückkehr der „Atriden” u. f. f.; ja Sugammon gab in feiner „Tele⸗ 
gonie“ eine Fortfeßung der „Odyſſee,“ deren Held Zelegonod, der Sohn 
des Odyſſeus und der Kalypfo ift. Andere Kykliker ſchufen dad doriſche 
Epos, indem fie. vorzugöweife in der Thebais, Oedipodie u. f. f. den the: 
banifchen Sagentreid audbenteten. Aus dem kunftoollen Volkdepos wird 
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eine Art mythiſcher Geichichtichreibung in Verſen. Spätere epifche 
Dichter einer Epoche, in welcher fi lyriſche und dramatiſche Poeſie 
bereitd entwickelt hatten, konnten von dieſen Einfläffen nicht unberührt 
bleiben. So rühmt man an der Thebaid ded Antimahod, dem 
Lieblingdepod des Kaiferd Hadrian, den erhabenen Styl und, im Gegen: 
ſatze zu Homerifcher Einfachheit, die uneigentliche bilderreihe Ausdrucks⸗ 
weile. Sntereffant bleibt der Verſuch des Choerilod, ein ſtreng-hiſto⸗ 
rifhed Epos aud der jüngften Gegenwart zu dichten und in feiner „Per: 
ſeis“ den Sieg der Athener über die Perfer ohne jede mythifche Bei⸗ 
mifhung zu befingen. Die Argonautifa des Appoloniud Rhodus 
dagegen aud dem alerandrinifchen Zeitalter ſchließt ſich wieder enger an 
das Homeriſche Vorbild an. 

Das große Epos der Römer, die „Jeneisd“ des Virgilius Maro, 
dad Werk eines gewandten Kunſtverſtandes und patriotiſchen Sinnes, iſt 
eine pathetiſche Nachdichtung der naiven Homeriſchen Muſter. Homer 
dichtete Durch Dad Volk, Virgil für dad Volk. Ein lebendiges National: 
gefühl, verbunden mit einer Eugen Berechnung, Tieß ihn jene Elemente 
ber alten Sage audmwählen, an welche ſich die Herrlichkeit und Majeftät der 
roͤmiſchen Traditionen ungezwungen anfnüpfte. Wie ſchmeichelhaft mußte 
ed für die Römer erfcheinen, von jenem tapfern Aenead abzuflammen, ven 
ein Goͤttergeſchick an Latiums Küfte führt! Wie feffelnd wußte der Dip: 
ter, unbefünmert um alle Anachronidömen, in ber Epifode von Dido und 
Aenead ein individuelled Geſchick zum Spiegel ded Völkergeſchickes zu 
machen und im Scheiterhaufen der von Liebe befiegten Dido den Brand 
Carthago's ahnen zu laffen! Und nicht blos an die glänzendften Remi⸗ 
niöcenzen der roͤmiſchen Geſchichte, an die punifchen Kriege erinnerte dieſe 
Epifode — es lag in ihr zugleich eine feine Schmeichelei für den großen 
Caͤſar Auguftus, der fi) ebenfowenig wie Aenead von einer andern 
ſyriſch-lybiſchen Fürſtenſchönheit, der üppigen Gleopatra, verloden ließ, 
feiner gejhichtlihen Sendung untren zu werben! Wie impofant erfcheint 
in der Unterwelt die Weiffagung ded Anchiſes von der Zukunft des 
völferbeherrfchenden Roms! Und indem fo Virgil fein Epos mit allen 
jenen ſchmeichleriſchen Zügen audftattete, weldye ihm die Bewunderung 
und Dankbarkeit ver Ouiriten fihern konnten, bewahrte er zugleich auf's 
Strengfte Die fünftlerifhe Einheit der Kompofition durch den beſtimmten 
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und lebendigen Zweck, der die Begebenheiten beherrſcht, und wählte ſei⸗ 
nen Stoff fo glücklich, daß er zugleid) die „Arifteia” und den „Noſtos,“ 
die „Ilias“ und „Odyſſee“ vereinigte. Freilich erinnert er oft an diefe 
Mufter und nicht zu feinem Vortheil, indem der Adel und die Würde 
feiner Darſtellung, ihr feierlicher Gang in einem kunſtvoll beherrichten 
Rhythmus nicht zu jenen Erfindungen paſſen will, welche die naive Muſe 
Homer’d in göttliher Unbefangenheit und Föftlicher Friſche audgeführt! 
Mo fihh dagegen die Handlung mehr zum Pathetiſch-Tragiſchen wendet, 
wie im Geſchicke der Dido und der Samilla: da macht dad reifere Zeit: 
alter der „Cleopatra,“ welchem bald dad der Meſſalinen folgte, feine 
Rechte geltend, und das Pathos energifcher Frauenfeelen und einer leiden: 
ſchaftlichen Liebe wird mit hinreißender Energie andgeführt! Hier liegen 
auch die Hebergänge von dem Epos ded Virgil, dad durd den lebten 
Zwed der Staatengründung und einen durchgängigen prophetifchen Zug, 
der auf Roms Größe hinweilt, einen politifhen Charakter hat, zu 
dem romanifchen Epos ded Taſſo und Camoëns. Wad aber außer 
Virgil von roͤmiſcher Epik bekannt: dad Gedicht ded Naeviud über 

ben punifchen Krieg, Rom’d Annalen von Ennind in Verfe gebracht, 
pie Pharfalia ded Lukan, ded römifchen Choerilod, der den naheliegen- 
den Bürgerkrieg zwiſchen Caeſar und Pompejud ohne alle Mythik 
mit rhetorifhem Schwung fchildert, ded Silius Stalicud Dichtung 
über den zweiten punifchen Krieg, ded Papinius Statiud Thebaid 
und Achilleis: dad bewegt fid) entweder gänzlid im Gleiſe der überliefer: 
ten helleniſchen Formen oder erſtickt dad freie Epiel dichterifcher Erfin- 
dung und Darftellung unter der Wucht des biftorifchen Pathos. 

Der Italiener Torquato Taffo, der eine Epoche zügellofer 
romantifcher Erfindung wieder mit einem einheitlichen Epos, die frei: 
geiftigen Spiele chevalereöfer Phantafie wieder mit kirchlichem Ernſt 
abſchließt, it in feinem „befreiten Jeruſalem“ der Wiedererwecker 
des hiſtoriſchen Epos, der Virgil ded Mittelalterd. Auch er traf, wie 
Virgil, mit richtigem Snftinkt einen Stoff, der für dad neue Rom, die 
Beherrfcherin des Mittelalterd, von gleicher Bedeutung war, wie ber 
Stoff der Aeneis für das alte, die Beherricherin der alten Zeit. Der 
erfte Kreuzzug, bie Eroberung Serufalemd durch die Schaaren Gottfrieb’d 
von Bouillon koncentrirt die ganze Völker bewegende Energie des kirch⸗ 
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Iihen Glaubend. Doch wie abgefhwächt erfcheint diefer bei Taflo, im 
Bergleih mit Dante! Wie froftig abftraft, aͤhnlich den Göttern des 
Birgil, eriheinen bei ihm Gott und Teufel, die hriftlichen Merkure, die 
Engel, und ber heidnifche Hofſtaat des Satans! Dagegen greift die 
Zauberei der Nefromanten thatkräftig indie Handlung ein, zu Unguniten 
der Helden, weldye ihre Siege oft nur durdy Zaubergewalt Davontragen. 
Die arioftifchen Epifoden, Rinaldo und Armida, die Zauberin, die von 
der Tigerin gefäugte Elorinde, die wilde Heidin, welcher eine ſpaäte 
Nothtaufe dad Tigerblut beiligt, und Zanfred, Epifoden, von benen 
befonderd die erftere faft zum Mittelpunft der Handlung gemadıt wird, 
wollen zum Ernfle ded gläubigen Kampfes nicht pafien! Wie ſchwäch⸗ 
lich find diefe Helden, der üppige Rinaldo, defien Hauptthat, Die Ent: 
zauberung des verrufenen Waldes, durchaus ald eine innerlihe Ent: 
fühnung erfheint, der fentimentale Tankred in feinem unritterlihen 
Zammer! Auch die Erfindungskraft des Dichterd erfcheint gering — bad 
Schema Birgil’d und Homer’d ſchwebt ihm fortwährend vor; eine große 
Zahl von Schilderungen erinnert bid in’d Einzelne an die Geſänge deö 
Schwans von Mantua, während die mehr phantaftiihen Bilder zum 
großen Theil der reichen Phantafie ded Meifterd Ludoviko und feiner 
Vorgänger entlehnt find! Dennod genügt dad, wad dem Taſſo eigen, 
die Wärme eined romantijchen Liebeögefühld, dad weiche glänzende 
Kolorit der Darftellung und die unnachahmliche Magie einer in fehn: 
füchtigen und zauberifchen Rhythmen ergoffenen Sprache, feinem Helden: 
gedicht eine dauernde nationale Bedeutung zu fihen. Wie Taſſo fteht 
auh Camoens an der Grenze des Mittelalterd; aber wie jener den 
Blick rückwaͤrts wendet, fo dieſer vorwärts in Die Zukunft! Es iſt das 
friſche rührige Leben ſeefahrender Nationen, 
Die Zauberluft, die ihren Zug umwittert, 

die moderne Thatkraft und der Reiz exotiſchen Lebend, ber feine „Eu: 
fiade,” deren Mittelpunkt die Entdeckung Oftindiend duch Vasco be 
Gama ift, zur portugiefifchen Nationaldichtung gemacht hat. Aber der 
wadere Krieger und Seemann, der friſch aud dem eigenen Erlebnip heraus 
dichtete, war wohl glücklich in der Schilderung, befonberd in unübertrefi- 
licher Seemalerei, aber unglüdlich in eigenen reizoollen Erfindungen und 
feine wettergebräunte Mufe vermifchte mit der Ungenirtheit eined See: 
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mannes, der ſich um theologische Fragen nicht kümmert, die heidnifche und 
die hriftlihe Sagenwelt. Einen ähnlichen erotiichen Stoff behandelte der 
ſpaniſche Epifer d' Erzilla in feiner „Araucana,” die Beflegung der 
Rebellen von Arauko an der Küfte von Chili durd die Spanier. 

Die neue Zeit fucht vergebens nad) einer Form für das biftorifche 
Epos, dad dennoch eine dichteriiche Nothwendigfeit if und durch den 
biftorifhen Roman nicht erfeßt werden fann. Boltaire, der in feiner 
„Henriade“ den Homer und Birgil erreichen wollte, erreichte kaum 
den Lucan, dem er durch die Wahl eined nationalen Stoffed aud einer 
Zeit der Bürgerfriege venvandt if. eine allegorifhe Mafchinerie 
macht einen nüchternen Eindrud; Erfindungen, wie die Reife Hein: 
rich's V. zu Elifabeth, befremden ald unhiſtoriſch; der Palaſt der Schid: 
fale, der Anblid der Thronfolger Heinricy’d, erinnern an den Beſuch des 
Acnead in der Unterwelt und die Prophezeiungen ded Andhifed. Doc 
find einzelne Schilderungen, wie die der Bartholomäusnadht, lebendig — 
und die Feier der Toleranz im geöffneten Himmelreich entfpricht dem 
Zeitalter der Auftlärung. Glover's „Leonidas“ ift einfach Eräftig, 
aber ohne Bedeutung; ebenfo wie die „Rolumbiade” der Madame 
du Bocage. Neuere epifche Verfuche, wie die Napoleoniſchen Gedichte 
von Barthelemy und Mery, Pyrker's „Tuniſias“ und „NRudol: 
fias,“ Scherenberg’d „Waterloo und „Leuthen,” denen ſich mein 
„Sarlo Zeno“ und „Sebaſtopol“ anreiht, fcheinen ihre Bedeutung . 
darin zu finden, daß fie ald Studien ded epiſchen Styles betrachtet 
werden können, der fi) zu reiner und plaſtiſcher Objektivität aud den 
epifchelgrifchen Mifhungen Byron’d, Lenau's, Meißner's heraus: 
zuarbeiten fucht. Dieſer epifhe Styl würde dann in einem modernen 
Kunftepos, wie ed Schiller vorfhwebte und dad vorzugsweiſe ein hiſt o- 
rifhed fein würde, der Träger der Dichtung werden. Die epifche Tra- 
dition des Kunftepod von Virgil her, die ſich durch Taſſo, Camoend, 
Voltaire u. A. hindurchzieht und eine etwas blaffe Charakteriſtik, eine 
abſtrakte Goͤttermaſchinerie und die ſtereotype Wiederkehr derſelben pathe⸗ 
tiſchen und prophetiſchen Situationen im Gefolge hat, muß aufgegeben, 
mit einem neuen epifchen Schema vertauſcht werden. -Wie Taſſo die 
Aventuren der Rittergedichte in fein Epod aufnahm: jo verträgt dad 
mobdernebiftorifche Epos die novelliftifche Epifode, die ſpannend fein 
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darf und foll, aber zugleich ein Kulturbild geben muß. Der Weltgeift, 
der Geiſt des hiftorifchen Zortichritts, im Bewußtfein und in den Thaten 
der Helden lebendig, erfeßt die alte Göttermaſchinerie. Cine jhöne dich⸗ 
terifche Form aber wird die Nothwenbigfeit des hiſtoriſchen Epod und 
feinen Unterfchied vom Roman von felbft in dad Harfte Licht ſetzen. 


2. Das romantifche Epos. 


Diefe freiere epifche Form, welche die organifche Einheit ded firengern 
Epos zerbricht, dad Hiftorifche in freie Phantafiefpiele auflöſt, die Volfs- 
fage durd) eigene fagenhafte Erfindungen erfeßt, perfünlihe Geſchicke an 
die Stelle ded Weltgeſchickes febt, deren Mufe nicht die göttliche Begei⸗ 
fterung, fondern die irdifche Phantafie ift, gehört eigentlich dem Mittel: 
alter an ald üppige Blüthe aller Kicenzen ded Rittertbumd in der Welt 
des Herzend und auf dem Gebiete der That. Dennoch findet ihr großes 
Mufter Artofto bereitd im Alterthbum ein glänzended Vorbild an dem 
geiftooliften Dichter Romd, Ovidius Nafo, der in feinen „Meta: 
morphofen” die Abenteuer der Götter und Menfchen, nicht mit Home: 
riſcher Naivetät, nicht mit gläubiger Andacht, fondern mit dem üppigen 
Behagen einer freifpielenden Phantafie darftellte, weldhe in den alten 
Mythen einen willlommenen Stoff für bunte und lebendige Schilderun⸗ 
gen und die Arabeöfen einer geiftvollen Reflerion fand. Obgleich wir 
weder an die Götter des Alterthums, nody an die Wunder der Ritterwellt 
glauben: fo fühlen wir und doc bei Ovid und Ariofto volllommener 
heimiſch; denn dieſe Dichter feßen einen Glauben nicht voraus, ber ihnen 
felbft fremd ifl. Für ihre Phantafie bat die Welt Keine Schranken, alle 
Schwere ded Stoffed ift aufgehoben, die Geſetze der Kaufalität find in 
ihrer Märchenwelt fuöpendirt — und diefe Echrantenlofigfeit erweckt bei 
und daſſelbe Behagen, von dem jene Dichter durchdrungen find, und das 
ſich als ein Lächeln feiner Ironie in ihren Zügen fpiegelt. Die Dar: 
ftellung ift bei Ovid und Arioſto oft echt epifch, aber der Eindruck, den 
fie heroorbringt, iſt fein epifcher. Das Talent diejer Dichter ift größer, 
ald dad von Virgil und Taffo; aber an die Stelle ded orbnenden 
Kunftverftanded tritt bei ihnen dad willfürliche Spiel der Phantafie. 
In den „Metamorphofen” herrſcht eine eigenthümliche Seelenwanbe: 
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rung; Thiere, Bäume, Blumen haben eine menſchliche Vorgeſchichte. 
Wölfe, Hunde, Schwalben und Nachtigallen, Schwäne und Eisvoͤgel, 
Lorberbäume, Eichen, Anemonen, Narcifien und Hyacinthen — Alles zeigt 
und auf einmal ein menſchliches Geficht und plaubert Die Märchen feiner 
Berzauberung aud! Wie finnreih ift die Geſchichte des Phaëthon 
und die ded Narciß, wie pathetiſch bewegt die der Medea, des Ajas, 
wie glänzend, geiftreich, farbenreih der Styl des Ovid überhaupt, ein 
bunted Kaleidoskop zufammenfhießender Mythenbilder! Sein mittel: 
alterlicher Nachfolger gab im „rafenden Roland” zwar nit blos 
eine Reihenfolge von einander unabhängiger Erzählungen; aber dod) 
eine Moſaik von Epifoden aud dem Karolingiihen Sagenkreife, deren 
Zufammenhang durchweg Außerlih und oder! Die Phantafie des 
Ariofto war bei den Alten, befonderd bei Ovid, in die Schule gegan: 
gen — die alten Mythen treten in neuer Einkleidung wieder auf! Wer 
erfennt nicht in der an den Felfen gejchmiedeten, dem Meerungebheuer 
preiögegebenen Angelifa und ihrem Befreier Ruggiero die Andromeda 
und den Perfeud wieder? Wer nicht in Orko den Polyphem, in Medea 
den Niſus, in der auf einfamer Inſel verlafienen Olympia die 
Ariadne? Wieviel it aud Lucan, Birgil, Homer, wieniel aus . 
ben nordfranzöfifchen Ritterepen, wieviel aud Pulci, Bojardo und 
andern Vorgängern entnommen! Die Originalität ded Artofto beftebt 
aber in der freiironiſchen, dad Rittertbum in Phantafterei auflöfenden 
Auffaffung. Ein Hauptmittel diefer Sronie ift die Hyperbel! Die 
Hyperbel ded Arioſto unterfcheidet ſich wefentlih von der naiven 
Hyperbel der orientalifhen Poefie. Die Tapferkeit der Ritter 3. B. und 
die Liebedinnigfeit der Frauen wurde vorzugäweile von den ritterlichen 
Dichtern gefeiert. Doch wenn im Ariofto Rüdiger und Maframant mit 
ihren Langen fo hart aneinanberftoßen, daB die Splitter bid in die feuri: 
gen Kreife ded Himmeld hineinfliegen und einige wieder angebrannt 
berunterfallen, wenn Bradamante fo glühende Seufzer auf Rübdiger’d 
Brief haucht, daß diefer in Feuer aufgegangen wäre, wenn nicht gleich 
wieber ihre firömenden Thränen ihn benebt hätten: fo liegt in dieſer 
byperbolifhen Verzerrung im Berirfpiegel der Phantaſie zugleich eine 
freigeiftige Berfpottung jener für das Ritterthum wefentlichen Tugenden 
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und ihm heiligen Empfindungen! So ift das „tolle Zeug” des Meifterd 
Ludovico, died phantaſtiſche Schellengeläute der Phantafie, zugleich 
ein Grabgeläute ded Ritterthums. 

Ernfter gemeint ift die Romantik im hoͤfiſch ritterlihen Epos der 
Deutihen, ald deſſen Höbepunfte Wolfram von Eſchenbach's 
„Pareival“ und Gottfried von Straßburg’d „Triſtan und 
Iſolde“ zu bezeichnen find. Dad myſtiſche Element, dad dem Sagen: 
freife ded heiligen Graald angehört, vermag indeß dem „Parcival” 
feine höhere, über dad Abenteuerliche und rein Individuelle hinaus: 
gehende Bedeutung zu geben! Und die fündig: finnliche Liebesgluth in 
„Triſtan und Iſolde“ if in ihrer refleftirenden Leichifertigfeit von ben 
üppigen Phantaflefpielen des Ariofto zu ihrem Nachtheile verjchieden. 
Neben glänzenden Hoͤhepunkten der Darftellung findet fich in diefen Dich⸗ 
tungen viel Einzelnes von ermüdender Breite, Schilderungen ohne Kraft 
umd Poefie, Aäußerliche Malereien, und die einförmigen Verſe mit den 
monoton wiederkehrenden Reimen machen einen ermüdenden Eindruck. 
In England verdienen Chaucer’d romantifhe Nachdichtungen und 
Spencer’d allegorifhed Epod: Fairy queen, deſſen Nachwirkungen 
noch bei Byron und Shelley nachzuweiſen, unter den romantiſchen 
Epen aufgeführt zu' werden. In neuer Zeit haben die Ritterepen von 
Alxinger und vor allen Wieland's „Oberon“ dad romantiſche 
Epos wieder aufzuwecken verſucht, und Wieland's behaglich finnige 
Phantaſie hat darin den Preis davongetragen. Die romantiſchen Dich⸗ 
tungen Tieck's find in dramatiſcher Form geſchrieben — Brentano's 
„Romanzen vom Rofenfranz,” reich an diabolifcher Genialität und an 
den lieblichften Stellen, zeigen bereitd eine polemifche Wendung gegen Die 
Zeit! Hiermit war die Harmlofigkeit des romantifchen Epos aufgehoben, 
und wenn aud) Ernft Schulze in feiner „Säcilie” noch einmal feine 
umfangreiche Verjüngung verfuchte, in der „bezauberten Roſe“ eine 
leßte duftige Blüthe auf fein Grab legte, beided Dichtungen von harm⸗ 
loſer Phantaftil, fo war doch fowohl der „Amaranth” von Oscar 
von Redwitz, ald auch Eichendorff's „Sulian,” „Robert und 
Guiscard“ u. a. bereitö mit einer fo feindfeligen Realtionspolemik 
gegen den Geift der Gegenwart zerfebt, dab die echt romantifche Heiter: 
feit und Unbefangenheit gänzlich verloren gegangen iſt. In der That 
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bedürfte Redwitz eined neuen Meifter Ludoviko, der feine Charaktere 
mit hyperboliſchem Humor aufbliefe und audweitete, und fein Held 
Jungwalter, der aufdringlich predigerhafte Ritter, eined neuen Aftolf, 
der ihm feinen Berftand in einer Flafche vom Monde herunterholte! 


3. Bas religiöfe Epos. 


Dad religidfe Epos benupt Die Seftalten bed Glaubens nicht ald 
eine in die Geſchicke der Menfchen eingreifende Goͤttermaſchinerie, ſondern 
ed macht fie zu felbftftändigen Helden großer Dichtungen! Gehören dieſe 
Geftalten dem dogmatifchen Kreife ded chriſtlichen Glaubens an, fo Fiegt 
die Gefahr nahe, daß die epifche Plaftik verloren geht, daß an ihre Stelle 
verſchwimmende Umriſſe treten, indem die Innerlichkeit und Vergeiſti⸗ 
gung biefer Religion feine Skulpturbilder der Vorftellung duldet. Auf 
der andern Seite fhien dem Kunftepos eine neue Volksthümlichkeit zu 
erblühn, indem ed religidfe Stoffe wählte, welche im Herzen der Nation, 
im Herzen der ganzen Chriftenheit febendig waren. Die große Triad 
der religidfen Ependichter Dante, Milton und Klopftod bat, bei 
aller Bedeutung ihred Genius, die erfte Klippe nicht vermeiden können, 
aber ebenfo durch die Wahl ihrer Stoffe eine tiefgreifende Volköthümlich⸗ 
feit gewonnen, 

Dante und Milton haben vor Klopſtock voraus, daß ihre religiöfen 
Epen zugleich eine politische Bedeutung haben, daß Dante bie hervor: 
ragendften Männer feiner Zeit vor dad erhabene Tribunal feiner welt: 
gerichtlichen Mufe lud, daß Milton feinen kühnen puritanifchen Rebellen: 
geift dem höllifchen Lucifer lieh. Dante bat fich in feiner „göttlichen 
Komddie,” hervorgerufen durd) die antifen Vorbilder, die Homerifche 
und Virgiliſche Schilderung der Unterwelt, auf welche er die Ueberliefe⸗ 
rungen feined Glaubens übertrug, von allen biefen Dichtern die größte 
Freiheit der Phantafie bewahrt und verdankt der religidfen Vorftellung 
nur den jenfeitigen Kosmos, den er frei mit den Geftalten feiner Ein: 
bildungdfraft bevölkert. Die Weltgeſchichte ald Weltgericht in dad Jenſeits 
verlegt, — das ift der Stoff feiner großartigen und unerfhöpflichen 
Intuition in der divina commedia. Dabei war diefer große Ghibelline 
volföthümlich in des Worted firengfter Bedeutung! Denn gerade wad 
ihn zum Liebling der heutigen gelehrten Analyſe macht, die bid in’d 
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Einzelne gehende Fülle von Geftalten, Thaten, Begebenheiten aus feiner 
Zeit, deren fragmentarifhe Chronik er in den Abgründen feiner „Hölle,“ 
wie in den lichten Himmeln des Paradiefed giebt: dad war ja feiner 
Gegenwart, für die er dichtete, durchaus vertraut, an’d Herz gewachlen, 
ohne jeden Kommentar veritändlih! Seine nachahmenswerthe Bedeu: 
tung für alle Zeiten befteht ja gerade in der frifchen und freudigen Hin- 
gabe an feine Zeit, von der er freilid) auch die Myſtik, den Scholafticis- 
mus und die Liebe für fombolifirende Darftellung mit überfam! Die 
finnliche und lebendvolle Plaſtik ded Katholicismus tritt am Eräftigften 
in dem „Snferno” hervor! Hier ift Größe der Anfhauungen, eine ardji- 
teftonifche Klarheit, welche den Grundriß des hoͤlliſchen Trichters nir- 
gends aud den Augen verliert, fondern ihn bis in jeden einzelnen Abgrund 
mit Treue und Genauigkeit ausführt; bier ift eine Meifterfchaft der 
Zeihnung mit großen, beitimmten, fihern Zügen; bier eine Fülle 
ergreifendfter Schilderungen von dem füßen Liebeögeflüfter einer Iran: 
cesca da Rimini bis zu Ugolino’d Hungertod; hier eine erſtaunenswerthe 
Erfindungdkraft in Bezug auf dad gigantifhe Marterzeug in dieſer 
Folterfammer der Menfhheit! Im „Yurgatorio”. tritt an die Sielle 
der gewaltigen Plaftif eine fanftere Malerei, welche im „Paradiſo“ von 
einem aͤtheriſch-ſcholaſtiſchen Hymnenſchwung abgeloͤſt wird, von einem 
vorwiegend muſikaliſchen Element! 

Milton und Klopſtock legten von Haufe aus ihrer Phantaſie 
Feſſeln an, indem fie aud dem alten und neuen Teſtament Stoffe ent: 
nahmen, die für den Glauben einen fo feſten und unerjehütterlichen 
Inhalt haben, wie feine profane Weberlieferung. Die dichterifhe Erfin: 
dung war daher auf einen Heinen Kreid befhräntt und mußte felbft mit 
vorfichtiger Schonung des heiligen Inhaltö zu Werke gehn. Milton’s 
großer Genius dichtete in die Meberlieferung ded alten Teitamentd einen 
tiefen Sinn hinein, weldyer dem Bewußtſein feiner Zeit angehörte! Ale 
Puritaner fand er im At finulicher Liebe die Urfünde der Menfchheit — 
diefe Urfünde ift dad Motiv ded „verlorenen Paradiefed.” In 
Adam und Eva fhilderte er die typifchen Urmenfchen, fein „Paradies“ 
ift eine reizende Idyllik Iandfchaftlicher Natur. Der epifche Kampf aber 
fpielt zwifchen Himmel und Hölle, die bier in ihrem polaren energiſch 
bewegten Gegenſatz geicyildert werden. Der Fürſt diefer Hölle, Lucifer, 
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der Urahn der Byron'ſchen und Shelley’ichen ffeptifchen Teufel, ift weder 
ein Dante'ſches infarnirted Ungethüm, nod ein Iuftiger Volköteufel — 
er ift der Urproteftant, dem Himmel und Hölle gleichgültig, weil der 
Geiſt feinen Himmel und feine Hölle in ſich ſelbſt trägt! Die ewige 
Rebellion ded freien Gedankens gegen die Autorität ift der religidd- 
philoſophiſche Segenfaß in Milton’d „lost paradise,“ das reich ift an oft 
bizarren, oft aber überaus anmuthigen und fhönen Schilderungen! Wenn 
in ihm, neben dem Gedanfenvollen, dad Maleriſche überwiegt, fo in 
Klopſtock's „Meſſiade“ dad Mufllalifhe, ein theologifher Schwung 
aus voller Bruft, ein Hymnen= und Oratorienſtyl mit oft erbabenen, oft 
gebanfenleeren Anläufen. Die Umdichtung der alten Evangelien: 
Harmonieen im Element einer neuen, antifbibliichen Form und durch 
einen fhwunghaften Geniud mußte für unfere literariiche Entwicelung 
Epoche machend fein, erreichte aber bei weitem nicht die plaftifche Größe 
ded Dante’ichen „Inferno, die Gedankenhoheit des Milton'ſchen Pa- 
radieſes. 

In Dante und Milton iſt der religiöfe Stoff philoſophiſch erfaßt 
— noch mehr wird unfere Gegenwart dad religidfe Epos in dad philo: 
fophifche verwandeln. Byron's Myſterien, Goethe's „Fauſtiade“ und 
andere hier einſchlagende Dichtungen haben zwar keine ſtrenge, ſondern, 
wie ſchon Dante's divina commedia, eine über die Gattungen über: 
greifende Kunftform. Doch läpt fie die dialogifirte Einfleidung, die 
Nachahmung der alten Myfterien, Moralitäten und Volksſchauſpiele der 
dramatifhen Dichtung einreihn. Dagegen dürfte Julius Mofen’d 
„Ahasver“ beweifen, daß ein religidd-philofophifched Epos in ftrenger 
Form auch für unfere Zeit nod) zu dichten ift; ja es fcheint und zweifel: 
108, daß die plaftifche Form des Epos, die auch ein geiſtiges Univerſum 
zu ſpiegeln vermag, ſich beſſer für religiös-philoſophiſche Dichtungen eignet, 
ald die dramatiſche, indem der Dialog nicht die Breite und Fülle einer 
univerfellen Darftellung erſetzen kann! 


4. Bas komiſche Epos. 


Wie für dad Erhabene, ift die epiſche Darftellungdmeife aud) für dad 
Komiſche geeignet, dad die Breite der Cinnlichkeit liebt. Das Komiſche 


fann geradezu ald Parodie ded Erhabenen auftreten — fo parodirte der 
Gottichall, Boctit. 24 
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„Krofhmäufelrieg” den Homerifchen Etyl überhaupt, die „traveftirte 
Aeneid“ von Blumauer den Virgil mit kritiſchem Scharfblid für feine 
Schwächen, die „pucelle“ von Boltaire die Romantik der heroiſchen 
Zungfrauen mit größerer Plaftik, troß alled Cynismus, ald feine „Hen⸗ 
riade” bietet. 

Dann kann aber das komiſche Epos felbfiftändig einen Stoff aus 
unferem Xeben behandeln. Auch bier liegt eine parodirende Auffaflung 
zu Grunde, indem der Epifer ein ganz unbedeutended Objekt mit allem 
Aufwande epifcher Erhabenbeit, Anrufung der Mufen, Göttermafchinerie 
u. dgl. m. behandelt. Dod) gewinnt hier die Komik durch eine ſcherzhafte 
Dhantaftit und fcharfe ſchlagende Satyre eine felbititändige Bedeutung. 
Hierher gehören einige in ihrer Art vortreffliche Dichtungen der vorigen 
Sahrhunderte: Taſſoni's „geraubter Waſſereimer,“ Butler’d „Hubi: 
bras,“ Boileau’d „Kirchenpult,“ Pope's „Lockenraub und Dunciade, 
Zachariä's „Renommiſt, Schnupftuch“ u. ſ. w. Die allegoriſchen Ma⸗ 
ſchinen, wie z. B. Boile au's Zwietracht, Naht und Trägheit, find bier 
beſſer, als in der Henriade, an ihrem Platze. Wir erinnern nur an 
Pope'd reizende neckiſche Silfen, an die ausgezeichnete Schilderung der 
Goͤttin „Langeweile“ in Zachariä's „Schnupftuch,“ um darauf hinzu⸗ 
deuten, wie Died komiſche Epos verdient, in der Gegenwart wieder ange: 
baut zu werben. MWeberall in der Poetik iit ed unfer Beflreben, auf . 
ältere Formen hinzuweifen, die, längere Zeit vernachläfligt und ſcheinbar 
veraltet, nur des fchöpferifchen Talentes barren, welched den Geiſt der 
Gegenwart in fie bineinbannt; überall betonen wir wieder die ftrengere 
Kunitform für den jugendlih modernen Geift, der feine jungdeutſche 
Genialität endlich einmal auöfhäumen muß in ber fragmentarifc: 
novelliftiihen Zeuilfetonprofa, um auf allen Gebieten .eine Eaffifche 
Sicherheit und FZormenfhönbeit zu erringen. Kleinere komiſche Epen 
nach Pope’d und Boilean’d Mufter in gereimten Samben von abwedh: 
felnden Füßen oder in Freiligrath'ſchen Alerandrinerftropben find für ein 
grazioͤsmodernes, an der feinen Eleganz des neufranzöfifchen Feuilleton: 
ityle8 herangebildeted Talent gewiß eine willkommene Dichtform, die ſich 
durch die bumoriftifche Novellette nicht erfeben läßt. Denn das ideale 
Element, dad einmal in der rhythmiſchen Form und im Reim liegt, Täbt 
ſich durchaus nicht ald gleichgültig veranfchlagen; es trägt auch Die 
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fomifche Mufe, giebt ihr einen heiter phantaſtiſchen Schwung und ihren 
gelungenen Wendungen eine dem Gedächtniß der Nation ſich einprägenbe 
Form. Auf der andern Seite werden ſolche mehr plaftiihe Formen dazu 
dienen, unfere fomifche Mufe von der ftereotypen Heine'ſchen Manier zu 
befreien, an welcher fie kanft. In Otto Roquette’d „Waldmeifterd 
Brautfahrt” liegt ein anſprechender Verſuch in diefer Gattung vor. 

Dad größere fatyrifhe Thierepos, dad im Wefentlihen allegoriſch 
ift, indem in ihm die Thiere ald perfonificirte Eigenichaften auftreten, bat 
im alten „Reinecke Fuchs“ fein Haffifches Mufter, dad Goethe, Glaß: 
brenner u. U. in verichiedener Weiſe zu modernifiren fuchten. Weber 
diefe feſtſtehenden Typen wird eine neuere Erfindung nicht binaudgehn 
fönnen, wenn auch Heine's „Atta Troll” eine geittvolle Variation auf 
das alte Thema ift. Ald Gipfelpunkt ded Eomifchen Epos bezeichnen wir 
dad hHumoriftifche, dad in der derb-volksthümlichen Holzichnittmanier 
der „Jobſiade,“ ald genialer Welt: und Lebendfpiegel aber in Byron's 
„Don Suan” feine Mufter findet. Hier kann auch die ernftere epifche 
Mufe ihren ganzen didhteriihen Reichthum entfalten; bier kann ein 
großer Genius, ohne in die Blafirtheit des weltmüden Lords zu ver: 
fallen, ein echt modernes Weltepod dichten, das Fünftlerifchen Werth und 
Volksthuͤmlichkeit vereinigt. Das Burledf-Soviale, wie ed in Glaß—⸗ 
brenner’ö „verkehrter Welt” hervortritt, Hat indeß ebenfalld fein gutes Recht. 


vierter Abfchnitt. 
Die dichteriſche Erzählung. 


Dur die Auflöfung des Kunftepos, deflen Wiedergeburt in firenger 
Form wir nit nur für möglich, fondern für wünſchenswerth halten, 
entftanden in neuer Zeit zwei beliebte epiſche Formen: Die poetifche Er: 
zählung, in welder die Totalität des epiichen Weltbilded aufgegeben 
wurde, um ein einzelned Greigniß mit dichterifcher Kunſt, die aber meiftend 
in's Lyriſche übergreift; audzumalen, und der Roman, in welchem bie 
Zotalität ded Weltbilded feitgehalten, die künſtleriſche Form aber in Die 
Breite der Profa verflacht wurde. Beide Formen gingen indeß aud dem 
großen Epos zur Seite! Die Erzählung ift die felbftitändig Toögeldfte 
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epiſche Epiſode und als ſolche deö epiſchen Geiſtes und Styls theil⸗ 
haft. Dennoch hat die neuere Zeit, die ſie mit großer Vorliebe gepflegt, 
das Lyriſche in aller Fülle mit in fie aufgenommen, während dad Didak— 
tiſche ſchon von den Griechen und Römern mit ihr verſchmolzen wurde. 
Mir wollen ihre Formen in aller Kürze betrachten. 


1. Bie firengepifche Erzählung. 

Die Idylle (elöurkınv, Feines Bild) vertritt vorzugsweiſe dieſe 
Gattung in allen Zeitaltern. Einfachheit der Handlung, plaftiiche Wahr: 
beit der Darftellung find ihr ebenfo wefentlich, wie jene arkadiſche 
Bejeligung, die aus der unbefangenen Einheit der Natur und 
Kultur hervorgeht. In der vollkommenen Harmlofigfeit der Eriftenz 
beftebt der ganze Reiz der Idylle. Wohl find Konflikte nit ausge⸗ 
ſchloſſen, aber fie dürfen nicht den Rahmen des Genrebilded [prengen. 
Deshalb find die meiften modernen „Dorfgeſchichten“ feine Idyllen, weil 
fie Konflitte einer ausgebildeten Kulturwelt, Konflikte juriftifcher und 
confeflioneller Art, rohe, wüfte Leidenfchaften u. dgl. m. mit in ihren 
Kreid hinübernehmen. Der friihe Duft der Aderfurde allein kann den 
arfadifhen Haud nicht erfeßen. Es fehlt dad Vollglüd, die Harmonie 
innerhalb enger Schranken! Eher verträgt die Idylle einen leiſen komiſchen 
Auſtrich — man denfe 3. B. an den verliebten Alten Aegon in Theo: 
krit's Rinderhirten. Reizende Humoriftiiche Profaidyllen von der größten 
geiftigen Ziefe, deren diefe Form fähig ift, hat Sean Paul gefchrieben. 
Auch, einzelne Genrebilder aus Auerbach's erften Dorfgefhichten find 
treffliche idylliſche Burlesken. Das arkadiſche Vollglüd der Idylle darf 
indeß nicht in die Elare Empfindung ihrer Helden gelegt werden, fondern 
nur wie ein leifer Hand epifher Stimmung um dad plaftiidhe Bild 
zittern. Wir felbft empfinden und in jene objektiven Situationsbilder 
hinein, und der Kontraft einer einfach kindlichen Welt, die fie darftellen, 
mit den verwidelten VBerhältniffen, in denen wir und bewegen, kann in 
und eine elegifche Rührung hervorrufen. Geßner griff hierin fehl, 
indem er feinem Helden eine geſchmückte Sentimentalität anfränfelte, 
welche an die arfadifchen Komödieen ded Hofes von Trianon erinnert. 
Die neue Idylle braucht fih nicht, wie Theokrit, Bion, Moſchus, 
Birgil, auf dad ländliche Leben der Fifcher, Schnitter, Hirten zu 
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beichränfen, um jo mehr, ald died Thema durch die Pegnitzſchäferdichtun⸗ 
gen und Geßner bis zu widerwärtiger Unnatur audgebeutet worden ift; 
alle einfachen Lebensverhaͤltniſſe find einer idylliſchen Behandlung fähig, 
und felbft die geiftige Bildung ift nicht ausgefchloffen, fobald fie nur ald 
feft, konſervativ, fertig auftritt, ohne Kampf, Gährung, Zerriffenheit. So 
bat Voß in feiner „Rouife, einer von frifher und gefunder Kandluft 
durchwehten norbdeutfchen Idylle, die Poefie eines ländlichen Pfarrhauſes 
dargeſtellt — bier fehlt nicht die Zeitung und der kunſtvoll bereitete Kaffee 
und die geiftliche Weisheit, doch bleiben die Zuftände einfach, nur ange: 
flogen von der Kultur. Noch Eunftooller läßt Goethe in feinem idylli⸗ 
fhen Mufterepod: „Hermann und Dorothea” nur Naturelemente 
walten, friſche Rheinluft und felbitgezogenen Rheinwein; aber der 
Pfarrer und Apotheker find, troß ihrer gelehrten Bildung, echte Helden 
der Idylle. Sean Paul's Schulmeiſter Wuz und Fibel können für 
Mufter folder Helden gelten. Der landſchaftliche Hintergrund ift ſchon 
von Theokrit und Birgil mit Meifterfhaft dargeftellt worden. Der 
frifche, freie Duft, der über der Landſchaft ſchwebt, gehört mit zum Zauber 
der Idylle; doch bleibt die Landſchaft nicht todte Ecenerie, fie bat Be: 
ziehung auf den Menfhen. So z. B. in Virgil's erfter Ekloge: 

O glüdfeliger Greis, hier zwischen vertraulichen Bächen 

Und an heiligen Quellen erfrifcht dich jchattige Kühlung, 

Wo der Zaun hinab an benadhbarter Grenze des Feldes 

Stet3 bybläifche Bienen in Weidenblüthe bewirthet, 

Wiegt ein leifes Geſummſe Dich oft in gemächlichen Schlummer: 

Hier am hangenden Fels fingt hoch in die Lüfte der Winzer, 

Während indeß dein Liebling, die heitere Taube des Waldes, 

Raſtlos girrt, und die Turtel vom luftigen Wipfel der Ulme. 

(Nah Voß.) 

Die Naturumgebung bei Voß ift eine bäuerliche Feld- und Garten 
profa; bei Geßner find ed gemalte Kouliffen ohne den geringften 
Schweizer Berg: und Mattenduft! Dagegen jchwebt die Poefie ded 
Rheinthaled, ohne alle Aufdringlichkeit, veizooll über Goeth e's „Herinann 
und Dorothea,” eine Magie, welche Wolfgang Müller in feiner 
„Maikönigin, troß breiter audgeführter Schilderung, nicht zu errei⸗ 
hen vermochte. Die Dorfnovelle hat in neuer Zeit den idylliſchen Hera= 
meter verdrängt. Ein Berfuh Moritz Hartmann's in „Adam und 
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Eva,” ihn wieder einzuführen, hat wenig Anklang gefunden, vielleicht 
weil zu viele Slemente moderner Bildung und Reflerion 3. B. Betrach⸗ 
tungen über Humboldt’ Kosmos mit in die Waldeinfamkeit hinüber: 
genommen waren; doch verdient er ſchon ald Fünftleriihe Reaktion gegen 
die immer feichter werdende Profa der Dorfgefhichten Beachtung. 


2. Die diwaktifch-epifche Erzählung. 


Diefe Erzählung ift ſich nicht Selbſtzweck; fie ftellt eine Moral, eine 
Meidheitälehre in anfhaulicyen Bildern dar. Zon und Styl find epiſch; 
aber dad Lehrhafte liegt zu Grunde. Die epifche Unbefangenheit wird 
einer darzuftellenden Bedeutung geopfert. Wir Fönnen zwei Hauptarten 
unterfcheiden: 

a. Die Kabel. 

Die Fabel ift die erdichtete Gefchichte eined befondern Falle, in 
welchem wir anfchauend eine allgemeine Wahrheit erfennen. Der 
größte Theil der Fabeln hat Thiere zu handelnden Perfonen, weil die 
Thiere wegen ber allgemein bekannten Beftimmtheit ihrer Charaktere für 
die Zwecke des Fabeldichterd am bequemiten find. Die Schranken ihrer 
Natur werden zwar infofern erweitert, ald man ihnen Spradhe und 
vernünftige Abfichten leiht; aber ihr wefentlicher Charakter darf nicht 
verändert werden. Der Fabeldichter darf dad Schaf nicht verwegen, den 
Wolf nicht fanftmüthig, den Efel nicht feurig vorftellen. Die Fabel ift 
naiv; fie flellt ihre Geſchichte weder ald eine Allegorie, noch ald ein 
Wunder dar, fondern ald eine Wirklichkeit, die fich in einer Zeit zuge: 
tragen, in welcher die Boraudfeßungen ded „Fabeldichters“ felbitverftänd: 
liche Geltung hatten. Die Moral der Fabel ift entweder in ihr latent, 
oder fie kann noch befonderd am Anfange oder Schluffe ausgeſprochen 
werden. Wir können die Fabel eintheilen in die epigrammatifche, 
die Fabel des Aefop, und in die bumoriftifche, die Fabel des Lafon: 
taine. Die erfte giebt in der Daritellung des befondern Falles Nichts 
ald was zur Anſchauung ded allgemeinen Sabed gehört; fie it präci® 
und von lapidarifher Kürze. Ihrer objektiven Haltung fteht die ſubjek⸗ 
tive der zweiten entgegen, welche mit heiterer Geſchwätzigkeit hin und 
ber fchweifende Arabeöten um den Rahmen der Geichichte flicht. Leſſing's 
ſcharfer Berftand, der immer nur auf den Kern bringt, hält die erfte für 
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allein berechtigt; doc kann ſich die freifpielende und ſcherzende Phantafie 
mit gleichem Rechte des Fabelftoffed bemächtigen. Die metrifhe Form 
und der Reim geben der Fabel ſowohl pointirten Abſchluß, ald auch 
lapidarifhe Haltung — und wenn Leſſing feine Fabeln in Proſa ſchrieb, 
fo mag für ihn feine eigene Entihuldigung gelten: er habe die Verfi: 
fifation nie fo in feiner Gewalt gehabt, daß er auf feine Weife beforgen 
dürfen, dad Sylbenmaaß und der Heim werde hier und da den Meifter 
über ihn fpielen. 

Wir erwähnen ald Fabeldichter den Griechen Aefop, den Römer 
Phädrus, den Indier Bidpai, den Araber Lokman, den Engelländer 
Gap, den Franzofen Lafontaine, der den Konverfationdton des Salond 
auf das Thierreich übertrug. Von älteren deutſchen Fabeldichtern iſt 
Etrider, Boner, Burkard Waldis anzuführen. Gellert war 
weitſchweifig wie Lafontaine, aber in feiner Nedfeligfeit mehr doktrinair 
als humoriſtiſch; kürzer waren Pfeffel, Gleim und befonders 
vichtwer und Leffing. In neuer Zeit ift die Fabel wenig angebaut, 
nur der Schweizer Froͤhlich verdient Erwaͤhnung. 


b. Die Parabel. 


Die Parabel ftellt ebenfalld wie die Fabel einen allgemeinen Cat 
in der Form eined befondern Falled dar; aber für die Fabel ift diefer Fall 
Wirklichkeit, für die Parabel Möglichkeit, für die Fabel Se: 
ihichte, für die Parabel Beifpiel. Die Parabel wählt daher in der 
Regel alltägliche menſchliche Handlungen, die nit einmal geſchehn 
find, fondern immer wieder geihehn. Der Sämann 3. B., der feinen 
Samen audftreut, ift kein beſtimmtes Portrait; er vertritt nur die Millio- 
nen Aderölente der Erde. Die Parabel veranfhaulicht in der Regel eine 
volksthümliche Wahrheit an einem volksthümlichen Beifpiele. Deshalb 
muß file durchfichtig fein — der Sinn meift von Anfang an durd) die 
kryſtallklare Darftellung der Thatfache hindurchſchimmern. Die fchönften 
Darabeln enthält dad neue Teftament. Die Herder'ſchen „Paramythien“ 
find mythifche Parabeln, in denen der beſondere Fall, dad Beifpiel, einem 
alten oder neu umgedichteten Mythos angehört. Einige ſcherzhafte Para⸗ 
bein hat Goethe gedichtet. 
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3. Bie Iyrifch- epifche Erzählung. 


Wir haben bereitö bei Der Darftellung der Lyrik die Ballade erwähnt, 
als dad epifche Lied, das ein Erlebniß oder Begebniß ganz in Empfin: 
dung auflöſt. Ihr gegenüber tritt die Romanze ald die lyriſche 
Erzählung, in welder die Begebenheit ald foldye in den Vordergrund 
tritt und nur die lyriſche, aber nicht Tiederartige, ſondern farbenfatte 
Behandlung mit der epifchen wechfelt. Bei größerem Umfange wird die 
„Romanze zum erzäblenden Gedichte, zu welchem ſchon ein 
Romanzencyklus den Weg bahnt. Mit diefen „erzählenden Gedichten‘ 
ift heutzutage der literarifche Markt überflutbet — fie find die Kieblingd- 
form der Gegenwart, da fie immer reichen Wechfel von Schilderungen, 
Reflerionen und Empfindungen veritatten. 

Schiller's „Balladen, wie: „ber Kampf mit dem Dradyen,” „die 
Kraniche des Ibykus,“ „die Bürgſchaft“ u. a. vertreten auf's Klarfte den 
modernen Romanzenſtyl; aud die Balladen Bürger’d gehören, troß 
ihres volföthünnlichen Styles und oft gefpenftigen Inhaltes, bierber; 
ebenfo Goethe's „Braut von Korinth,” „des Sängers Fluch“ von 
Uhland, viele Balladen von Körner, Kerner, Schwab, Pfizer, 
Chamiſſo, Thomas Moore, Puſchkin, Heine im „Roman: 
zero” u. A. Die lieverartige Ballade ift eine Seltenheit — die Ro- 
manze und dad erzählende Gedicht hat fie verdrängt. 

In der freien Miſchung des Epifchen und Lyriſchen muß dennoch eine 
beftimmte Geſetzmäßigkeit walten, dad Vorwiegen ded epifchen Elementes 
gefichert fein. Wiegt die Lyrik vor: fo werden wir einen Reichthun 
glänzender Einzelheiten, ftimmungdvoller Schilderungen, geiftvoller Re- 
flerionen erhalten; aber die fortgehende Handlung wird durch die beftän- 
digen Eingriffe des Subjeftd zur Unzeit unterbrochen werden; wir ver: 
geflen iiber dem Dichter die Begebenheit, Die er darſtellt. Schiller's 
„Romanzen” enthalten glänzende Beifpiele einer ſtreng epifchen Dar: 
ftellung — wir erinnern nur an „den Kampf mit dem Dradyen‘’ felbft, 
an den Umgang des tragifchen Chors in den „Kranichen ded Ibykud,“ 
an „Fridolin's Gang nad) dem Gifenhammer.” Dagegen wiegt in 
Byron’d „erzählenden Gedichten” „der Braut von Abydod,‘ „der 
Korfar, „der Giaur” der fubjektive Schwung bed Dichterd vor, der 
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Handlung und Charaktere in dad Element feiner eigenen leidenſchaft⸗ 
lihen Stimmung untertaudyt. Da diefe Stimmung bei Byron felbit 
ebenfoviel Größe wie Tiefe hat, jo war fein Vorbild verführerifc) für Die 
epiſch-lyriſche Dichtung der Gegenwart. Der Stoff der Erzählung 
erichien ald gleichgültig — man konnte ja jedem ein glänzended Kolorit 
geben, in jedem die Fülle der eigenen Seele nieverlegen.. Thomas 
Moore’d „Lalla Rookh“ hatte orientalifche, farbenfhimmernde Erzäh: 
lungen im Gefolge! Das erotiihe Element begann in Diefer Form eine 
große Rolle zu fpielen. Die trandatlantifhe Welt wurde von Long: 
fellow und nody mehr in der deutihen Dichtung von Böttger, 
Strodtmann u. A. verherrliht. Bodenſtedt's „Ada“ fhilderte 
und Natur, Keben, VBolköfitte und Kampf im Kaufafud, Puſchkin alt: 
ruffifches Leben und die Tartarenreminifcenzen der Krimm, Carl Bed 
im „Janko“ ungarifche Bolföfitten, während Annette von Drofte: 
Hälshoff in ihren „erzählenden Gedichten” dad einheimifche Kolorit 
ber weitphälifchen Eichentämpe und Eumpfmoore feſthielt. Walter 
Scott in feinen dichterifchen Erzählungen, „der Jungfrau vom Eee‘ 
u. a., in denen der epiſche Ton außerordentlich glücklich getroffen ift, ver: 
herrlichte die ſchottiſchen Hochlande. So fhien dad Kolorit auf der 
einen Seite zur Hauptfache zu werden, während auf der andern nad) 
Byron’d Vorbild die fubjektive Wendung, die Begeifterung für die 
Reform, für den Fortichritt der Menfchheit z.B. in Lenau’s „Albigen= 
fern” und „Savonarola’ die dichterifche Erzählung mit einem geiftigen 
Pathos erfüllte! Es giebt kaum einen Ton, der von ihr in-neuefter Zeit 
nicht angefchlagen worden wäre. Die lyriſch-epiſche Erzählung ift ber 
Moveartifel ded Tages geworden. 

Es ift Feine Frage, daß fi) dad „romantiſche Epos“ in ſolche Erzäh: 
lungen auflöfen läßt; daß wir fhon Ovid ebenfo an diefer Stelle hätten 
anführen können, daß befonderd die ritterlich höfifche Epik des Parcival, 
Ziturel, Triſtan, Lohengrin hierher gerechnet werben fann. Schon 
im Mittelalter ging diefen größeren Epen die Heine Erzählung zur Seite. 
Der Eid ſelbſt ift nur ein Cyklus von Romanzen. Doch tritt in allen 
dieſen Schoͤpfungen dad Lyriſche mehr zurück, als in der modernen 
poetiihen Erzählung, die auf eine Erſchlaffung der Sattungdunter: 
ſchiede hinzudenten ſcheint. Wir haben ſchon einmal darauf hingemwiefen, 
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daß die fchärfere Heraudbildung des epifch-plaftiihen Styles für die 
„poetifhe Erzählung” dad nächte Stadium des Fünftlerifchen Fortſchrit⸗ 
tes bezeichnen wird, und daß die Lyrik fich in diefer Pſeudoepik, wie tm 
Drama, auf jene Stellen beſchraͤnken muß, wo Die Handlung felbft Stoffe 
der Empfindung berührt, wie 3. B. in der Darftellung der Liebe. Sonſt 
bleibt die poetifhe Erzählung zwitterhaft, herüber und hinüberſchillernd 
und fchielend; dad fubjektive Pathos zerſetzt die biftorifche Plaſtik; die 
eigentliche Begebenheit wird chronikartig erzählt und dieſe Chronik über: 
wuchert von lyriſchen Arabeöfen, die felbit wieder fein fertiged Bild geben 
tönnen, — kurz, wir erhalten ftatt eined Kunftwerfed eine faſhionable 
Miniaturausgabe, wo epiihe Dürre und Igrifche Fülle zur Unzeit fid) 
ablöfen, die That lyriſch befungen, die Liebe epiſch beihrieben wird und 
ber glatte Firniß einer gebildeten Sprache, „bie für den Dichter dichtet 
und denkt,“ vergebend den Haffenden Spalt zu verdeden ſucht, der bie 
verſchiedenartigen, principlod zufammengefchweibten Dichtformen trennt. 





Fünfter Abſquin 
Der Roman und die Novelle. 


Der Roman wird dad Epos der Neuzeit genannt, weil er, wie 
dad Nolfdepod, ein umfaflended Kulturgemälde ded Sahrhundertd giebt! 
Da aber die Kultur unfered Tahrhundertd durch eine große Kluft von 
ben Zuftänden des heroifchen und patriarchalifchen Zeitalterd geſchieden 
ift, da die Sonderung der Stände und Beichäftigungen, die Vervoll- 
fommnung und Bereinzelung der Technif, die verwicelte Organifation 
ded Staatölebend, die Audbreitung der Sntereflen ded Handeld und Ver: 
fehrd über Die ganze Erde, die Vielfeitigfeit der geiftigen Richtungen, die 
Leidenfchaftlichkeit der Tendenzen auf religidfem, politifchem und focialem 
Gebiet unfere Kultur in die Breite und Tiefe entwidelt und nach allen 
Seiten bin in fehwierige Probleme verftrictt haben: fo erſcheint die alte 
Kunftform bed Epos, deren wefentliche Vorausſetzung eine leicht zu über: 
ſchauende Einfachheit der Zuftände'ift, ald ungenügend, ein großed und 
ganzes Gemälde der Zeit zu entrollen, und es muß an feine Stelle eine 
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geräumige und bequeme Form treten, welche aud) die realiftifche Profa 
der verwideltiten Kulturverhältnifie in fid) aufzunehmen und wiederzu: 
fpiegeln fähig it. Der Roman, dad moderne Epod in Profa, das ſich 
nur an die allgemeiniten Geſetze des epifchen Styles bindet und fonft die 
größten Freiheiten der Auffaffung und Behandlung verträgt, ift daher 
ein willfommener Erfat für die alte Bolkdepopde! Wir haben indeß 
ſchon früher erwähnt, daß wir feine audfchließliche Berechtigung für die 
epiſche Darftellung ded Stulturlebend der Gegenwart nicht anerkennen; 
daß wir ein modernes rhythmiſches, kunftgeadelted Epod im firengeren 
Styl für möglidy halten, in welchem zwar unfere Kultur nicht erfchöpfend 
bid in ihre Einzelnheiten, aber doc, in ihren Höhenpunften, in ihren 
wejentlihen Zügen genugfam dargeftellt wird, um der Nachwelt ein dich⸗ 
teriſch marlirted Gemälde unfered Jahrhunderts zu binterlafien. Es 
bedarf nur eined großen Genius und eined Hıhnen Griffed zum thatſaͤch⸗ 
lichen Beweiſe unferer Anfiht. Was aber ein Kulturgemälde der Ber: 
gangenheit betrifft, jo werden wir ſtets dem hiftorifchen Epos den Vorzug 
vor dem biftorifhen Roman ertheilen. 

Wir wollen nun fehn, was dem Roman mit dem Epos gemeinfam 
ift, und was beide von einander unterfcheidet. Dad Epos entrollt fein 
Kulturgemälde, indem es meiftend einen Völkerkampf darftellt; der 
Roman hält ſich an ein indivibuelled Erlebniß! Dad Epod wählt zu 
feinen Helden hervorragende Charaktere, geſchichtlich gefeierte Namen; 
der Roman vermeidet fie und ſucht dad Weltbild, dad er darftellt, an das 
Geſchick erfundener Helden zu knüpfen. Died hängt Damit zulammen, 
Daß der epifche Dichter dad naive Organ feined Volkes ift, der Roman: 
dichter Dagegen fein Werk mit dem vollen Bewußtfein einer frei erfinden: 
den Phantafte ſchafft. Wenn er in der Darftellung der äußern Welt den 
Negeln des epilchen Styles folgt: fo darf er dagegen auf die innern Ent: 
widelungen, auf die Dialektit der Empfindungen, auf die Geheimniffe 
des Seelenlebend, auf die Magie und wechfelnde Beleuchtung der Gedan⸗ 
kenwelt eine finnige, eingehende Betrachtung wenden — die pſychologiſche 
Malerei ift bid zu mikroskopiſcher Ausführung verftatte. Die Würde 
und Srhabenheit des heroifhen Epod kann der Roman nicht erreichen; 
Dagegen darf er von einer größeren pathologifhen Wärme durchdrungen 
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fein und an geeigneter Stelle felbft den Puldfchlag einer lyriſchen Phan⸗ 
tafie, dad Pathos des Dramatiferd entfalten! 

Die Söttermalchinerte ded Epod wirkte befonderd durch den volfö- 
tbümlihen Reiz ded Wunderbaren, durd eine Fülle olympifcher 
Veberrafchungen, welde in dad Geſchick der Sterblichen eingriffen. Das 
Nittergedicht, dad romantiſche Epos, erfeßte die Haffifchen Mythen durch 
pbantaftifche Zaubermärkhen; der Roman, der ſich ſchon als letztes 
Erzeugniß der belleniichen Poefie von der Grundlage des Mythos fon: 
derte, ald Nitterroman eine voltöthümlicye Profaauflöfung ded Ritter: 
gebichted war, nahm dad Wunderbare ebenfalld mit aud dem Epos in 
feine freiere Form hinüber; aber er begann bereitd damit, ihm eine andere 
Geſtalt zu geben und die himmlifhen Wunder in Meberraihungen des 
Zufalld und feine abenteuerlichen Eingriffe in dad Menſchengeſchick zu 
verwandeln. Schon in jenen erften griechifchen Romanen ded Antonind 
Divgened, Jamblichos, Kufianod, Heliodorod, Achilleus 
Tatios u. A, tritt die Abenteuerlichfeit ded ungewöhnlichen Begeb⸗ 
nifjed an die Stelle ded göttlihen Mythod und der thätig eingreifenden 
Eridyeinung ded Gotted. Die Geheimnifle der Erde, des Kodmod 
mußten fich enthüllen! Und wenn auch Lukian mehr perfiflirend dad 
Leben der Sonn= und Mondbewohner fhildert, jo ftellt und doch Antonius 
Diogened in den „Unglaublichkeiten jenfeits Thule‘ eine Reife um bie 
Welt, eine Nordpolerpedittion u. del. m. mit phantaſtiſchem Ernft dar. 
Wie wunderbar find in Jamblichos „babylonifchen Gefchichten” die @e- 
ſchickke des Rhodaned und der Sinonid, wie jpannend die Verfolgung 
der Liebenden durch den König Garmud, welch’ überrafchender Wechfel 
im Schickſal ded Rhodanes, der, fhon an’d Kreuz angenagelt, wieder 
herabgenommen und nod König von Babylon wird. Wie feltfam im 
Heliodor die Athiopifche Königin, die im Augenblid der Empfängniß ein 
Bild der Andromeda angeblidt hatte und nun mit einem weißen Kinde 
niederfam, die daraus entitehenden Verwickelungen, die Keufchheitöprobe 
der Chariklea u. f. f., wie unterhaltend die Näubergefchichten in den 
„Erotika“ ded Tatios! Dad Abjonderlihe, Weberrafchende tritt überall 
an die Stelle des mythiſch Wunderbaren! Aehnlich in den erften Roma⸗ 
nen bed Mittelalterd, den Amadisromanen! So wird Amadid, der 
Sohn der Prinzeffin Eliſena, von ihr in einer Wiege auögefeßt, von 
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einem ſchottiſchen Ritter aufgefifcht und unter dem Namen bed Kindes 
der See erzogen! 

Diefe Wunder ded Zufalld und ded Schickſals gehn nun auch durch 
den modernen Roman und haben bier daſſelbe Recht, wie die mythi⸗ 
ſchen Wunder in der Epopde. Nur darf mit ihnen fein Mißbrauch getrie: 
ben werden und dad Stoffartige, dad im Roman überhaupt ſchon über 
bie Iodere Kunftform hinauswächſt, nicht im Intereſſe einer prickelnden 
Neugierde ganz in den Borbergrund treten. Die Spannung nad) ber 
Vergangenheit hin, bereitd von und ald epifched Grundgeſetz entwidelt, 
darf im Roman zu volliter Geltung kommen. Die Charaktere ded 
Romand dürfen bei ihrem eriten Auftreten etwas Geheimnißvolled haben; 
ihr Zotalbild entrollt fid) und erſt allmählich, indem aus ihrem vergan⸗ 
genen Leben ein immer wachſendes Licht auf ihren Charakter fällt! Es 
gehört zur Technik ded Romans, diefe Enthüllungen in überrafchender 
Weiſe vor ſich gehn zu Laflen, ihnen den Reiz des Unverhofften und Wun⸗ 
derbarenzugeben. Trotz der Poligeiregifter und Kirchenbücher, troß Aufent: 
baltöfarten und Taufſcheinen kann die Phantaſie aud) in die Verhältnifie 
umjerer Givilifation ded Abenteuerlichen viel hineinzaubern. Ein Haupt: 
mittel diefer Zauberei beruht auf jener Löfung der Verwickelungen, die aus 
der alten Tragoͤdie in den hellenifchen Roman überging unter dem Namen 
ber Anagnorifid, „Wiedererfennung.” Seit ven Romanen ded Heli o⸗ 
doros und Longod bid in die neueften von Eugen Sue, Didend, 
Gutzkow jpielt dieſe „Wiedererfennung‘ eine große Rolle. Cie hat die 
Berwidelungen der Defcendenz zur Vorausſetzung; geraubte, ver: 
tauchte Kinder, natürliche Kinder, die jpät erfi ihren Vater und ihre 
Mutter entdeden, liberi adulterini und die verfchiedenften Arten der 
geheimnißvollen Kindſchaft. Dad Dunkel, das um ihre Wiege ſchwebt, 
die zufällige Begegnung, dad rührende Wiederfehn, die Löfung, die der 
Leſer im Voraus zu errathen fucht, da ihn der Romandichter, unaͤhnlich 
dem Dramatiker, nicht zum Bertrauten feiner Geheimnifle macht —dad 
alled find Momente aud diefem Verwidelungsfreife, welche Die Spannung 
ded Leſers wacherhalten. Hierher gehören auch dunkle Thaten der 
Vergangenheit, welche in das Leben der Helden mit ſchwarzer Magie 
hineinragen, deren Schleier zu lüften die Neugierde brennt — man denke 
an Bulwer’d „Eugen Aram.’ Oper ein zufälliged Begegnen gruppirt 
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eine Menge von Perfonen nebeneinander, bringt fie in die verſchieden⸗ 
artigften Beziehungen, und erft fpäter ergiebt ſich ein tiefered Intereſſe, 
ein ethiſches Band, das fie ſchon früher und vielleicht in entgegengejebter 
Meife verknüpft, als ihre jebige Gemeinfamfeit. Oder biefelbe Perſon 
tritt in doppelter Verkleidung auf, führt zwei Eontraftirende Rollen durd 
und überrajcht, wenn fie die Maske abnimmt, wie 3. B. in Balzac's 
„Stotilde von Lufignan.” Dad Inkognito ift für die Romanbelden 
weſentlich; erſt jpäter knoͤpfen fie ihren Rod auf und zeigen und ihren 
Stern. Diefe Romantik gehört einmal zum modernen Roman, und 
wenn man fie tadeln wollte, fo verkennt man dad Weſen einer Dicht: 
form, die überhaupt einen vonviegend foffartigen Charakter hat und an 
der Grenze der Proſa fteht. Sie bildet dad Gegengewicht gegen die 
breite geordnete Proſa unferer Verhältnifie, welche dem Menjchen von 
Haufe aud das polizeiliche und ftaatöbürgerliche Etikette anhängt und 
ihn in den beftimmten Rubriken irgend eined Regijterd von ber Wiege 
bis zum Grabe unterbringt. Es kommt nur darauf an, daß die roman: 
tifhen Grenzen in den aufgeſchwemmten Schichten unferer Kultur mit 
richtigem Inſtinkt aufgefpürt werden. Da find zunädft die großen 
Sentralpunfte der Weltitädte, wo die Häufung aller Intereffen die wun: 
derbariten Kollifionen erzeugen fann! Das fahrende Vagabondenthum 
in feiner Ungebundenheit emancipirt fi) von der Strenge der bürgerlichen 
Sitte. Ihm gehört die fchönfte Zauberblüthe der geheimnißvollen 
Romantik an, Goethe'd Mignon. Nenerdingd hat Holtei Died Vaga⸗ 
bondenleben mit erihöpfender Grümndlichkeit in feinem befannten Roman 
behandelt. Ihm amı nächiten fteht dad Leben der Künftler und Literaten, 
defien Romantif aud dem fait durchgängigen Mißverhältniß einer ſchoͤpfe⸗ 
riihen, anf dad Jahrhundert wirkenden Geifteöfraft und der focialen 
Lebensftellung hervorgeht! Diefe Romane find nad) dem Vorgang unfe: 
rer romantifhen Schule fehr beliebt. Kampf des erklufiven Genius, 
dem Alled erlaubt ift, mit ven Schranken der Gefellichaft ift ihr Grund: 
thema! Dennod) ift diefe Romantik dem Roman nicht günftig — Die 
Literatur in der Literatur, die Kunft in der Kunft, dad ift ein äſthetiſcher 
Cirkel, der zu fehr in fich felbft verläufl. Die Räuber, Piraten, Ritter 
und Geifter, die noch in den Leihbibliothefen fpufen, find ebenfalls folche 
Mältig erceptionelle Geftalten, an beren Stelle der höhere Roman dad 
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vornehme Gaunerthum, bie Echmuggler u. dgl. febt. Vortheilhaft für 
die Romantik ded Romans find alle größeren Krifen der Geſellſchaft, 
Revolutionen, Kriege, in denen die flagnirende Fluth ſtereotyper Zuftände 
aud ihrer trüben Ruhe emporgerüttelt wird. Hierher gehört feit der 
Odyſſee der Zauber der Ferne, der Reiz des Unbekannten, Unentdedten, 
der fernen Länder und Meere und ihrer Abenteuer, ein Zauber, den ſich 
der See: und erotiiche Roman, ein Marryat und Sealöfield, zu Nube 
machen.. Doc auch der Profa unferer Kultur wird ein begabted Talent 
ihre Poeſie abgewinnen — wir erinnern nur an Dickens, Hadländer u. 4. 

Die Kompofition ded Romand muß, um diefe Romantik unferer 
Zuftände audzubeuten und die epifhe Spannung unferer Zuftände durch⸗ 
zuführen, beftimmte Geſetze der Technik beobadıten.. Der Anfang bed 
Romand führt und gleich in dad bewegte Leben; wir orientiren und in 
unbefannten Phyfiognomieen und Verhältuifien, bid unfer Interefle an 
ihmen lebendig, dieſe Lebendigkeit durch die Verfchleterung einzelner Zu: 
Hände und Charaktere geiteigert wird. Lange Beichreibungen von Gegen: 
den, Berhältnifien, Charakteren find bejonderd am Anfange ded Romand 
von ertödtender Wirkung; der Faden einer fortgehenden Begebenheit muß 
und diefe Entwidelungen bieten. Die allmählich wachſende Klarheit ſoll 
mehr durd) die Handlung, durch Gefpräcd und Brief, durch eine felbftftän- 
dige Entwidelung der Helden von innen heraud hervorgerufen werben, 
ald durdy die Beichreibung ded Dichterd. Der Anfang ded Romans ift 
gewiß.am glüdlichften entworfen, wo wir gleic) in irgend eine feflelnde 
Eituation, einen Knotenpunkt der Handlung verfeßt werden, deſſen Fäden 
zugleid) nad) rückwärts und vorwaͤrts weifen. 

Die Mitte ded Romand führt num diefe Fäden weiter zu immer 
neuen Kmotenpunkten ber Entiwidelung. Dad Drama bat nur eine 
Kolliſion; der Roman verträgt deren mehrere neben: und nacheinander. 
Hier wird die eine gelöft, dort eine andere neuangefnüpft. Doch dad 
volllommene Audtönen derjelben in der Mitte muß von dem Romans 
dichter vermieden werden. Ganz neue Anfänge find hier gefährlich! 
Es muß alled imeinandergreifen, mindeſtens an einem Punkte der 
Dewegung. Wir haben ſchon früher gefehn, daß der Epiker ſpannt, 
indem er an einer feflelnden Stelle ver Handlung abbricht und den Xefer 
mit einer fünftlich erzeugten Unbefriedigung entläßt. Died Geheimniß 
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- der Technik ift für den Romandichter weſentlich. Er wandert von einer 
der verfchiedenen Gruppen feined Romans zu andern und wählt gerade 
den Moment, in welchen die eine in eine fpannende, noch ungeldfte 
Situation verfebt ift, un fie zu verlaffen und zur anderen fortzufchreiten. 
Die gleihfam verzauberte Gruppe fteht noch lebendig vor unferer Phan⸗ 
tafie, während wir weiter eilen — fie gemahnt und wie eine alte Schuld 
des Dichterd, auf deren Abzahlung wir gefpannt find. Je größer ber 
Krebit ift, den der Romandichter für feine poetiſchen Schulden in 
Anfpruc) nehmen darf, deito größer iſt feine Kunft. Sede Erfindung des 
Romans ift ein Wechſel, der erfi am Schluß fällig if. 

Der Schluß ded Romans felbft hat nun nicht jene logiſche Noth⸗ 
wendigfeit und Beſtimmtheit, wie der Schluß ded Drama’d. Im Allge: 
meinen nimmt man an, daß der Schluß ded Romans, wie der des Epos 
überhaupt, ein glüdlicher fei, daß dad beftimmte Ziel, dad dem Helden 
oder dem Dichter vorſchwebe, nad) mandyerlei Verwickelungen und 
Irrungen erreicht werde, daß der Schluß nach vielen Diffonanzen eine 
verföhnende Harmonie bringe. Doch ift dad Gegentbeil, ein tragifcher 
Abſchluß, keineswegs ausgeſchloſſen. Im breiten Berlaufe ded Romans 
werden eine Menge von Fäden angeknüͤpft, treten eine große Zahl Per: 
fonen auf, über deren Schidfal und der Abfhluß ded Romans nicht im 
Dunkeln lafien darf. Hier ift befonderd eine übereilte Abfertigung zu 
vermeiden. Der Roman tft voll eingeläutet und muß auch voll aud: 
tönen — dem Geſchick jeder Perjönlichkeit, die unfer Intereſſe wachge⸗ 
rufen, muß ein unverfüunmerted Recht zu Theil werden. Für jene moder- 
nen Romane, deren Snhalt die innere, den Kreid der verfchiedeniten 
Berhältuiffe durchlaufende Bildung des Einzelnen ift, wie Goethe's 
„Wilhelm Meifter,” Sean Paul's „Titan, Immermann's „Epigonen,“ 
Laube’d „junged Europa,” die „Wandelungen‘‘ der Fanny Lewald u. a., 
ift ein Abſchluß nicht leicht zu finden, da der Prozeß der Bildung ein bis 
zum Zode fortdauernder iſt und nur willürlich an diefer oder jener 
Stelle unterbrochen werden fanı. Der Roman fließt daber in der 
Negel, wo die Romantik der Eriftenz aufhört und ihre Profa anfängt; 
er läßt eine Beruhigung des bin und hergehenden Strebend durd) eine 
barmonifche Ehe, die Wahl eines beftimmten Berufed u. dergl. eintreten. 
Diefer Schluß ift ohne fchärfere dramatiſche Konfequenz; aber er genügt 
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für den Roman, der ja nur ein Segment aud dem breiten Kreile bed 
foctalen Lebens herausſchneidet und nicht, wie Dad Drama, eine fcharfe 
Kollifion in enticheidender Weile zum Ziele führt. 

Died BVerlaufen in die Profa ded Kebend läßt die Grenzen bed 
Romans nicht fo fcharf hervortreten, daß er ald ideales Kunſtwerk auf ſich 
felbft ruhen könnte. Sein Zufammenhang mit Außerlichen Intereſſen, die 
für eine poetifche Verklärung nicht durchſichtig genug find, tritt num aud) 
in feinem Berlauf hervor; feine Form hat nicht genügende Eiinftferifche 
Begrenzung, um dad Hereinbredhen einer überfluthenden Profa zu ver: 
hindern. Beſonders nad) zwei Seiten hin wird die reine Linie der 
Schönheit leicht überſchritten: das unäftbetifh finnliche, materiell 
pridelnde, und dad tendenzidd didaktiſche Element trüben die künſtleriſche 
Reinheit ded Romand und machen feine bequeme und geduldige Forın 
zu einem Gefäß für die verfchiedenartigiten Zwecke, weldye außerhalb ber 
felbfigenugfamen Harmonie ded Schönen liegen. Die Effefthafcherei 
durch grelle Eituationen und eine gewaltthätige Spannung, wie fie in 
den alten Ritter: und Räuberromanen und in vielen neufranzöfifchen 
Socialromanen herrſcht, zeritört die reine Wirkung ded Schönen, indem 
fie mehr die. Nerven, ald den Geiſt in Erregung zu bringen ſucht. Hier: 
ber gehört auch dad erotifche Element, das ſchon den Hellenifchen 
Anfängen ded Romand in ftarker Dofid beigemifcht war. Der Roman 
gewährt bereitwillig den Raum zu einer behaglichen und breiten Aus: 
malung des finnlid) Ueppigen, der erotifchen Eituation. Seit dem 
Priapeifchen Roman des Petronius bis zum Ritter Faublad von Kouvet, 
bid zu Schlegel’d „Lucinde,“ den finnlichen diableries von Paul de 
Kod, der fhönheitötrunfenen Orgiaftit von Heinfe, den harmloſen 
Nupditäten in Gutzkow's „Wally“ und den Parifer Salond von Heine 
ift der finnlihe Reiz und die finnlihe Spannung ein weſentliches Zer: 
ment der Romanliteratur geblieben. Wieland in feinen bellenifirenden, 
die George Eand in ihren geiftvollen und klaſſiſch fchönen Sorialroma: 
nen haben fid) von diefen finnlich fippigen Auswüchſen nicht freigehaften, 
zu denen die Form ded Nomand felbit durch ihre gewährenlafiende Breite 
beraudfordert. Auf der andern Eeite giebt ed faum eine religiöfe, 
philofophifche, politiſche, paͤdagogiſche, fociale Tendenz, welche nicht in 
neuefter Zeit verfucht hätte, im Gewand ded Romans grohere Beliebt: 
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heit und Verbreitung zu gewinnen. Wenn der Roman eine beflimmte 
Idee durdzuführen fucht, fo ift er dabei wie jeded Kunftwerf in feinem 
guten Rechte! Einige Romane der George Eand zeigen die Har: 
monie von Form und Inhalt, die ungetrübte Fünftlerifhe Meiſterſchaft, 
auch wo fie in einem Lebensbilde einen beftimmten reformatorijchen 
Gedanken darftellen, der mit überzeugender Nothwendigfeit and dem 
konſequent gehaltenen Kunftwerk hervorgeht! Wenn dagegen die Ten: 
benz, wie 3. B. in dem Roman: eritis sicut Deus, fidy mit all ihrer 
Abfichtlichkeit in den Vordergrund drängt, wenn der Roman in Padquille 
und Abhandlungen zerfällt, zu einem Parteiprogramm oder einer aus⸗ 
geſchmückten Biographie wird, dann zeigt fi) die bevenflihe Nachbar: 
(haft der Romanform und der vidaktifhen und polemifchen Proja, von 
der fie nur durdy eine leicht angelehnte Thüre getrennt ift. Denn da dem 
Roman aud die rhythmifche Getragenheit fehlt, fo ift feine Proſa von 
der Rhetorif und Geſchichtſchreibung, ja vom Styl der Zeitung und ded 
Feuilletond nur durch jene Grenzen gefchieden, welde das Talent des 
Romanſchriftſtellers felbft zu ziehn vermag. Diefe Profa fann marfig 
und charakteriftifch, fein und zierlich, plaſtiſch Har, pathetifch, humoriſtiſch 
fein — fie fann aber aud) traditionell und flereotyp werden und in Phra: 
jenhaftigfeitt und Verwaſchenheit des erzählenden Styles ausdarten. 
Unfere Klaffifer, Goethe, Wieland, Schiller im „Geiſterſeher“ 
haben dem Romanſtyl ein beftimmted, künſtleriſches Gepräge gegeben, 
welches befonderd in Goethe’d Romanen dem epifchen Sdeal entipricht. 
Jean Paul zerfeßte feinen Proſaſtyl durd die feltfamften Reagentien 
des Humord, fo daß der Strom deflelben felten ein Hared Bette gewann. 
Wo Ludwig Tied feinen Phantafus zu bändigen vermodte, da war 
fein Etyl von jener ironiſchen Behaglichkeit, die in echt epifcher Weife 
wirkte. Dagegen war ber Etyl Arnim’d chronifenhaft geziert, Der 
Brentano’d phantaftifh) wild, der ded Novalid von vifionairer 
Erhabenheit! Die jungdeutiche Epoche wollte die Reform der Literatur 
durch eine Reform der deutichen Profa ausführen, in welche fie alle poeti- 
(hen Formen aufzuldfen ſuchte. Seit Heine und Börne wurde Die 
„geiſtvolle Profa’ die Loofung des Tages — und in der That gewann der 
projaifhe Styl unter den Händen der jung deutfchen Autoren Glanz, 
Schaͤrfe, Beweglichkeit und Reichthum. Die franzöfifhen Mufter gaben 
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bierin den Zon an, aber die Lyrif und Dramatik in Proſa konnte fich 
in Deutſchland nicht behaupten; es war nur eine neue Art zuchtlofer 
Romantik. Dagegen ift die jungdeutiche Reform für die deutſche Roman: 
profa von günftigem Einfluß gewefen; gerade der moderne Schliff, Die 
geiftfprühende Beweglichkeit und Form, die alle Elemente der Zeit in fi 
aufzunehmen vermag, ift dem Roman förderlich, der doch im Weſent⸗ 
lichen ein Zeitgemälde ift! Wenn Walter Scott, Bulwer, Didend 
und Thaderayin England, die Stael und George Sand, Bictor 
Hugo, Alfred du Bigny, Nodier, Balzac, Eugene Sue, Paul 
de Kod, Alphonſe Karr in Frankreich fowohl die Höhepuntte, als 
auch die pridmatifche Vielfarbigfeit des Romanſtyles vertreten: jo brauchen 
wir nuran Gutzkow, Laube, Auerbad, Freytag, König, Had: 
länder u. A. zu erinnern, um die vielfeitige Ausbildung der neuen 
deutfhen Romanproſa in dad günftigfte Licht zu ftellen. Den epifchen Tun, 
der fi) für größere Schöpfungen eignet, ſcheint und bejonderd Gutz ko w 
in den „Rittern vom Geifte‘‘ getroffen zu haben. 

Der Inhalt ded Romand ift der Inhalt unfered forialen Lebens und 
in feine beftimmten Rubriken zu faflen. Dennod giebt er zunächſt dad 
Princip der Haupteintheilung ded modernen Romand her, indem biefer 
entweder hiſtoriſch ift und feinen Stoff aus der Geſchichte entlehnt, 
oder Zeitroman, welcher aus unferer Kulturepoche, aus der Gegen: 
wart freierfundene Stoffe ſchoͤpft. 


1. Ber hifiorifche Yoman. 


Der biftorifhe Roman ift die Daritellung einer der Geſchichte 
entlebnten Begebenheit in felbiterfundener Ausführung und in einem 
umfangreichen, die geſchichtliche Epoche nad) allen Seiten bin fpiegelnden 
Gemälde. Auch kann der Held und die Hauptbegebenheit ded Romand 
vom Dichter felbfiftändig erfunden, und nur der Hintergrund von ber 
Geſchichte gegeben fein. Da indeß dem hiftortfchen Roman, der ſich der 
profaifchen Form bedient und feinem Weſen nach bid in’d Einzelne malt, 
die Mittel fehlen, in der Darftellung der großen Perfönlichkeiten und 
Greigniffe die Geſchichtſchreibung zu übertreffen oder auch nur zu erreichen: 
fo muß ausdrüdlich betont werden, daß feine Domaine nicht die Weltge: 
ſchichte ift, fondern die Specialgefchichte, und daß er ed dem Epod, 
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dad eined idealen Schwunges fähig ift, und der Tragödie, welche die 
Höhenpunfte ded innern Lebens in dichteriſchem Fluge ftreift, überlaflen 
muß, die großen befannten Helden und Kataftrophen der Gefchichte zum 
Segenftande zu wählen. Die Tragödie hat fogar dad Recht, die Geſchichte 
bis zu einen gewiflen Grade von innen heraus umzudidten, da fie 
energifche ideale Hebel anfeßt, und der Pragmatiömud der geſchichtlichen 
That zuleßt doch mit jenen innerften Myfterien ded Charafterd zufammen: 
hängt, zu deren Entzifferung der Dichter eher den Schlüſſel hat, ald der 
Hiftorifer. Der Roman aber geht von außen an feinen Stoff heran; er 
ftellt ihn in einer Breite der Beziehungen dar, deren weientliche Voraus⸗ 
feßung die biftorifhe Treue if. Da er ſich ganz auf gleichem Boden 
mit der Gefchichtfchreibung bewegt, gleicher Entiwidelungen und Ber: 
mittelungen bedarf: fo ift er durch ihre feftftehenden Daten bei allen 
Begebenheiten, die fi) auf der Höhe der Weltgeſchichte bewegen, befchränft. 
Hiftorifhe Romane, welche dieſe ihre Schranke nidyt beachten, werden 
daber zu Zwitterbildungen der Geſchichtſchreibung und Romandichtung, 
in denen abmwechfelnd die Geſchichte und die Didytung die Arabeöfen des 
Bilded bilden. Da erhalten wir äußerlidy ausgeſchmückte Biograpbieen 
von „Mirabeau,“ audeinandergefaferte Memoiren u. f. f. Der Schöpfer 
des hiftorifchen Romand, Walter Ecott, ift zwar in einzelnen Werfen mit 
dieſem mißlichen Beifpiele vorangegangen; aber in feinen Hauptromanen, 
wie z. B. „Waverley” und „Quintin Durward,” hat er nit 
einen Fergud Mac Ivor und Ludwig XI. zum Helden, nidht die prag⸗ 
matifche Entwicelung des ſchottiſchen Rebellenkampfes und des franzd- 
ſiſch burgundiſchen Krieges zum Mittelpunfte ded Romans gemadıt, 
fondern die freterfundenen abentenerlihen Schidfale felbitgefchaffener 
Helden, in welche dann jene hiftorifchen Perfönlichkeiten miteingreifen. 
Der biftorifhe Roman foll und dad Kulturgemälde einer vergangenen 
Epoche entrollen und und am Geſchicke feiner Helden zeigen wie das 
menſchliche Handeln und Empfinden durd) die Bedingungen diefer Kultur 
beftinmt wird. Freilich Ttegt bier die Gefahr nahe, in Ausmalen des 
Kulturbilded in eine antiquariihe Genauigkeit zu verfallen und das 
befchreibende Clement in ungehöriger Breite auszubilden, eine Gefahr, 
die Walter Scott felbit um fo weniger vermieden hat, als ihn gerabe 
feine Vorliebe für antiquarifche Studien, für die Denfindler und Remis 
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nifcenzen Schottlands dazu trieb, Das erzählende Gedicht, weil ed ihm 
nicht Raum genug bot für die ausführliche Darftellung der gefchichtlichen 
Alterthümer feined Vaterlanded, mit dem bequemeren Roman zu ver: 
taufhen. Das patriotifche Interefle kann dieſem Roman für einen engern 
Kreid einen erhöhten Reiz geben, wie ihn z. B. die brandenburgifchen 
Romane von Wilibald Alerid für Preußen haben; oder die gefchicht- 
liche Epoche, welche der Romanfchriftiteller darftellt, liegt der Gegenwart 
näher, ift ihr geiftig verwandt und nimmt dadurd) eine größere Theil: 
nahme in Anfpruch, wie z.B. in der „hoben Braut” und den „Klubbiſten 
von Mainz” von Heinrih König. Niemald darf indeß die Abficht 
des Autord, ein Kulturgemälde zu entrollen, aufdringlich in den Border: 
grund treten, fondern dad Bild der ganzen Epoche muß ſich ungezwungen 
aud den Sreignifien felbft ergeben, deren bunter und fpannender Wechſel 
die Phantafie, nad) dem alten Grundredhte ded Romans, beichäftigt. 
Die künftlerifche Bedeutung des biftorifchen Romand bleibt dennoch eine 
unfichere, und wir glauben ihm feine Zukunft verfprechen zu dürfen. 
Walter Scott ift fein Schöpfer und Meifter — frühere ähnliche 
Dichtungen, wie 3. B. in Deutihland: Lohenftein’d „Arminius und 
Thusnelda,“ ſchlugen eine ganz andere Ridytung ein. Die Fehler und 
Vorzüge Walter Scott's find für den biftorifchen Roman maaßgebend 
geblieben — nur daß die geringere Begabung feiner Nachahmer, z. B. 
eined James, noch mehr die nüchterne Profa der biftorifchen Staats⸗ 
aktionen hervorkehrte. Für untergeordnete Geifter war die Walter 
Scott'ſche Form willkommen, um den Speftafel der Ritter: und Räuber: 
romane, an die fhon Jvanhoe und Robin der Rothe erinnern, die 
wilde Romantik der Walpole’fchen und Redcliffe'ihen Echauerromane mit 
dem Schein einer neuen Berechtigung wieder aufleben zu laſſen. Geiftreihe 
Schriftfteller dagegen, wie Bulwer im „Rienzi” und zum Theil im 
„lebten der Barone,’ einem Werke, Dad auf der andern Seite wieder ein 
audgezeichneted Kulturgemälde ift, verfielen in ein mehr dramatifches 
Pathos, indem fie große weltgejchichtliche Kollifionen ausmalten. Victor 
Hugo ließ in „Notre Dame” feiner Vorliebe für mittelalterliche Kunft in 
einer fonft mit narkotiſchem Effeft gewürzten Erzählung die Zügel ſchießen. 
Gleichbedeutend fteht Alfred de Vigny da in feinem Cinq-Mars, 
während Alerander Dumaß bereitd die Verflachung des biftorifchen 
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Romand in eine ftoffartig wirkende, draſtiſch pikante Memoirenfolge 
bezeichnet. Bon deutſchen biftorifchen Romanfchriftftellern hat beſonders 
Rehfues in „Scipio Cikala“ den epiſchen Ton in einer oft meifterhaften 
Darftellungdweife getroffen, während Spindler fi durd eine erfin- 
dungsreiche Phantafte audzeichnet. Außerdem find Wilibald Alerid, 
Heinrich Laube, Guftav Kühne und vor Allen Heinrih König 
in feinem dem Sorialroman der Gegenwart nabeftehenden hiſtoriſchen 
Romane zu erwähnen"). 


2. Ber Beitroman. 


Der Zeitroman verlegt die Begebenheiten, die er um einen 
Mittelpunkt des Gedanfend oder um die Perfünlichteit eined Helden 
gruppirt, in unfere Zeit und fchafft, indem er dad Leben der Gegenwart 
nad allen Richtungen hin erfaßt, zugleich für die Zukunft. Seine Be- 
rechtigung ift eine ungleich höhere, als die des hiftorifhen Romans! 
Sein Inhalt ift frei erfunden, feine umfafjende epiſche Form auf dieſem 
Gebiete vollgültig, weil fie die Mannichfaltigkeit geiftiger Strömungen 
und die unerf&höpfliche Fülle deö realen Lebens bequem und behaglid) in 
ſich aufnimmt. Wir dürfen von ihm nicht nur anfchauliche Objektivität in 
Darftellung der Außenwelt verlangen, fondern auch geiftigen Reichthum, 
pſychologiſche Feinheit, Anatomie ded Herzend und der Leidenſchaft! Er 
darf ebenfo tief nad) innen, wie breit nad) außen gehn und muß die 
Längen feiner Form dazu benußen, dad innere Leben bis in feine geheim- 
ften Abgründe zu verfolgen. Wenn der Dramatiker ein Durchgreifendes 
Motiv wählt, da darf der Romanfchreiber jene ganze Kette verfchlungener 
Motive entwideln, aud denen dad Handeln zuleßt in feiner Beſtimmtheit 
hervorgeht, alle Borftellungen, weldhe die Schwelle der Seele überfteigen, 
fi kreuzen, mit einander Fämpfen, bid Die einen Über Die andern den Sieg 
davontragen. Ebenfo muß der moderne Romanfchriftiteller alle objek⸗ 
tiven Lebendverbältnifle fennen — er muß Arzt, Kriminalift, Publiciſt, 
Dekonom zugleich fein und mit dem Organidmus ded menfchlichen Leibes 


*) Vergl. über den neueften hiftorifhen Roman in Deutichland meine „beutfche 
Rationalliteratur in der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts“ Bd. II. p. 509 
und folgd. 
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ebenfo Befcheid willen, wie mit dem Mechanismus der Staatsmafchine. 
Zu einem umfaflenden Kulturgemälde der Zeit hat Eugen Sue in 
feinem: Juif errant, der mit feinen Myſterien keineswegs in eine Linie 
zu fellen ift, zuerft den Anlauf genommen, er hat um einen gefdyickt 
erfundenen Mittelpunft eine Fülle von Perfönlichkeiten und Handlungen 
gruppirt, in denen fi) weientliche Richtungen des Jahrhunderts fpiegeln. 
Alle dieſe Typen, der Napoleonifhe Beteran, der Sefuit, der Fabrik: 
arbeiter, die Grifette, die vornehme Dame, find indeß franzöfifch; der 
Jeſuitismus fteht ald Hauptagend im Vordergrund! Es handelt ſich im 
Ganzen um praftiiche Intereflen, um die Macht des Gelded, um jene 
riefige Erbichaft, deren Millionen jo feeenhaft wirken, wie die Millionen 
des Monte:Chrifto. Eine nie verlegene, zauberiſch reiche Phantafie über: 
bietet fid) in Erfindungen, die oft grell und wüſt find, oft an der Außerften 
Grenze ded Wahrfcheinlichen ftehn, aber mit der Magie der arabifchen 
Mäaärchen fefleln. Ein ähnliches umfaflended Kulturgemälde ded Sahr: 
bundertö hat Karl Gutzkow in feinen „Rittern vom Beifte” gelie- 
fert, nur daß bier der Mittelpunkt fein jüdifcher Hort von Millionen ift, 
fondern der Bund der „Ritter vom Geiſte,“ Fein materialiftifches, ein 
idealiftifched Gentrum, und daß, Dem Grundgedanfen angemeffen, bier fid) 
die ganze Fülle geiftiger Richtungen auf allen Gebieten ded Staatd, der 
Religion, der Gefellfchaft entbindet und bekämpft, ein ſchlagendes Bild 
vom Unterfchiede des franzöfifchen und deutſchen Geiſtes! 

Neben diefen großen Kulturgemälden entwidelt ih der Roman des 
focialen Problemd, der nur einzelne Abfchnitte ded ganzen Kreifed 
behandelt. Wir begleiten entweder den Helden auf feinen Srrfahrten 
durch die Geſellſchaft, bis er in ihr einen feiten Halt gefunden, wie den 
„Wilhelm Meifter,” den „Hermann‘ in Immermann’d Epigonen u. [. f.; 
oder eine beftimmte Frage wird ohne aufdringliche Tendenz an einem 
konkreten Fall des forialen Lebens dargeltellt. Hierher gehört befonderd 
die Phyfiologie der Ehe in Goethe's „Wahlverwandtſchaften,“ in 
den Romanen der George Sand, 3.8. in der „Indiana”, dem 
„Jacques,“ und ihren zahlreihen Nachahmungen. Don derfelben 
Schhriftitellerin wird die finnliche und platonifche Liebe in der „Lelia“ 
geiftvoll Eontraftirt, der Handwerferftand verherrlicht u. f. f. Der Gegen— 
faß der Etände, der Kampf der Bourgeoifie und Ariftofratie, die Ueber: 
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flügelung der letztern durch den Genius des tiers-etat, bildet in Guftav 
Freytag’d „Soll und Haben” den Mittelpunkt der Handlung. rei: 
geiftige Aufloderung in ftreng konfervativen, autonomiſchen Kreifen ift Die 
Grundſtimmung in Schücking's „Romanen, während den Gegen: 
jaß von Arbeit und Befig, Erfindung und Audbeutung auf induftriellem 
Gebiete Pruß in feinem „Engelchen“ behandelt. Fanny Lewald liebt 
konfeſſionelle Konflikte der religidfen und politifchen Weberzeugung in den 
Bordergrund zu ftellen. Hier liegt die Gefahr der Tendenz nahe, an ver 
eine Menge neuer Romane fcheitern. 

In Beziehung auf den Lebenskreis, in welchem jich der Roman 
bewegt, kann man den Salonroman, den Volksroman und den 
bürgerlihen Samilienroman unterjcheiden. Der Calonroman 
führt und in die faſhionabeln Konflikte des ariftofratiihen Lebens; wir 
find hier ven Sorgen der materiellen Eriftenz entnommen, und dieſe höhere 
Sreiheit läßt die Fragen des Herzend zu ihrem ungetrübten Rechte 
fommen. Die Gefahr liegt hier in der Verfeinerung der Empfindung, 
in ihren üppig felbftgefälligen Schwelgereien, in der Ueberhebung einer 
exkluſiven Lebenöftellung! Dad Refultat diefer ausſchließlichen Beſchaͤfti— 
gung mit dem eigenen Herzen ift entweder der Ehebrud) oder dad Klofter. 
Die Staöl in „Corinne“ und „Delphine” ging bier voran; Bulwer 
in „Pelham,“ „Devereur” folgte; die Gräfin Hahn-Hahn in 
ihren Eapricidfen, aber geiitvollen Romanen, der elegante Sternberg 
u. A. vertreten den Salonroman in der deutfchen Literatur. Im Gegen: 
jaß entwidelte fi) in Deutſchland der Volksroman zur Dorfgeſchichte, 
ohne den Humor ded Leſage und Smollet! Derbeftealität, jogenannte 
tücdhtige Charaktere von altem Echrot und Korn, ruflifale Zuftände bis 
in alle juriftifchen und kriminaliſtiſchen Verwickelungen hinein, bid in alle 
Subtilitäten bäuerlidyer Standedunterfchiede treten in den Vordergrund; 
die Fauftinen verwandelten fi) in Baarfüßele, die Ulrich's in Lehnholde; 
Uli der Knecht feflelte mehr, ald Sternberg'd „Paul der Herr;' aber 
diefer Idylle fehlte der Frieden, dad Glück, die arkadiſche Beleuchtung: 
die herbiten Konflikte wurden in fie verlegt; fie war entweder bäuerlich 
roh oder von Reflerionen einer ihr fremden Bildung durdygogen, fo daß 
weder dad Talent eined Auerbach und Rank, noch die Fapriciöfe und 
naturwüchſige Originalität eined Gotthelf diefen Scöpfungen eine 
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längere Dauer und Geltung verbürgen. In die Mitte zwifchen Volks⸗ 
und Ealonroman tritt der Familienroman, welder die Intereflen 
der bürgerlichen Familie, die einfachen Konflikte des häuslichen Lebens 
behandelt. Richardſon in feiner „Pamela,“ „Klariffa” u. A. ift der 
Schöpfer diefes Romand; Oliver Goldſmith gab in feinem „Bifar 
von Wakefield“ fein glänzendſtes Mufter. Rührende Idyllik des Hand: 
ſtandes, Verführungdgeichichten, Nahrungsſorgen, die Welt aus der Per: 
jpeftive ded Wohn: und Schlafzimmers bildet ihren Inhalt. Hermes 
verpflanzte den Richardſon'ſchen Roman, der fid) wenigftend durd) 
organifhe Gliederung und einen wenn auch noch jo weitfchweifigen 
innern Zuſammenhang audzeichnete, nach Deutſchland. Hier bildet er 
jeit Lafontaine's Zeit die undurchdringliche Mitte einer umfangreidyen 
Unterhaltungdliteratur — wir brauchen blos Slauren, Suftav Schil— 
ling, Zaun u... zu erwähnen. Die Engeländerin Gurrer Bell mit 
ihren pſychologiſch intereffanten Gonvernantenromanen, und Die Schwedin 
Friederike Bremer find die Führerinnen jener großen Schaar, welde 
dad Werg ded Familienglüdd und Unglücks am häuslichen Herde fpinnt. 

ALS eine Spezialität ded Romans erwähnen wir nod) den erotifchen 
und Seeroman, welcher an den „Urroman,” die Ddyflee, und an bie 
erften bellenifchen Romane anknüpft. Seinen Inhalt bilden die Aben- 
teuer des Meerd und der Fremde, dad Eeeleben, der Urwald und die 
erotifche Landſchaft, die Sitten fremder Völker, die focialen Raçenkaͤmpfe 
in fremden Welttheilen. Einen foldyen erotifhen Reiz üben auf und die 
national patriotifchen Romane eined Cooper aud, der indeß an genialer 
Darftellungdgabe, glänzendem Kolorit, kosmopolitiſchem Weltblick und 
tiefem Humor bei weitem von Sealdfield übertroffen wird. Den 
Seeroman inöbefondere vertritt Eugen Sue mit greller, aber phantafte- 
reicher Marinemalerei und Marryat mit derb Fräftigem Humor und 
farbenfattem Realismus. 

Menn dad humoriftiihe Element in alle diefe Romane mit hinein= 
ipielt und in einzelnen Charakteren, Situationen und Schilderungen zur 
Geltung kommt: fo tritt ed fiylbeherrichend in dem humoriſtiſchen 
Roman auf. Der Humor beeinträdhtigt allerdingd das epifche Grund: 
gefeß der Objektivität; denn wenn er auch dem objektiv Komiſchen zu 
feinem Rechte verhilft, jo hat das freie und glänzende Epiel ded Geifted, 


394 Die epifche Dichtung. 


dad die Welt Faleidoftopifch zufammenfchüttelt, doch bei ihm dad Ueber: 
gewicht. Die objektive Komik tritt in jenen realiftifhen Poflenbildern, 
wie fie fich in den Romanen eined Smollet md Fielding finden, noch 
mehr aber in jener ironifchen Darftelungsform hervor, weldye mit der 
Treue ded naiven Epikerd ernft, forgfältig, unerjchütterli den Zufam- 
menhang von Begebenheiten erzählt, welche der Spiegel der menſchlichen 
Thorheit find. Das unfterblihe Mufter diefer Darftellungsweije ift der 
„Don Quirote” ded Cervantes, defien humoriftiiher Doppelftern 
Don Duirote und Sancho Panfa für alle Zeiten den idealiftifchen und 
realiftifchen Pol der menfchlichen Thorheit repräfentirt. Auch der faty: 
rifhe Roman eined Sonathban Swift, befonderd fein Hauptwerk 
„Gulliver's Reifen,” gehört in died Gebiet objektiver Komif. Die bur- 
feöf-humoriftifhen Romane eined Rabelaid und Fiſchart wenden fi 
bereitd von der firengzepifchen Darftellung ab und ergehn fi in allen 
erbenflihen Eprüngen der Laune und des Wied, bald phantaftifch, bald 
cyniſch, mit handgreiflichen Angriffen auf einzelne Etände der Gefell: 
ſchaft. Dagegen nimmt der fentimentale Roman bei Sterne einen 
Anlauf zu volllommener Verflüchtigung ded Epifchen in die Atheriichen 
Gaſe eined Eentimentd, dad ſich kaum nod) um dad Thatfächliche füm: 
mert, fondern nur feinen eigenen, launiſch launigen, fait bufterifchen 
Anmwandlungen folgt. Cine glänzende Bereinigung der fatyrifchen Ader 
Swift's, der Sentimentalität Sterne's und der derben Komik Fiel- 
ding's in einem reichen, tiefen, allfeitig gebildeten Genius findet ſich in den 
bumoriftiichen Romanen Sean Paul’, deren Form indeß die Kicenzen 
ded Humord mißbraucht und in vollfommene Styllofigkeit audartet. Zu 
einer mehr epifchen Darftellungsweife ehrt der humoriftiihe Roman 
eined Dickens, Thaderay, Hadländer zurüd, wenn auch die Ader 
Sterne’d keinedwegd in diefen mehr realiftifhen Formen ganz verfiegt iſt. 


3. Das Märchen und die Novelle. 


Aus dem Märchen, der phantaftifchen Novelle, bildete fid) die moderne 
Novelliſtik, wad hiſtoriſch unſchwer nadyzumeifen if. Das indifche Fabel: 
buch des „Bidpai,“ die fieben weiſen Meifter, die disciplina clericalis 
von Petrud Alfonfi, Die gesta Romanorum, in denen arabifhe Märchen 
ftarf vertreten waren, bildeten neben den franzöfifchen Fabliaur der Zrou: 
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vères die Hauptquelle der italienifchen Novelliftif, welche die erften und 
bebentendften Muſter diefer epifchen Nebenform enthält. Mit den 
Märchen von Taufend und Einer Nacht, dem Papageienbudy haben diefe 
italienifchen Novellenbücher eine beftimmte Einfleidung gemein, indem 
eine Situation vorauögefchildert wird, aus welcher jene Erzählungen 
fließen. Diefe Situation ift in den fieben weifen Meiftern, in dem 
Märchen von Tauſend und Einer Nacht bekannt. Aehnlich läßt Boccac: 
cio im „Decamerone“ feine Novellen in einem Kreife von Herren und 
Damen erzählen, weldye vor der Peft aud Florenz geflohn. Noch aben: 
teuerlicher ift die Einkleidung in dem „Yecorone” ded Ser Giovanni, 
wo der Geliebte einer Nonne, der Mönd, und Kaplan geworden, um in 
ihrer Nähe zu fein, und diefe jelbft im Sprechzimmer des Klofterd ſich 
fünfundzwanzig Abende lang dieſe Novellen erzählen. Ebenſo unglüd: 
lich ift hie Einleitung zu den „Diporti” ded Girolamo Parabodco, 
der und erzählt, wie fiebenzehn Herren fiihren gehn wollen, fid) aber, weil 
dad Wetter zu ſchlecht, zufammenfeben und Gefchichten erzählen. Gin: 
thio läßt in feinen „Hecatommiti” zehn Frauen und zehn Herren der 
Plünderung Roms entfliehen, nad) Marſeille fegeln und ſich unterwegs 
Novellen erzählen. Das Mufter ded Boccaccio ahmte befanntlich auch 
Ehancer in feinen ‚ Santerbury taled“ nad), indem er diefe Sefchichten 
von Pilgern, bei Gelegenheit der alljährlichen Frühjahröwanderung nad) 
dem Grab bed Märtyrerd Thomas Bekket in Ganterbury, Abende 
bei Tiſch erzählen läßt. Neuerdings find Tieck im „Yhantafud, dem 
romantifhen Märchenbudy, und Goethe in den mehr novelliftifchen 
‚, Unterhaltungen der Ausgewanderten“ dieſen Beifpielen gefolgt. Und 
in der That eignet ih ein folder erzählender Haben trefflich zur Anrei: 
bung einer größeren Zahl von Märchen und Novellen. Dad Mär: 
hen ift eine phantaftifche Erzählung, welche nur dem freien Fluge der 
Dhantafie folgt und die Schranken ber Realität nicht achtet. Wie die 
Sage aud der Auflöfung ded Mythos hervorgegangen, unterfcheidet ed 
ſich von dieſer durdy die gänzliche Unbeftimmthett in Bezug auf feine 
Helden, auf Ort und Zeit. Die Enge vollzieht den Proceß der Entgöt: 
terung, indem fie die Götter in Halbgötter, Heroen und wunderbare 
Helden verwandelt, aber dabei die beitimmte That, den beftimmten 
Namen feitbält. Das Märchen rettet Dagegen die Ungebhundenheit des 
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dad die Welt kaleidoſkopiſch zuſammenſchüttelt, doch bei ihm Dad Ueber: 
gewicht. Die objektive Komik tritt in jenen realiftifchen Poflenbildern, 
wie fie fich in den Romanen eined Smollet und Fielding finden, noch 
mehr aber in jener ironifchen Daritellungdform hervor, welche mit der 
Treue ded naiven Epikers ernft, forgfältig, unerfchütterlid den Zuſam⸗ 
menhang von Begebenheiten erzählt, welche der Spiegel der menſchlichen 
Thorheit find. Das unfterbliche Mufter diefer Darftellungsweife ifl der 
„Don Quirote” des Cervantes, defien bumoriftifher Doppelftern 
Don Duirote und Sancho Panfa für alle Zeiten den idealiſtiſchen und 
realiftifhen Pol der menſchlichen Thorheit repräfentirt. Auch der faty: 
rifhe Roman eined Sonathban Swift, befonderd fein Hauptwerk 
„Gulliver's Reifen,‘ gehört in dies Gebiet objektiver Komif. Die bur: 
feöt-humoriftifhen Romane eined Rabelais und Fifchart wenden fi 
bereitd von ber fireng=epifchen Darftellung ab und ergehn ſich in allen 
erdenklichen Eprüngen der Laune und des Wibed, bald phantaſtiſch, bald 
cyniſch, mit handgreiflichen Angriffen auf einzelne Etände der Gefell: 
(haft. Dagegen nimmt der fentimentale Roman bei Sterne einen 
Anlauf zu vollflommener Verflüchtigung des Epifchen in die Atherifchen 
Gaſe eined Eentimentd, dad ſich kaum noch um dad Thatfächliche küm⸗ 
mert, fondern nur feinen eigenen, launiſch launigen, faft bufterifchen 
Anwandlungen folgt. Eine glänzende Bereinigung der fatyrifchen Ader 
Smwift’8, der Sentimmtalität Sterne's und der derben Komik Fiel- 
ding's in einem reichen, tiefen, allfeitig gebildeten Genius findet fich in den 
humoriftiichen Romanen Jean Paul’d, deren Form indeß die Kicenzen 
des Humord mißbraucht und in vollkommene Styllofigfeit audartet. Zu 
einer mehr epifchen Darftellungdweife ehrt der humoriſtiſche Roman 
eined Dickend, Thaderay, Hadländer zurüd, wenn aud die Ader 
Sterne’d keineswegd in dieſen mehr realiftifchen Formen ganz verfiegt if. 


3. Bas Märchen und die Novelle. 


Aus dem Märchen, der phantaftifchen Novelle, bildete fid) Die moderne 
Novelliſtik, was hiſtoriſch unſchwer nachzuweiſen ift. Das indifche Fabel- 
buch ded „Bidpai,“ die fieben weiſen Meiſter, die disciplina clericalis 
von Petrus Alfonſi, die gesta Romanorum, in denen arabiſche Maͤrchen 
ſtark vertreten waren, bildeten neben den franzoͤſiſchen Fabliaux der Trou⸗ 
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vères die Hauptquelle der italienifchen Novelliftif, welche die erften und 
bedentendften Mufter diefer epiſchen Nebenform enthält. Mit den 
Märchen von Taufend und Einer Nacht, dem Papageienbudy haben dieſe 
italtenifhen Novellenbücdher eine beftimmte Einfleidung gemein, indem 
eine Situation voraudgefchildert wird, aus welder jene Erzählungen 
fließen. Diefe Sitnation ift in den fieben weifen Meiftern, in dem 
Märchen von Tauſend und Einer Nacht bekannt. Aehnlich läßt Borcac: 
cio im „Decamerone” feine Novellen in einem Kreife von Herren und 
Damen erzählen, weldye vor der Pet aud Florenz geflohu. Noch aben: 
teuerlicher ift Die Einfleidung in Dem „Pecorone” ded Ser Giovanni, 
wo der Geliebte einer Nonne, der Moͤnch und Kaplan geworden, um in 
ihrer Nähe zu fein, und diefe felbft im Sprechzimmer des Klofterd ſich 
fünfundzwanzig Abende lang diefe Novellen erzählen. Ebenſo unglüd: 
lich ift Rie Einleitung zu den „Diporti” ded Girolamo Parabodco, 
der und erzählt, wie fiebenzehn Herren fiihen gehn wollen, ſich aber, weil 
dad Wetter zu ſchlecht, zuſammenſetzen und Gefchichten erzählen. Gin: 
thio Fäßt in feinen „Hecatommiti‘ zehn Frauen und zehn Herren der 
Plünderung Roms entfliehen, nad) Diarfeille fegeln und ſich unterwegs 
Novellen erzählen. Dad Mufter ded Boccaccio ahmte befanntlicy auch 
Chancer in feinen „ Santerbury tales“ nad), indem er diefe Gefchichten 
von Pilgern, bei Gelegenheit der alljährlichen Frübjahröwanderung nad) 
dem Grab ded Märtyrerd Thomas Bekket in Santerbury, Abend 
bei Tiſch erzählen läßt. Neuerdings find Lied im „Phantaſus,“ dem 
romantifhen Märchenbud), und ®pethe in den mehr novelliftifchen 
‚, Unterhaltungen der Ausgewanderten“ dieſen Beifpielen gefolgt. Und 
in der That eignet ſich ein folder erzählender Faden trefflich zur Anret: 
bung einer größeren Zahl von Märchen und Novellen. Das Mär: 
hen ift eine phantaftiihe Erzählung, welche nur dem freien Fluge der 
Phantafie folgt und die Schranken ver Realität nicht achtet. Wie die 
Sage aud der Auflöfung ded Mythod hervorgegangen, unterfcheidet es 
ſich von dieſer durch die gänzliche Unbeſtimmtheit in Bezug auf feine 
Helden, auf Ort und Zeit. Die Sage vollzieht den Proceß der Entgdt: 
terung, indem fie die Götter in Halbgötter, Heroen und wunderbare 
Helden verwandelt, aber dabei die beitimmte That, den beftimmten 
Namen feithält. Das Märchen rettet Dagegen die Ungehundenheit des 
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Wunderbaren, für welches jeder fefte Anhalt aufgegeben wird. Naiv, 
kindlich, ſpielend oder geſpenſtig, ſchauerlich ſchlägt es eine ganze Skala 
von Tönen an; aber mit der Virtuofität der ſelbſtgenugſamen Phantaſtik. 
Es bewegt ſich in der Region ded Traumes und befigt feine ganze 
Magie. Es verzaubert die Natur, läßt Thiere reden, aber nicht wie in 
der Fabel als allegoriiche Repräfentanten einer beflimmten Eigenfchaft, 
fondern in aller bunten Frifche und Freiheit der Individualität. Die 
Metamorphofe ift feine Prarid, die Seelenwanderung fein Dogma. Es 
ſchwelgt in Glanz und Pracht, im feeenhaften Kolorit, im Koloflalen und 
Meberrafehenden, in einer byperbolifhen Wirklichkeit. Sein traumartiger 
Charakter ſchließt alles Lehrhafte, jede beftimmte Moral aus und [äpt 
nur bier und dort eine Bedeutung, einen Sinn ahnungsvoll in feine 
vorüberfliebenden Erſcheinungen hineinfpielen.. Die orientaliſchen Mär: 
chen find farbenreich, die deutfchen, von den Gebrüdern Grimm in den 
„Kinder: und Haudmärden‘ gefammelt, treuherzig und ſinnig. Mad 
die Romantifer, der Däne Anderjen und andere Kunftdichter auf dieſem 
Gebiete geleiftet, welches vor Allem der fchöpferifchen Phantaſie ded Vol: 
kes überlafien bleiben muß: dad enthält theild ded Wirren und Tendenziö- 
fen, theild ded Süplihen und Kindifhen zuviel, um, bejonderd wo es 
von ber Tradition abweicht oder gänzlich neuerfindet, auf ein anderes 
Publikum, ald dad des Bouboird, zu wirken. 

Die Novelle, die dad Wunderbare bed Märchend ausſtößt, ift Die 
Heine profaifche Erzählung einer Begebenheit, in welcher der raſche und 
Ipannende Fortgang der Situationen zu einer entſcheidenden Krifid Die 
epifche Breite ded Romand, feine tiefere Charafteriftit und auögeführte 
Seelenmalerei vertritt. Die Novelle verhält fi zum Roman, wie die 
poetifche Erzählung zum Epod. Sie ift leichter, frifcher, energifcher und 
erinnert mehr an den rajcheren Fortichritt, Scenen= und Situationd- 
wechfel und innern Zufammenhalt ded Drama. Die Novelle darfnur 
einen Knoten ſchürzen und löfen; fie erfordert deöhalb Erfindungdreich: 
thum und Gewandtheit, glüdlichen Griff, Fühnen Wurf, ineinandergrei- 
fende Kompofition. Sie foll unterhalten — ed fommt nur darauf an, 
ob die Unterhaltung mehr oder minder geiftreich ift.. Gerade durch ihre 
größere Kürze kann die Novelle pifant und draſtiſch wirken, fie fann ein 
finnreiched Zeit: und Lebensbild geben; fie kann aber aud) blos durch 
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abenteuerlihe Schürzungen ded Zufalld fefieln. Aus den romanifchen 
Literaturen, in denen der Staliener Boccaccio und der Spanier Ger: 
vantes ald novelliftifche Mufter hervorragen, wurde fie befonderd durd) 
die romantifche Schule nach Deutſchland verpflanzt, welche fie, wie dad 
Märchen, anfangs zum Vehikel ihrer abenteuerlichen Erfindungen machte. 
Später hat befonderd Ludwig Tieck die fociale Zeitnovelle 
geſchaffen, in welcher er, oft mit ironifcher Meiſterſchaft, oft mit doktri- 
nairer Schwaßhaftigfeit, vielen Richtungen der Zeit den Spiegel vorhält. 
Die geiftuolle Freiheit der Darftellung räumt diefen „Novellen“ einen 
hoben Rang ein; nicht blod Anhänger und Geifteöverwandte Tieck's, 
Steffend, Bülow u. 4. bildeten diefe Richtung weiter aud, fondern 
auch die jungdeutfhe Schule benußte nach Tieck's Vorgang die novel: 
(iftifche Form für ihre gährenden Neformtendenzen. Eine einfame Stel: 
lung unter den Novelliiten ver Gegenwart behauptet Leopold Schefer, 
der die Tiefe feiner „magiſchen“ Weltanſchauung in jede feiner farben: 
reihen, aber traumhaft motivirten Novellen hineingeheimnipt. Das 
Ueberwuchern der Novelle, die aud allen Sournal: und Zeitungöfpalten 
beroorfeimt, ald beliebige Erzählung zufälliger, oft finn- und bedeutungs⸗ 
loſer Begebniffe in einer meift fiyllofen Profa, deutet auf eine beletriftifche 
Berflahung, weldye den Dilettantismus allzufehr in den Vordergrund 
treten läßt. 


Zechſter Abſchnitt. 
Das didaltiſche Gedicht. 


Man hat die didaktiſche Poeſie als eine vierte, ſelbſtſtaͤndige 
Hauptgattung der Dichtkunſt, die durch ihre ausgeſprochene Lehrhaftig⸗ 
keit an der Grenze der Proſa ſteht, von den Übrigen abgezweigt! Doch 
giebt weder ihre Darſtellungsweiſe noch ihr Inhalt ein Recht dazu, ihr 
eine fo bedeutende und unabhängige Stellung einzuräumen“), jo groß 
aud) die aufgehäufte Mafle derartiger Gedichte iſt. Tritt der Zweck zu 


*) Vergleihe Morib Carrière „das Wefen und bie Formen der Poeſie.“ 
©. 183 u. flgde. 
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belehren und über irgend einen Gegenftand Unterricht zu ertbeifen mit 
ausgeſprochener Beſtimmtheit auf: fo muß die dichterifche Einkleidung, 
wie ed bei den meiften Lehrgedichten der Fall ift, nur ald eine zufällige 
eriheinen. Dann gehört das didaktifche Gedicht in den Kreis der pro: 
faifch=poetifchen Miſch- und Zmwitterformen. Doch audy hier wird der 
Ton der Darftellung ein epifcher fein! Ich kann nur über einen 
Gegenftand belehren, indem ich ihm befchreibe — Die Beſchreibung 
ift aber ein ifolirted epifched Moment. Died ift auch der innige 
Zufammenhang zwifhen dem befchreibendben und didaktiſchen 
Gedichte, die beide zu ungehöriger Selbftftändigfeit audgebildete Theile 
bed epifhen Organismus find. Tritt aber dad Lehrbafte nicht 
fo unmittelbar und direkt auf, fondern nur ald der Sinn einer did: 
teriihen Einkleidung, ald dad NRefultat einer dichteriihen Ent: 
widelung: fo vertheilt e8 ſich an die verfchiedenften Gattungen der 
Dichtkunſt, an die lyriſche, epifche und dramatifhe! Die Fabel 
und Parabel, die wir bereitd unter den Erzählungen angeführt, 
die „Satire” und „Epiftel‘ find didaktiſche Formen ded epifchen 
Styles, an deren dichterifcher Bollgültigkeit man nicht zweifeln follte, da 
eine echt künſtleriſche Behandlungsweiſe hier wie auf jedem Gebiete der 
Dichtkunſt Einfleidung und Bedeutung zu fchöner Einheit verbinden 
fann. Wir unterfcheiden ald Formen ded didaftifchen Gedichted das 
Epigramm, dad Lehrgedicht, die Satire und Epiftel. 


1. Bas Epigramm. 


Dad Epigramm (Sinngedicht) it aus den alten Aufihriften auf 
Dentmälern hervorgegangen und die lafonifche Urform ded Epos. 
Die Inſchrift auf dem Denkmal einer That, dem Grabmal eined Helden 
faßt diefe That, dad Leben und Wirken ded Helden in gedrängtefter 
Epik zufammen. Aud diefem Urfprung leitet au Leſſing feine 
befannte Definition ber, indem er dad Sinngedicht für ein Gedicht erflärt, 
„in welchem, nach Art der eigentlichen Aufſchrift, unfere Aufmerffamteit 
und Neugierde auf irgend einen einzelnen Gegenftand erregt und mebr 
oder weniger hingehalten werden, um fie mit eind zu befriedigen.‘ 
Erwartung und Auffhluß find alfo die beiden Theile des Epi: 
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grammö! Die Erwartung wird durd) die epifch objektive Darftellung 
erregt; der Aufſchluß tritt ald überrafchende finnige Deutung auf. 
Weſentlich für dad Epigramm ift, daß ed aud diefen beiden Theilen 
beiteht, daß jeder ſcharf ausgeprägt ift, daß das Bild nicht mit andern 
Zügen audgemalt wird, ald fie die Deutung erfordert, weil fonft der Auf: 
ſchluß eine noch auf Weitered gerichtete Erwartung nicht befriedigen 
würde. Der bloße Denkſpruch ift ebenfowenig Cpigramm, wie dad 
kurze Hiſtoͤrchen — port fehlt die Erwartung, hier der Aufſchluß. 
Jenes find Gnomen, Weidheitdfprüce, died Anekdoten im 
Lapidarſtyl. Die epigrammatifchen Bienen unterfcheiden ſich noch von 
den Heuſchreckenſchwaäͤrmen einer moralifirenden Gnomik. In der 
Bibel, in der griechifchen Anthologie, in den orientalifchen Frucht: und 
Rofengärten finden fih zahlreiche Snomen — Salomon und Solon, 
Theognid und Saadi, Rückert in der „Weidheitded Bramab-: 
nen” ergehen fich in ſolchen aphoriftifhen Offenbarungen. Der fdyärfite, 
fatyrifche Epigrammatiker ift der Römer Martial. Seine neulatei- 
nifhen Nachahmer erwähnen wir nicht! Der Franzofe Scarron, bie 
älteren deutſchen Dichter Logau, Wernide, Käftner, Goethe und 
Schiller in den Zenien, Fitterarifch = ritifchen Epigrammen einer 
anmaßenden Diktatur, haben dad Epigramm weiter auögebildet! Seine 
beliebtefte Form ift dad Diſtichon — ſchon dad einzelne Diftichon 
genügt zum Epigramm, ald fein vollkommenes formaled Schema, indem 
der Herameter die Erwartung, die ſich weit erjchließt, der Pentameter 
den kurz zufammenfaflenden Aufſchluß giebt. Doc) eignet ſich aud) der 
leichtfüßige, Kurze Sambus in paflenden Reimverfhhlingungen zum rhyth⸗ 
mischen Träger ded Epigramms. In der neueften Zeit hat man dad 
Epigramm in felbftftändiger Form wenig ausgebildet — dagegen durch 
die beliebte Bermifhung der Formen, die in allen Uebergangsepochen 
eintritt, die epigrammatifche Pointe auf Dichtungen übertragen, 
deren Reinheit fie entftellen muB. Nach Heine’d Vorbild ift felbit unfere 
Liederdihtung und NRefleriondpoefte von ſolchen epigramma: 
tifhen Pointen angekränfelt, welche den muſikaliſchen Schmelz des 
Gefühld und den Schwung ded Gedankens zeritören. Cine Befreiung 
der Lyrik von Dielen Pointen des Weltfchmerzed, der Blafirtheit und des 
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(pielenden Wibed würde dur einen ſelbſtſtändigen Anbau des Epi: 
gramms erleichtert werden — feine Bienenftöce würden dann aus unſern 
lyriſchen Blumengärten entfchwinden. 


2. Bas Schrgedidht. 


Dad Lehrgedicht ift die in eine Dichterifche Form gefleidete Aus— 
einanderfeßung irgend eined Gegenftanded aud dem Gebiete der Moral, 
des Lebens, der Wiſſenſchaft und Kunft. Hier hört die freie Durchdrin⸗ 
gung von Form und Inhalt auf; der beſtimmte einfeitige Zweck verdrängt 
den Eelbitzwed der Schönheit, um fo mehr, ald die wiflenfchaftlihe Ana= 
lyſe, deren fi) dad Lehrgedicht in Definitionen, weitläufigen Erörterun: 
gen, welche dad Ganze in feine Theile audeinandernehmen, bedient, der 
poetifhen Syntheſe geradezu entgegengefegt if. Wir haben died ſchon 
früber, bei dein befchreibenden Gedicht, erwähnt, das ebenfalld durch den 
analytiſchen Gang, durch die Mofait von Einzelnheiten den poetifchen 
Zauber einbüßt. Beide Dichtformen find für die Gegenwart verſchollen, 
von ihrer Afthetiihen Bildung verurtheilt und haben deshalb nur noch 
dad Intereſſe einer gefchichtlihen Kuriofität. Bon diefen Geſichts⸗ 
punkte aud bleibt der Aeftheti nur noch der kurze literarhiftorifhe Nadh: 
weis übrig, an wie vielen Etoffen fi) diefe Iehrhafte Mufe verſucht. 

Der Sriehe Hefiod beginnt mit feinen „Tagen und Werfen,” die 
rei an nüchternen Beichreibungen im Kalenderſtyl, an Regeln der 
Lebendweiöheit, der Dekonomie u. f. f. find, den Reigen. Die patriardya: 
liſche Einfachheit der Kebenszuftände übt bier auf und noch einen poetifchen 
Reiz aud. In Virgil's „Georgika“ verſchwindet diefer Reiz, troß 
einzelner glänzender Schilderungen, gegen die weit auögeführte Profa der 
Agrifultur. Gedichte wie Ovid's „ars amandi“ und ded Lucretius 
„de rerum natura‘ erheben fid), indem fie Stoffe ver Empfindung und 
bed Gedanfend behandeln, über dad Niveau der blos technifchen Lehr: 
gedichte. Auch die „ars poetica“ ded Horaz und die Poetifen des 
Vida, Pope und Boileau finden in ihrem Stoff einige dichterifche 
Dafen. Sn neuerer Zeit hat Tiedge's fentimental:religidfe „Uranta” 
einen mehr elegifch=Igrifchen Charakter. Wir fligen bier einen nicht ein- 
mal vollitändigen Katalog der literathiftoriſchen Kurioſitaͤtenſammlung 
des Lehrgedichtes bei. 


Das didaktiſche Gedicht. 401 


Von neulateiniſchen Dichtern ſchrieben in Verſen: Vida 
„uber dad Schachſpiel“ und „die Seidenzucht,“ Fracaſtoro „über bie 
Syphilis,” Giufeppe Milio „über den Gartenbau,” Kardinal 
Adriano und Natale Conti „über die Jagd, Angelio Bargeo 
„uber die Dreffur der Sagdhunde,’ Marco Zullio Berro zehn 
Bücher rusticorum. 

Bon italienifhen Dihtern: Giovanni Rucellai nad) Virgil's 
Borbild „über die Bienen,’ Alamanni „über den Landbau,’ Baldi 
„uber die Nautik,“ Berlingheri eine Geographie in terze rime, 
Zeffauro „über die Seidenzucht,“ Giambullari „über die Be: 
ſchwerden des Eheſtandes“ im „Sonaglio delle Donne,“ Fiordano 
gab eine gereimte Naturgeichichte der Fiſche, Duchi fchrieb „über das 
Schachſpiel,“ Valvaſone „über die Jagd,“ Riccoboni „über die 
Schauſpielkunſt,“ neuerdingd Bartolomeo Lorenzi „über den Berg: 
bau,” Ceſare Arici „über den Olivenbau und die Korallen,” Nicco: 
lini „über ven Cedernbau“ u. f. f. 

Bon engliihen Dihtern: Sohn Davied „nosce te ipsum,“ 
über die Unfterblichkeit der Seele, Budingham „über die Dicht: 
kunſt,“ Rodcommon „über die Neberfeßungdtunft, Sohn Phil: 
lip8 „über die Bereitung ded Aepfelmofted,” Hilf „über die Schau: 
Ipielfunf,” Dyer „über die Wolle, Armftrong, „über die Diäte: 
tif, Grainger „über dad Zuderrohr,” Pope „über den Menfchen,” 
Alenfide „über die Freuden der Phantaſie,“ Young „über die Kraft 
der Religion‘ u. A. 

Bon franzöfifichen Dichtern: Louis Rarine „de la gräce,“ und 
„de la religion,“ Dorat „über die theatraliihe Deklamation,“ 
Delille „über die Gartenfunit und den Landbau,” Boidjolin „über 
die Botanik,“ Caſtel „über die Pflanzen,’ Ermenard „über die 
Schifffahrt,” Lalane befang den Küdyengarten, Gudin und Daru 
die Aftronomie, Loͤgouvé dad Verdienft der Frauen, St. Victor bie 
Hoffnung u. A. 

Bon deutihen Dichter fchrieb Martin Opitz „den Veſuv“ und 
„Troſtgedicht in Widerwärtigfeit ded Krieges,“ Haller „die Alpen,‘ 
Cronegk „die Einſamkeiten,“ Uz „die Kunft ſtets fröhlich zu fein,‘ 
Käftner „über die Kometen” und „einige Pflichten dei Dichters,“ 

Gottſchall, Poetit. 
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Lihtwer „über dad Recht der Vernunft, Duſch „über die Wiflen- 
ſchaften,“ Neubed „über die Gefundbrunnen‘ u. 4. 


3. Bie Batire. 


Die Satire, eine Dichtung, welche die Irrthümer, Thorheiten, 
Laiter der Zeit mit ſcharfem Spott, fittlihem Pathos und in komiſcher 
Darftellung geibelt, darf den Zweck der Belehrung und Beflerung nidht 
offen zur Schau tragen, wenn fie nicht in die Fehler des Lehrgedichtes 
verfallen will, fondern fie muß aus ihrer Darftellung felbft den Spott 
und die Züchtigung der Thorheit unmittelbar bervorleuchten laſſen. 
Geht fie aus einer bumoriftifhen Weltanſchauung bervor, befigt der 
Dichter objektive Darftellungökraft: fo fehwindet dad Lehrhafte ber 
Satire zu unbedeutender Nichtigkeit, und fie behauptet einen epiſch-humo⸗ 
riftifhen echt Dichterifchen Charakter. Auch dad Pathos fittliher Ent: 
rüftung jtört Diefen nicht, wenn es ſich nicht felbiiftändig in den Vorder: 
grund drängt, fondern nur die innere Gluth, die Kraft und dad Mark 
ber Daritellung bergiebt. Die gefährliche Klippe der Eatire ift Die 
Karikatur, in welche fie leicht übergeht, da die Thorheit um fo 
ihärfer hervorgehoben wird, je mehr fie ſich mit einem Menſchen, einer 
Epoche zu identificiren fcheint. Als Vers der Eatire wurde der Sambuö 
von Archilochos, der Herameter von Horaz, der Alerandriner von frühe⸗ 
ten beutfhen Dichtern angewendet. Wir halten bie Freiligrath'ſchen 
Alerandriner und die gereimten Samben noch heutzutage für enıpfeb- 
lenöwerthe Formen der felbftftändigen „Satire, die mit Unrecht in Mip: 
fredit gekommen tft, feit fih die fatirifche Ader nur dur die Roman- 
profa (in Sean Paul’d Erirablättern, Smmermann’d Mündhaufen, 
Gutzkow's Blafedow u. a.) oder durch die Feuilletonliteratur hindurch⸗ 
zieht. Wir glauben zwar nicht, daß die „Satire noch jene Wirkungen 
baben wird, wie die [hmähenden Samben des Archilochos, deren Opfer 
fi) felbft aud Verzweiflung erhängten; wir wünfchten auch dem perſoͤnlich⸗ 
padquillartigen Ton der Pope’fchen „Dunciade,“ der ſpießbürgerlichen 
Proſa Rabener’d und andern einfeitigen hiſtoriſchen Geftalten Feine Wie: 
dergeburt; doc wir erinnern nur an die liebendwürdige Sittenmalerei 
des epituräifchen Horaz, an den finftern ftotjchen Zorn ded Perfiuß, 
an ded Juvenalis Rembrandt’fhe Kulturbilder, an diefe Denkmäler 
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einer in ihren Laſtern Eolofialen Zeit; wir erinnern an Boileau und 
Boltaire, Swift und Pope, an die vortrefflichen deutfchen Mufter 
eined Lauremberg und Liskow, um unfere Generation zur Wieber- 
belebung der felbitftändigen fatirifhen Form anzuregen. Die Satire 
al8 eine Stimmung ded Gemüthed, weldye die Wirklichkeit am Ideal 
mißt, kann freilidy die verſchiedenſten dramatifchen und epiichen Formen 
durchdringen; doch bat fie ebenfogut ein Recht, fich ihre eigene Form zu 
ſchaffen, welche durd) rhythmiſche Getragenheit einen lapidaren Charak: 
ter annimmt, den bie charakterloſe Humoreöfenprofa ded Feuilleton ihr 
nicht gewähren kann. Auch auf diefem Gebiete werden bie Nachwehen 
der Heine'ſchen Richtung am beiten durch eine künſtleriſche Faſſung und 
Anlehnung an antife Muſter bei echt moderner Weltanſchauung verwun⸗ 
den werden. 


4. Bie Epiſtel. 


Auch diefe Form verdient die Beachtung der modernen Dichter. In 
ihrer geihichtlichen Behandlung wiegt oft dad Lehrhafte, oft dad Sati— 
rifhe, wie bei Horaz, Pope, Wieland u. U. vor; doch die freiere 
Form der Epiitel, ald des poetifchen Briefed, der ein individuelles 
Leben gewinnt durd) Die Perfon, die ihn fchreibt und durch die, an welche 
er gerichtet ift, erfcheint geeignet für humoriſtiſche Ergüfle, welche eben 
durch diefe fait dramatiſchen Beziehungen zweier Charaktere und durch 
die metriſche Form einen Fünftlerifchen Halt gewinnen. Wenn wir aud 
die römiſche „Peroide“ ded Ovid, und ihre Nachbildung von Pope, 
Dorat, Laharpe, Hoffmanndwaldau und Lohenſtein, ald die 
pathetifhe Epiftel, in welcher berühmte Männer und Frauen ded 
Mythos und der Geſchichte Die Helden des Briefwechfeld find, für bedenk— 
lid) halten, weil fie zu Monologen verführt und ungeeignet ift, einen 
weltgeihichtlihen Charakter in feiner Bedeutung darzuſtellen: jo giebt fie 
body einen lehrreichen Wink, welcher verjchiedenartigen Auöbildung bie 
Epiftel fähig if. in lebendiges humoriſtiſches Kulturbild der Gegen: 
wart läßt ſich in einer folchen „Epiſtel“ vortrefflich vorführen; fie ift die 
bichterifch geadelte Humoreöfe und Novellette; ja felbit einer Welt 
von Stimmungen, pfychologifhen Entwidelungen, Reflerionen, für 


welche nur die Profa ded Romans heutzutage eine Stätte bietet, eröffnet 
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fie ein erwünfchted Aſyl. Es ift Feine Frage, daß die ernfte „Epiftel‘ in 
der Hand ded rechten Talents dichterifhe Bedeutung gewinnen kann. 
Bon neueren Dichtern hat fid) nur der vielverfuchende Rückert auf ihren 
Boden gewagt. Doch würden wir flatt des Horazifchen Herameterd 
lieber den Sambud Pope’d und Gay’d, am beiten in freier Behand: 
lung mit wechſelnden Füßen, wie bei Uz, Mikhaelid, Nikolai und 
andern deutfchen Vorbildern ded vorigen Jahrhunderts, empfehlen. Auch 
dürften für einige Gattungen der Epiſtel fih die Platen’fchen Para: 
bafenverfe, die Anapäften und Trochäen, eignen. Der Humor gewinnt 
in der Epiftel noch Dadurd) freied Spiel, daß fie nicht an eine beitimmte 
Perſon gerichtet zu fein braudht — man kann auch, wie Sedaine, Epifteln 
ſchreiben „a mon habit‘ oder wie De Pezay: „A la maitresse que 
Jaurai.“ 


Drittes Hauptſtück. 
Die dramatiſche Dichtung. 


Erſter Abfcheitt. 
Weſen und Begriff des Drama. 


Das Dramatifche ift die Blüthe der Dichtfunft, die Vereinigung bed 
Epifhen und Lyriſchen in der unmittelbaren Lebendigkeit einer gegenmär: 
tigen fih nad der Zukunft bin entwidelnden Handlung. Wir 
ſchauen in dad Herz der Menfchen, aud dem ihre Handlungen hervor: 
gehn, und zugleich in dad Herz der Melt, welche durch die That der 
Menſchen verwandelt wird. Sened ift dad Lyriſche, Died dad Epiſche; 
doch weder die thatlofe Empfindung, noch die todte Aeußerlichkeit hat ein 
Recht im Drama, welches zwar jene Elemente vereinigt, aber in einer 
durchaus neuen Geftalt. Das Epos erzählt die vergangene Begeben— 
beit, die Lyrik ftellt die gegenwärtige Empfindung dar; dad Drama 
führt und eine gegenwärtige Handlung vor, die aber nad) der Zufunft 
bin geipannt if, dad Werden und Wachfen der Zukunft ift ebenfo dad 
eigentliche Tebendelement bed Drama, wie Dad Verweilen in einer dad 
Gemtith bewegenden Gegenwart dad Lebensprincip der Lyrik, die Hin- 
gabe an eine erfüllte Bergangenheit dad bed Epos iſt. Die Lyrik 
verharrt in der Innerlichkeit, dad Epos entwickelt von außen nad) innen, 
dad Drama von innen nad) außen; doc wenn aud die Verſchmelzung 
ded Epiſchen und Lyriſchen eine hemifche Bereinigung ift, die einen 
neuen Stoff ſchafft: fo treten Doc) in der Entwidelung der dramatifchen 
Handlung analytiſche Vorgänge ein, welche den beiden Faktoren bed 
chemiſchen Produktes eine felbftftändige Geltung verfhaffen. Die Außer: 
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liche Welt zwar ift im Drama zur Deforation geworden; die epifche 
Beihhreibung flüchtet in eine Ecenerie, deren vollkommene Belebung 
allerdingd erft die wirkliche Aufführung des Stüded vollzieht. Flüchtige 
Züge aud der Außenwelt verwerthet der Dramatiker nur für die Beleuch- 
tung ded Seelengemälded — wir erinnern an Shakespeare's Dunfan, 
der die milde Luft und die niftenden Tauben in Macbeth's Burg, dieſem 
Tod bringenden Afyl, erwähnt. Dagegen wird die epiſche Erzählung 
im Dramatifchen ftetd Platz greifen müſſen, und die helleniſche Tragoͤdie, 
die, wie die hellenifche Lyrik, den plaftifch=epilchen Grundcharakter Der 
griehifhen Mufe nicht verleugnete, macht einen audgedehnten Gebraud) 
von ihr. Da nicht die ganze Handlung auf der Bühne, unter der wir 
zunaͤchſt nur die innere Bühne der Vorftellung veritehn, vor fid) gehn 
fann: jo muß ein großer Theil der Handlung, der hinter den Kouliflen 
Ipielt, erzählt werden. Ed entfteht nun die Frage, ob die Erzählung 
nur das für den dramatifhen Fortgang Wefentlihe zu berühren habe, 
oder ſich in einer felbititändigen epifchen Darftellung ergeben dürfe. In 
den antifen Muftern ift dad letztere unbedingt der Fall, ebenjo wie ſich die 
Lyrik in dem tragifehen und Eomifchen Chor ein felbftftändiged Organ 
ſchuf. Auch bei Chafespeare und Schiller finden fi) Erzählungen, 
in denen die epifche Darftelungdweife angewendet iſt — wir erinnern 
3. Bd. an Raoul's Erzählung in der „Jungfrau,“ an die ded ſchwedi— 
ihen Hauptmannd im „Wallenftein.” Doch muß ald Regel feitgehalten 
werden, Daß die epiſche Erzählung im Drama nur dann erlaubt iſt, 
wenn ſie ein neued, den Fortgang der Handlung fördernde Moment 
binzubringt, wenn fie ein Hebel und nicht ein Hemmniß der dDramatifchen 
Spannung wird. Nach zwei Seiten bin färbt ſchon die dramatifche 
Form die Erzählung in anderer Weile, ald dad Epos. Der epiſche 
Erzähler ift objektiv, unbefangen, nur der Sache bingegeben — der 
bramatifche fteht felbft unter der Macht des Eindrudd, den er hervor: 
bringt. Man denke an die vibrirende Ciegedfreude in Raoul's, an 
die gedämpfte Wehmuth in des ſchwediſchen Hauptmannd Erzählung. 
Dann aber hören wir im Drama nicht blos den Erzähler, fondern wir 
ſehn auch die Wirkung, die er bervorbringt, in unmittelbarer Lebenbig: 
keit. Die Erzählung ift epifch, aber ihre epifche Ausführung wirkt patho- 
logiſch! Während der ſchwediſche Hauptmann erzählt, ſehn wir in der 
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Seele der Thekla den Kampf der ſtummen Affefte, aud denen fid) der 
pramatifche Entichluß erzeugt. Diefe Mufter belehren und, wann bie 
Erzählungen im Drama undramatifch und müßig find. Am unftatthaf- 
teften find fie am Anfange und Schluß ded Drama in der Erpofition 
und der Loͤſung! Die Erpofition fol durch die Handlung felbit, durch 
frifche Bewegung und Berührung der Charaktere vor fi) gehn — ber 
Schluß aber die nothwendigen Konfequenzen der Handlung lebendig vor 
und entrollen! Befonderd ift jeder Abſchluß verfehlt, wo die Erzählung 
einer bisher unbekannten Begebenheit den Knoten löſt. 

Ebenſo wie dad epifche Element kann ſich das lyriſche aud Dem bra= 
matifchen zur Eelbfiftändigfeit entbinden! Keine Handlung, die nicht 
von Empfindung begleitet wäre — der Affeft, die Leidenſchaft, Die Höhen: 
punkte der fubjeftio-pramatifhen Entwidelung find ebenfalld Höhen: 
puntte ber Empfindung. Dad Lyriſche wird Daher an mehreren Stationen 
der dramatiichen Handlung zum Durchbruch fommen. In der antiken 
Tragödie war der Chor dad Organ einer ſchwunghaften, felbitftändigen 
Lyrik, weldhe die Anregungen der dramatiſchen Handlung in freien Ergüf- 
fen, in denen freilich dad Epiſch-Gnomiſche vorwog, in fi) verarbeitete. 
Der Verſuch, den Chor wieder einzuführen und der Lyrik im Drama ein 
anerfannted Privilegium zu ertheilen, mißglückte ebenſo in Ben Son: 
ſon's „Satilina,” wie in Schiller's „Braut von Meſſina.“ Dagegen 
batte nit nur die Calderon'ſche Romantik eine Fülle glühender Lyrik 
in den handelnden Gharafteren ded Stückes ſelbſt verbunden, fondern 
auch der größte Dramatiker Shakespeare die tieffinnigen Reflerionen und 
lyriſchen Stimmungen ded griedhifchen Chors in den Mund feiner Hel: 
den verlegt! Wie hätte dieler Dichter die Leidenfhaft der Liebe in 
‚Romeo und Julie“ mit fo meiſterhaften Zügen fchildern können, wenn 
ihm nicht der volle Ausdruck einer feelenvollen Lyrik zu Gebote geftanden! 
Ze tiefer dad Drama in dad Innere ded Menfchen zurädging, die geheim: 
ften Stimmungen der Seele belaufchte, bie Genefid der Leidenſchaft durch 
alle ihre Stadien verfolgte: defto mehr mußte ein Iprifcher Zug ſich in 
dad Dramatiiche verweben, ja ed läßt fih behaupten, daß ohne dies 
lyriſche Element ſich feine dramatiſche Situation in ihrer Tiefe erihöpfen 
läßt. Wodurd) unterfcheiden fi) die großen Dramatiker, ein Shake— 
dpeare und Schiller, von den verfländigen dramatiſchen Technikern, 
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Lefling, Immermann und Laube, ald durch diefen Zauber einer latenten 
Lyrik, durch den geheimnißvollen Reiz der echt bichterifchen Befeelung? 
Doch latent muß die Lyrik im Drama fein, nicht vorlaut, von innen 
heraus wirfend, nicht von außen aufgetragen, dem Dramatifchen gehor⸗ 
hend, nicht ed beherrſchend, intenfiv, nicht zerflofien! Die lyriſchen For: 
men bed fpanifhen Drama, die Sonette und Stanzen fprengen den 
Rahmen der beftimmten Kunftgattung. Wie anders ift die Lyrik in 
Shafedpeare’d „Romeo und Zulie,” die Trägerin einer fi) raſtlos fort- 
entwicelnden Leidenihaft! Hieraus ergiebt fid) die Berechtigung der 
Lyrik und ihre Schranke! Die Lyrik im Drama ift nur ein aromatifcher 
Hand), der über den Situationen und Charakteren ſchwebt! Die Lyrik ift 
ausgeſprochene Stimmung — jeder Charakter ded Dramad macht in 
feinem Fortgang eine Reihe von Stimmungen durch, die ausgedrückt 
werben müflen! Doch zunächft pürfen diefe Stimmungen nur dann einen 
prägnanten Igrifchen Auddrud finden, wenn fie Urſache und Wirkung Der 
dramatifchen Handlung, und nicht müßige Zwifchenftationen find; dann 
aber darf diefe Lyrik nicht eine beflimmte Igrifche Form annehmen, fon- 
dern fie muß fich der dramatiichen Rhythmik unterordnen. Die Schiller: 
(hen Monologe, in denen häufig Stangen, anapäftiiche, gereimte Verſe 
den reimlofen, fünffüßigen blanc-vers unterbrechen, find nicht von lyri⸗ 
ſcher Zerfloffenheit freizufprechen. 

Die dramatifhe Handlung felbit Tiegt nun, wie alled menſchliche 
Handeln, zwifchen den beiden Polen der freien Selbftbeftimmung und 
ber verbüllten Nothwendigteit! Aber während bad Epod ſich mehr nach 
dem zweiten binneigt, mehr dad menſchliche Handeln unter dad allge- 
meine Weltgeſetz ftellt, fein Pathos unter die Naturgewalt beugt: ſtellt 
dad Drama die That ded Menſchen auf die Epibe feiner freien Ent: 
ſcheidung und laͤßt die Handlung ohne jeden Eingriff der Natur aus 
Wirkung und Gegenwirkung der handelnden Charaktere bervorgehn. Dice 
Melt ded Dramas ift dad Neid) ded freien Willend und der fittlichen 
Zurehnung. Damit ift die Darftellung des Charakterd in feiner Natur: 
beftimmtheit nicht ausgeſchloſſen! Gerade der Dramatiker ftellt den Hel- 
den in jener originalen Urbildlichkeit dar, wie fein Charakter „von Haus 
aus“ erfcheint, wie er unter den Einwirkungen der Verhaͤltniſſe geworden 
ft. Der dramatiſche Charakter ift ganz; feine Entwidelung zieht nur 
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das lebte Facit jeined Weiend. Der Konflikt muß nicht in feinen Eigen: 
haften, in innerer Zerfahrenheit und Haltlofigkeit liegen, fondern in 
„feinem Geſchick! Der Held darf zwiſchen zwei Entſcheidungen fhwanten, 
aber Died Schwanken verliert alled Intereffe, wenn ed eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit jeined ſchwaͤchlichen Charafterd und daher eine alltägliche Lebens: 
gewohnheit ift! Das Näthfel des Verhaltend der menſchlichen Freiheit 
und Nothwendigkeit [öft dad Drama, wie dad Keben ſelbſt. Die Welt: 
gefchichte ift dad MWeltgeriht! Lear, Hamlet, Dtello müſſen, ihrer 
Charakteranlage nad), jo handeln, wie fie handeln; aber ihre That gehört 
vor dad fittlihe Gericht, deſſen Urtheildfprud in der Kataftrophe und 
dem Schluß ded Drama liegt! Der Zufall ift von der Peripherie des 
Drama nit audgeichloffen, wohl aber von feinem Mittelpuntt. Cr 
darf nicht in Die weſentliche Entwicelung eingreifen, nicht die Kataſtrophe 
herbeiführen. Fiesko darf nicht, auf einem Brett auögleitend, in's 
Meer ftürgen — dazu gehört die That des Republitanerd Verrina. Der 
Zufall it in der Tragödie nur der Regiſſeur ded Schickſals, er feßt nur 
die Nothwendigfett in Scene. Was z.B. in „Romeo und Julie‘ ald 
Zufall erfheint: das ift nur Offenbarung der fich überſtürzenden Leiden⸗ 
ichaft! Der Dichter wählt eine Variation ded Zufalld; er hätte vielleicht 
auch eine andere wählen können, wie im Schach verichiedene Züge zu dem 
gleihen Reſultat führen; aber jede Variation ift in fi) nothwendig und 
aus der Nothwendigfeit der Charaktere und des ganzen Pland hervorge: 
gangen. Ein freiered Feld hat der Zufall im Luftipiel! Da erfreun wir 
und an feinem bunten Spiel, an jenem geheimnißvollen Zuftzug, der die 
Seftalten ded Lebend zufammen und durcheinander weht! Doch aud) bier 
muß aud feinen nedifchen Eingriffen, die dad Unberechenbare im menſch⸗ 
lichen Leben in heiterer Weife vertreten, jchließlich nur dad bervorgehn, 
was in den Menſchen und Verhältnifien felbft Liegt. 

Schon die epifhe Handlung verfolgte ein beftimmted Ziel, noch mehr 
gift Died von der bramatifchen, deren letzter Endzwed aus einer ener- 
giſchen Kollifion der Zwede hervorgeht. Die Charaktere ded Drama 
intereffiren und wefentlic) durch ihre Zwecke! Deshalb ift müßige Charak— 
termalerei epifch! Der dramatiſche Charakter kann nicht fo voll, fo reich 
an Zügen, fo behaglich audgeführt fein! Er ift von Haufe aud geſpannt 
auf einen beftimmten Zweck und nur nad) dieſer Eeite hin voll beleuchtet 
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Freilich muß der Dramatiker die Fabel fo wählen, daß die Handlung 
gerade den innerften Schwerpunft ded Charakterd klar macht! Die 
Achſe, um welche die Handlung rotirt, muß aud) die Achſe des Charatterd 
fein — dann rotirt er mit ihr um fie und enthüllt in vollftändigem Um⸗ 
ſchwung eine Seite nad) der andern. Ariftoteled nennt die „Tragödie“ 
nicht die Nahahmung von Perfonen, fondern von Handlungen und 
Lebendverhältniffen und Glück und Unglück (denn auch dieſes beruht auf 
Handlung), und ihr Endzweck iſt eine Handlung, nicht eine Beichaf- 
fenheit. Run beiteht aber die Beichaffenheit der Handelnden in ihren 
Sitten, ihr Glüd oder Unglüd aber in ihren Handlungen. Alfo ift die 
Handlung nicht zum Behuf der Eittenfchilderung da, fondern der Hand⸗ 
lungen wegen wird die Sittenzeichnung mit umfaßt; und fomit find die 
Eituationen und die Fabel der Endzwed der Tragödie: 
der Endzwed aber ift überall dad Höchſte. Ohne Handlung it Feine 
Tragödie möglich, ohne Sittenzeichnung aber ift fie möglihd. Wenn 
man diejen Sab ald Artom feithält: fo läßt fidy die dramatiſche Auf: 
faflung des Charakteriftifchen bei Shakespeare und Moliere nur dadurch 
mit ihm verföhnen, daß wir für Die Handlung und für den Charakter 
ein gemeinfamed Centrum ſuchen. Die Vertiefung des Individuellen 
gehört der modernen Zeit an! Unfere Charakteriſtik verhält fidy zur 
antifen, wie die bewegte Mimik unferer Darfteller zur regungslofen 
Maske der alten. Dennody darf der Kreid der Handlung ſich nicht zu 
einer Ellipfe verjhieben, wo die Bahn der handelnden Charaktere dem 
Mittelpunfte bald näher, bald ferner ift! Es ift fraglos, daß den alten 
Dramatitern zuerft die Fabel feititand, daß fie ganz nativ die Handlung 
erfaßten, während einem Shafeöpeare im „Timon“ und „Hamlet,“ 
einem Ben Jonſon im „Alchymiſten,“ einem Moliere im „Avare“ 
zuerft dad Charafterbild vor der Seele ſchwebte, dad in feinem Um: 
ſchwung ben Kreid der bramatifchen Handlung befchreibt. Die Goethe: 
hen Dramen find faft alle Charaktergemiälvde, nicht einmal im Einne 
Jonſon's und Moliere’d, mit kräftigen dramatiſchen Handhaben, ſon⸗ 
dern meiltend duftige Seelengemälde. Goethe gelang ed nicht, die 
Handlung zum Mittelpunfte feiner Dramen zu machen und die Charat: 
tere an ihr und durch fie zu entwideln. Bei ihm überwiegt die Gefin- 
nung, dad Ethos, die wechfelnde Beleuchtung ber Seele. Dagegen ent: 
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ſprechen die Schiller'ſchen Tragddieen volltommen dem Grundſatze des 
Ariftoteled, nur den „Garlod” und „Tell“ audgenommen, und verbanten 
dem energiſchen Fortgang der Handlung ihre großen und verdienten 
Erfolge. 

Was die dramatiſchen Charaktere betrifft, jo verlangt Ariftoteled, daß 
fie edel, angemeffen, gleihartig und fonfequent feien. Arifto: 
teled fpricht nur von der Tragödie, und von ihr, der Nachahmung ded 
Edleren, verlangt er eine Charakteriftit „nad, Art der guten Portrait: 
maler, welche, indem fie die individuelle Geſtalt wiedergeben, fie zugleid) 
wohlgetroffen und ibealifirt malen.” Diefe Idealität erleidet daher in 
der Komödie einige Mopdifitationen, obgleich die derbe Realität auch hier 
in den freieren Farben ded Humors ſchimmern muß. Schon dad Gleid: 
niß des Ariftoteled giebt dem Dramatifer ein Recht, die Fülle der Eigen: 
thümlichkeit zu entwiceln, wenn fie nur mit dem Schiinmer der Idealität 
bekleidet ift, dad fchärffte Profil zu malen, aber nicht die Narben, Warzen 
u.f. f. Die ideale Haltung darf nur nicht in dad Aetherifche übergehn, 
weder den Charakter zu einem Mufterbild des Guten, zu einer Moſaik 
von lauter vortrefflichen Eigenſchaften machen, noch in feiner Darftellung 
allzufeine Tinten der Seelenmalerei wählen, indem die innern Wallun⸗ 
gen der Schoͤnſeligkeit keine dDramatifhe Handlung geftalten fönnen. Auf 
der andern Geite ift dad infarnirt Böſe, die abjolute moraliſche Mip- 
geitalt, fehlerhaft, wenn fie, wie 3. B. Franz Moor, nur ald eine indi— 
viduelle VBerkrüppelung erſcheint! Iſt diefe diaboliihe Energie Dagegen 
nur dad Gegenbild einer ſchwaͤchlich verfümmerten Welt, wie Richard ILL, 
jo gewinnt dad Böfe, ald dad Dämonifche der Menſchheit, eine Höhere Be⸗ 
rechtigung. Ueberhaupt ift aud) das abfolut Böfe noch immer dramatifcher, 
ald das abfolut Gute, weil ed mit Energie feine beftimmten Zwecke verfolgt. 
Died Dämonifche der Leidenfchaft aber, weldye den Menichen von That 
zu That fortreißt und immer tiefer in dad Gewebe des Böſen verftridt, 
tft wahrhaft tragiſch — wir weifen nur auf Macbeth und Othello hin. 
Meberhaupt bedürfen die vramatifchen Charaktere der Energie. Denn 
nur durch diefe Energie identificiren fie fi) mit den Zwecken, die fie ver: 
folgen, woraus die dramatifhe Spannung und dad Intereffe an ber 
Handlung hervorgeht. Schwädlihe und ſchwankende Charaktere fönnen 
died Intereſſe nicht eriverfen, da fie nur halb ſich ihren Zwecken bingeben. 





412 Die dramatiiche Dichtung. 


Was die Angemeffenheit der Charafteriftif betrifft, fo erläutert 
fich diefe Forderung von ſelbſt. Horaz in feiner „Epiftel an Die Pifo- 
nen“ (114 und folg.) erwähnt eine doppelte Angemeflenheit, zunächſt 
eine ethiſche: 

Biel verſchlägt's, ob ein Gott fei der redende oder ein Heros; 

Db ihn das Alter gereift, ob er noch von blühender Ingend 
Brauf, ob ſtolze Matron’ auftret’, ob gejchäftige Amme, 

Ob weitfchweifender Krämer, ob Wirth des befruchteten Gütchens; 
Kolcher oder Aſſyrer, ob Theb’, ob Argos ihn aufzog; 


dann aber eine hiſtoriſche: 


Stellft vu von neuem in Schrift den ehrenvollen Achilles, 
Feuriges Muth3, jähzornig, ein unerbittliher Rächer, 
Sag’ er der Rechte ſich los; nichts bleib’ unertroßt mit dem Schwerte. 
Frech fei Medea gefinnt, unerſchütterlich; Ino bethränet, 
Jo geſcheucht; Irion verrätheriſch, finſter Oreſtes. 
Nah Voß.) 


Dagegen können wir aus der von Ariſtoteles verlangten Gleich— 
artigfeit einige für dad Drama der Gegenwart erfprießliche Folgerun⸗ 
gen ziehn. Die Charaktere müfjen einerjeitd der Empfindungdweife der 
Zeit ımd Nation, andererfeitö der allgemein menſchlichen gleichartig fein. 
„sur den Römer,” fagt Schiller, „bat der Richterfprudy des erften Bru- 
tud, der Selbiimord des Cato jubjeftive Wahrheit. Die Vorftellungen 
und Gefühle, aud denen die Handlungen diefer beiden Männer fließen, 
folgen nicht unmittelbar aud der allgemeinen, fondern mittelbar aus der 
befonderd beftimmten menſchlichen Natur. Um diefe Gefühle mit ihnen 
zu theilen, muß man eine römiſche Gefinnung befigen, oder doch zu augen: 
blieficher Annahme der Tebteren fähig fein.” Der moderne Dichter, der 
heutzutage einen Brutud und Cato wählt, vergreift ſich in feinem Helden; 
denn ihnen fehlt die Gleichartigkeit für unfere Zeit. Siegfried, der aus 
Treue gegen feinen Lehnöherrn die Brunhild in der Brautnacht bändigt, 
verftößt gegen die Empfindungdweife unferer Zeit! Wer aber feine Ge- 
ftalten friſch aus dem Geifte feined Jahrhunderts berausichafft, aus 
feinem Denken, Glauben und Fühlen, aus feinen fittlihen VBorausfeßun- 
gen: der erreicht die rechte Gleichartigkeit, welche den Beifall der Zeit: 
genofien und dad Interefie der Nachwelt zur Folge hat. Diefe „Gleich: 
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artigteit‘‘ fchließt aud) die paradore Charakteriſtik aud, Die ſowohl bei 
den Zeitgenofjien Shafeöpeare’s, einem Maffinger, Ford u. A., ald 
auch bei Hebbel, Ludwig, Meißner in neuer Zeit beliebt if. Aus- 
nabhmenaturen und Audnahmemotive koͤnnen fein allgemeinmenfchliches 
Snterefie erwecken. Eine Leidenſchaft, wie der Ehrgeiz ded „Macbeth,“ 
die Eiferſucht des „Othello,“ die, Allen gemeinfam, vom Dramatiker nur 
zu tragifher Größe geſteigert wird, erwedt durch ihre Sleichartigfeit 
unfere Sympathie; aber die befremdende Handlungdmweife von Maflin- 
ger’d „Sforza” und Hebbel’d „Herodes,“ von Maflinger’d „Molefort“ 
und Hebbel’d ‚Graf Bertram,” dad Abnorme, Kranfhafte, organiſch 
Fehlerhafte, die Marotte ald Motiv der Tragödie, das verftößt gegen 
iened nicht genug bervorzuhebende Grundgeſetz des Ariftoteled. Die 
Konfequenz der Charafteriftif, die vierte Forderung des Stagiriten, 
dad Verharren ded Charakterd auf feinem Echwerpunfte, ſchließt natür: 
lic die Zeichnung eined intonfequenten Charafterd nicht aus, der nur 
ebenfalld in feinen ganzen Wefen mit Treue durchgeführt fein muß. Dod) 
Icheint es bedenklich, infonfequente Charaktere in den Vordergrund des 
Drama zu ftellen, da ihr beftändiged Abfpringen von der geraden Linie 
den energifchen Verlauf der Handlung ftört. 

Diefe Handlung felbit bedarf nun der Einheit; alle ihre Fäden 
müſſen in einem beſtimmten Snotenpuntte zufammentreffn. Schon 
Ariftoteled nennt die Tragddie die Nachbildung einer abgefchloffenen und 
vollftändigen Handlung, die einen gewiflen Umfang bat. (VII. 2) Die 
Einheit der Handlung ift eine einfache, wenn überhaupt nur eine 
Handlung dem Drama zu Grunde liegt, eine zufammengejeßte, 
wenn zwei oder mehrere, anfangd mit anfcheinender Selbftftändigfeit 
abgezweigte Handlungen ſich im Verlaufe ded Dramas zu einem Haupt- 
ſtamme vereinigen. Diefe Kompofitiondweife war im altenglifchen 
Drama fehr beliebt, — Shakespeare gab ihr eine tiefere Bedeutung, 
indem er nicht nur Die Außerliche Vereinigung mehrerer Handlungen zu 
einem Ganzen mit großer Gewandtheit bewerkſtelligte, jondern ihnen auch 
von Anfang an eine innere Beziehung zu einander gab, indem jede den 
gleichen Grundgedanken ded Dramas fpiegelte. Lear und Glofter, 
Antonio und Shylod neben Baffanio und Portia find hierfür erläu: 
ternde Beifpiele. Die Einheit der Handlung fehlt, wenn fi) zwei Helden 
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mit ihren Zwecken nacheinander ablöfen, wie Carlod und Pofa, 
Cäfar und Brutnd, wenn dad Drama ein Stonglomerat von Genre: 
bildern ift, wie „Götz von Berlichingen,‘ oder eine epiihe Maflenhand: 
(ung, in weldyer die That ded Einzelnen ſich verliert, wie „Wilhelm Tell.‘ 
Die Logik ded Dramas ift fo zweckvoll, fo unerbittlich, daß feine Epifode 
in ihm Plab greifen darf. Doc wird oft ald Epiſode bezeichnet, was 
im wefentlihen Zufammenhang mit ber Haupthandlung fteht und 
befonderd durd) einen Grundgedanken mit ihr verfnüpft if. So fpiegelt 
ſich der Konflift Wallenftein’d in Mar Piccolomini! Die Dialektif 
von Treue und Verrath, welche durd) diefe Tragddie geht, die wir bei 
dem Haupthelden felbft, bei Butler und Octavio wiederfinden, zeigt 
fi) hier in einer neuen Faffung! Der Kampf und Untergang der jugend- 
lichen Lieb eund Treue bildet einen wehmüthigen Kontraft mit der Tragö⸗ 
die ded Hochverrathbd. Dod) würde die dramatiſche Einheit noch feiter 
und zweifelloſer gewahrt fein, wenn es dem Dichter gelungen wäre, dem 
Untergange des Mar Piccolomini eine nicht blos in dad Empfin: 
den, fondern auch in das Geſchick Wallenftein’d und feined Planed 
eingreifende Wendung zu geben. 

Man fpricht in der Regel von drei ariftotelifhen Ginheiten 
und führt, außer der Einheit der Handlung, noch die ded Ortes und der 
Zeit ald Geſetze des griechifchen Aefthetiterd an. Es ift befannt, mit 
welcher Strenge dad Eaflifche Theater der Franzofen diefe Regeln beobach⸗ 
tete, und mit welcher Genialität die altenglifche Dramatik fie vernad- 
läßigte. Dort mußte die dramatiiche Kabel im engen Zeitraum von 
einem oder wenigen Tagen anf einer umvandelbaren Ecene abgefpielt 
werden; bier zog fich die Handlung durd lange Sahre bin; die Ecene 
wechlelte faft mit jedem Auftritt und führte die Phantafie, innerbalb 
eined und defielben Aktes, über weite Länder und Meere. Die Edhil: 
ler’fche Tragödie dürfte in diefer Beziehung die rechte Mitte halten und 
neuern Beftrebungen ald Mufter gelten. Der Schnürleib der franzöfifch- 
Hafliihen Regelrechtigkeit hatte eine poetiihe Engbrüftigfeit zur Folge, 
welche die hellenifchen Klaflifer nicht fannten. So weit entfernt waren 
fie von einer ftrengen Beobadytung der Einheiten der Zeit, daß 3. B. in 
den Trachinerinnen ded Sophofled die Seereiſe von Theſſalonien 
nad) Eubda dreimal vollbracht wird, und in den Schußgenoffinnen 
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ded Euripides während eined einzigen Chorgefanged ein ganzer Feldzug 
von Athen gegen Theben vorging und der Feldherr nad) einer gewonne⸗ 
nen Schlacht zurüdfehrt. In den Dramen Corneille's und Racine's 
Dagegen ift alle Freizügigkeit der Phantafie aufgehoben, ihre Helden 
find glebae adscriptitii, und eine beengende Leibeigenſchaft des 
Geiſtes die Zolge ihred Haftend an der Scholle. Bringt der Stoff 
ungezwungen die Einheit der Zeit.und des Ortes mit fih: fo ift fein 
Grund vorhanden, warum der Dramatiker diefe Vorzüge des Stoffed 
nicht unbefangen benußgen ſollte. Doch wenn er diefer Technik nur dad 
geringfte Opfer in Bezug auf höheren bichterifchen Gehalt bringen muß: 
fo ift ihre Beobachtung verwerflich, ein Heinlicher Goͤtzendienſt vor hoͤl⸗ 
zernen Formen. Deshalb find die neuern Verſuche, durch ſceniſche Künfte- 
feten dad Ideal jener Einheiten zu erreichen, ſpurlos vorübergegangen. 
Auf der andern Seite wäre ed noch mißlicher, jene fceniichen Licenzen 
des aftenglifchen Theaterd nachzuahmen, das, durch feine einfache Ein: 
richtung begünftigt, indem die veränderte! Scene nur durch einen Zettel 
angezeigt wurde, an die Phantafle der Zufchauer die größten Zumuthun⸗ 
gen fiellte. Der bunte, häufige Scenenwechfel, die maßlofe Ausdehnung 
in Zeit und Raum bringt nothwendig eine Zerfplitterung des Intereſſes 
und eine Zerfahrenheit der Handlung hervor, welche ihre innere Einheit 
oft gefährdet, oft unmöglich madıt. 

Goethe hat in feinem „Goͤtz von Berlidyingen‘ den Beweis gelie- 
fert, daß die Nachahmung der Shafeöpeare’ichen Negellofigfeit der Kom: 
pofition fein Stüd von einheitlicher Handlung und feſſelndem Intereſſe 
bervorzubringen vermag, und widerlegt jo durch fein eigened Beifpiel die 
geniale Theorie feiner Sturm: und Drangepocdye, die er mit den Worten 
ausſpricht: „Es ift einmal Zeit, daß man aufgehört bat, über die Form 
pramatifcher Stücke zu reden, über ihre Länge und Kürze, ihre Einheiten, 
ihren Anfang, ihr Mittel und Ende, und wie dad Zeug alles hieß, und 
daß man nımmehr ſtracks auf den Inhalt losgeht, der ſich fonft von felbft 
zu geben ſchien. Dad Zufammenmwerfen der Regeln giebt feine Unge: 
- bundenbeit, und wenn ja ein Beifpiel gefährlich fein follte, fo iſt's doch 
im Grunde befler ein verworrened Stüd machen, ald ein kaltes.“ Dage: 
gen geißelte ſchon zu Shakespeare's Zeiten einer der geiftoolliten Zeit: 
genofien die ſceniſche Ungebundenheit des altenglifhen Schaufpield. 
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Sir Philipp Sidney fagt in feiner „Vertheidigung der Poefie‘ in 
Bezug auf die Bühne Shakespeare's: „Ihr habt Afien auf der einen, 
Afrifa auf der andern Seite und foviele Reihe dazwiſchen, daß der 
Shaufpieler, wenn er auftritt, immer erſt jagen muß, wo er ſich befin- 
det, damit er nur verftanden werde. Da treten plöglid drei Damen 
auf und fammeln Blumen, und wir müflen annehmen, daß die Bühne 
ein Garten fei — dann ift von einem Schiffbruch die Rede, und die 
Bühne muß und ald ein Felſen erfcheinen. Auf diefem zeigt fich ein häß— 
liches, feuerichnaubended Ungeheuer — dann müflen die bedauernö- 
werthen Zuſchauer die Scene für eine Höhle halten, während zwei 
Armeen, von vier Schwertern und Schilden dargetellt, bereinftürmen 
— wer würde ſich da nicht erbitten laffen, in der Bühne ein Schlachtfeld 
zu erblicken? In der Zeit ift man noch weniger ängſtlich, denn gewöhn⸗ 
lich verlieben ſich ein Prinz und eine Prinzeſſin ineinander, nach vielen 
Zwiſchenfaͤllen geneſt ſie eines Knaben, eines ſchönen Buben; er geht ver⸗ 
loren, wird ein Mann, verliebt fi) und zeigt ſich bereit, ſelbſt Kinder zu 
befommen, und dad alled in einem Zeitraum von zwei Stunden.” Wir 
fehn, daß ſchon die Romantik des alten Englands ihren Platen fand; 
und wenn aud) die von Sidney gerügte Unklarheit der englifchen Bühne 
durch die Dekorationen unfered Theaterd befeitigt ift, fo bleibt doch fein 
Tadel für den ftürmifchen Scenenwechſel der Stürmer und Dränger und 
der Romantifer, eined Tieck, Immermann und ihrer Nachbeter zu Recht 
beftehn, um fo mehr, ald aud) die größere Hälfte der Shafeöpeare’jchen 
Stüde durd ihre ſceniſche Zerfahrenheit ihre übrigen Vorzüge weſentlich 
beeinträchtigt. Die altengliſche Tragödie macht den Eindruck eines 
Urwaldes, der erit durd Lichtung für den guten Geſchmack zugänglich 
wird. Dad Hin: und Herfahren der Shafedpearomanie auf der einen, 
die gezwungenen Einheitöfünfteleien auf der andern Seite haben dem 
modernen Drama in feiner Entwidelung fehr geſchadet. Wir glauben 
als Prinzip feftitellen zu dürfen: die Einheit von Ort und Zeit muß 
infoweit beobachtet werden, ald es die Einheit der Handlung verlangt. 
Berwandlung der Scene findet nad) jedem Afte, der zugleid) ein notb: 
wendiger Einſchnitt der Handlung ift, Statt. Innerhalb ded Afted dür: 
fen die Berwandlungen böchitend zweimal flattfinden, weil ein öfterer 
Scenenwechſel die Stimmung nothwendig unterbridht. Aus dem gleichen 
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Grund find allzugroße Sprünge im Drtöwechfel, 3. B. von einem Welt: 
theile nady dem andern, zu vermeiden! Die Phantafie folgt ihnen zwar 
mit Leichtigkeit; aber die Stimmung wird unterbrodyen, die Handlung 
in eine andere Athmosphaͤre, unter andere Bedingungen verfebt. Dad 
paßt nur für die Poffe, für ven Weltumfegler wider Willen! Die Weite 
ded Raumes, welde die Phantaſie durchfliegen muß, wirft wie ein 
epifched, retarbirended Motiv. Auch darf ſich der Kredit deö dramati- 
ihen Talented nicht durch ſolche Anleihen bei der Phantafie des Publi- 
fumd erihöpfen. Ebenjowenig darf der Zeitraum ded Drama bie 
Grenze der einzelnen Lebendalter überfchreiten.. Ein Kind, dad fpäter 
ald Zungfrau oder ald Mann auftritt, eine Jungfran, die fi in eine 
Matrone, ein Held, der fidy in einen Greid verwandelt — daß find uner: 
laubte Berpuppungen der dramatiſchen Chryfalide. Biographifche Lebend- 
(äufe in auf: und abfleigender Linie paflen nicht in den abgerundeten 
Kreid ded Drama. Die Einheit der Handlung verlangt vor Allem die 
innere Einheit der Charaktere, nicht blos die Einheit des Objekteö; denn 
fonft könnte man einen Wetzlar'ſchen Reichogerichtöprozeß, der über ein 
Jahrhundert hinaus dauert, in Scene feben und ganze Generationeh in 
ihrer Aufeinanderfolge zu Helden machen. Nach allen diefen Seiten hin 
if niht Shafedpeare mit feinen Verirrungen, die höchſtens einem 
Kotzebue, einer Birch-Pfeiffer und der neufranzöfifchen Boulevardd- 
romantif zu gute fommen, fondern der kunftgerechteite Dramatiter der 
ganzen neuen Zeit, Schiller, ald Eaffifched Mufter hinzuftellen. Den 
Inhalt der dramatiſchen Handlung bildet nun bie Fabel des Stüded, 
welche der Dichter ſelbſt erfinden oder der Gefchichte und dem Mythos 
und der erzählenden Literatur entlehnen kann. Es ift eine verkehrte 
Anſicht der Neuzeit, in der felbfiftändigen Erfindung das ſicherſte Zeugniß 
des fchöpferifchen Genius zu fuchen. Dann wäre Agathon ein größe: 
rer Dramatiker ald Sophokles — und von weldhen Pygmaͤen würde 
Shakeopeare übertroffen werden! Nicht durch die Mahl ded Stoffes, 
fondern durch die Eigenthümlichfeit der Behandlungdweife unterfchied 
ih) Euripided von Aeſchylos und Sophofled. Die großen tragi- 
ſchen Mythen der Alten waren traditionell — wie lächerlich wäre damals 
-ein Eigenthumöftreit um die Benützung einer Fabel erfchienen, wenn „bie 


Eumeniden“ des Aeſchylos gegen ben „Oreſtes“ des Euripides oder die 
®ottihall, Boetil. 
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„Elektra“ des Sophokles gegen die des Euripides eine Anklage ded Pla- 
giatd erhoben hätten! Wie lächerlich wäre nody in Shafeöpeare'd Zeit 
ein ſolcher Eleinlicher Rechtöhandel um dad „Mein“ und „Dein“ einer 
Erfindung erfhienen! Jede Blüthenepoche der dramatiſchen Literatur 
bat ihre beftimmten, Allen gemeinfamen Stofiquellen, ebenjo eine 
beftimmte und gemeinfame Richtung der Kompofition und ded Styles! 
Was den Einzelnen über die Mitftrebenden erhebt, ift nicht die Erfin- 
dung der Fabel, die fi) ebenfalls nad) einem unfidhtbaren Schema richtet, 
dad den Dichtern vorſchwebt — fondern die Größe der Weltanſchauung 
und die Kraft der Darftellung! Die Originalität ded Dramatiferd fällt 
mit feinem Genius zufammen! Der Genius aber offenbart fi in der 
nothwendigen Wahl ded ihm angemeſſenen Stoffe. 

Die eigene Erfindung, auf weldye die neuen Dramatiker einen über: 
ſchätzenden Werth legen, zeigt ſich alsbald in ihrer Miplichkeit, wenn fie 
ihre Seftalten frei in einem unbeftimmten Aether der geſchichtlichen Zeit, 
der Sitte u. f. w. ſchweben läßt und nicht mit Sicherheit auf einem 
biftorifhen Grunde aufträgt. Daran fcheiterte Agathon, der die fefte 
Beltimmtheit der Mythe verließ, welche die großen griechiſchen Tragiker 
trug. Die altengliihen Dramatifer wählten entweder die Sagenzeit des 
eigenen Baterlanded ald Stoffquelle (Kerrer und Porrer, König Lear u. A.), 
oder fie gaben ihren Etoffen dad Kolorit einer beftinimten Zeit und Vollo⸗ 
fitte Marlow im „Maltheſer,“ Webfter in der „Vittoria Corrombona“ 
u. A.). Zür dad bürgerlide Schaufpiel und Luſtſpiel ift diefer Hinter: 
grund ein für allemal in der Kultur der jededömaligen Epodye gegeben. 

Die Hauptfundgrube dramatiſcher Stoffe ift die Weltgefchichte, in 
welcher große Charaktere und große Motive gegeben find. Die hiſtoriſche 
Tragödie nimmt für die Gegenwart unbedingt den erften Rang ein. 
Inwieweit der Zragddieendichter dad Recht hat, die Geſchichte umzudich⸗ 
ten, haben wir bereit früher unterfucht. Die Shatepeare'jchen „Hiſto⸗ 
rien“ find indeß verfehlte Dramen, und nur die lächerlichfte Autoritäts- 
ſucht kann fie für Mufter gelten Taflen. Hier können wir nur Grabbe’3 
Urtheil unterfchreiben, der Shakespeare's Fehler befler einſah als ver: 
mied: „Bon Poeten verlang’ ich, fobald er Hiftorie dramatiſch darftellt, 
aud eine dramatiſche, koncentriſche und dabei die Idee der 
Geſchichte wiedergebende Behandlung. Hiernach ftrebte Schiller, und 
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der gefunde beutfche Sinn leitete ihn; keines feiner hiſtoriſchen Schau: 
fpiele ift ohne dramatiſchen Mittelpunft und ohne eine koncentrifche Idee. 
Sei nun Shafeöpeare objektiver ald Schiller, fo find doch feine hiſtori⸗ 
hen Dramen (und faft nur die aud der englifchen Geſchichte genom- 
menen, denn die übrigen ftehen noch niedriger) weiter Nichts, ald poetifch 
verzierte Chroniten. Kein Mittelpunft, ein poetiſches Endziel läßt 
ih in der Mehrzahl derfelben erkennen.” Von Schiller's Auffaflung 
und Behandlung der Geichichte it man in neuefter Zeit wieder mit 
Unrecht abgewichen, indem man Tragddieen zu Dichten verfuchte, deren 
unfichtbarer Held ber Weltgeift felbit fein follte, die aber nur in den 
maflenbaften Spektakel großer Staatd: und Kriegdaktionen verliefen. 
Die Tragddie muß ein individuelled Gefchid zum Mittelpunft haben; 
die Krifen der Maflen, die Kataftrophen der Völker find nicht dramatiſch. 
Die biftorifche Tragödie muß fi) weder an die Kontinuität der Gefchichte 
bingeben, noch fie willkürlich unterbrehen — fie muß bie fortgehende 
Linie zu einem Kreid mit centraler Einheit umbiegen. Die Kunft des 
Tragikers aber wird darin beftehen, im individuellen Gefchid das Welt 
geſchick zu fpiegeln und den Mittelpunkt feined SKreifed zugleich zum 
Mittelpunfte jener großen koncentrifchen Kreife zu machen, weldye das 
Schickſal der Völker beichreibt. Daß die neuere Gefchichte feit der Refor⸗ 
mation die günftigfte Stoffquelle für die moderne Dramatif ift, haben wir 
bereitd früher erwähnt. 

Neben der eigenen Erfindung und der Geſchichte kann der Roman, 
die Novelle und die Ballade dem Dramatifer die Grundzüge feines 
Stoffed geben; und ed muß um fo mehr für eine falfche Scham nam⸗ 
bafter dramatifcher Dichter gelten, diefe Stoffquellen zu verfehmähn, ald 
ed großer ſchoͤpferiſcher Kraft und Originalität bedarf, einen epifchen 
Drganidmud, deffen Schwerpunkt nad) der entgegengefebten Seite hin 
liegt, in einen dramatiſchen umzudichten. Wir fpredhen hier natürlich 
nicht von der principlofen Einfhadhtelung eined beliebigen Romanſtoffes 
in die zufällige dramatiſche Form zur Erzielung ſtoffartiger Wirkungen 
auf der Bühne; wir ſprechen von der künftlerifchen Benutzung eined 
bereitd in Romanform behandelten Stoffes für die Geftaltung eined ein- 
heitlihen bramatifchen Werkes. Es ift befanut, daß Shafeöpeare und 
feine Zeitgenofien befonderd die italienifchen Novellen ald Yundgrube 
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dramatifcher Stoffe benußten; eö ift ebenjo befannt, wie Shafeöpeare 
diefe zufällig gefundenen Stoffe nicht etwa blos dramatiſch einkleidete, 
fondern mit der Macht feined tragifchen Geniud umfchuf und unter die 
großen Perſpektiven feiner genialen Weltanfhauung rüdte. Man bat 
foviel Tadelnswerthes ded großen Britten nachgeahmt — warum iſt 
man nicht auch hierin feinem Vorgang nachgefolgt? Aehnlidy jenen 
italienifchen Novellen, deren Hauptoorzug in einer phantafievollen Erfin- 
dung beftand, erfcheinen die neuern franzöfiihen Novellen und Romane 
— und wie die altenglifhe Dramatik fich jener Stoffe bemädhtigte und 
fie in genialer Weife umdichtete: jo dürfte audy für die moderne deutſche 
Dramatik in diefen phantafievollen ftoffartigen Produktionen ein glüd: 
licher Robitoff vorliegen, der durch künftlerifche und geniale Behandlung 
fi zu bedeutungdvollen Dramen umgeftalten ließe. Der deutſche 
Geniud würde nicht nur die dramatiſche Kunftform, fondern auch den 
tiefern Grundgedanken für jene Stoffe erft jchaffen müſſen; aber viele 
novelliftiihen Anregungen zu verihmähn, ift für einen modernen Dra- 
matifer fo wenig ein Grund vorhanden, als für Shakespeare, einen bereits 
von den Stalienern Luigi da Porto und Bandello, von dem Fran- 
zofen Boifteau und feinem englifhen Meberfeger-Painter in Novellen- 
form, von Arthur Brooke ald lyriſch-epiſches Gedicht behandelten 
Stoff zur Grundlage feiner Tragddie Romeo und Julie zu nehmen. 


— — — — 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Technik des Drama. 


Keine Dichtform hat eine ſo unerbittliche Logik, wie die dramatiſche; 
keine bedarf einer ſolchen Korrektheit des innern Zuſammenhanges. Hierzu 
kommt, daß das Drama für die Aufführung geſchrieben iſt und ſich nach 
den Anforderungen der Bühne richten muß. So iſt feine Technik eine 
vielfach ſchwierige und verwidelte; und nirgends im Bereid) der Poefie 
gilt fo wie bier der Goethe'ſche Spruch: 

In der Beſchränkung nur zeigt fich der Meiſter! 
Jedes Hinaudftürmen über die gegebenen Schranken vereitelt Die 
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organtiche Bildung ded Kunftiwerfed und die Zwecke ded Dramatiters. 
Während unfere Aefthetiter die Technik des altgriehifchen und altengli- 
ihen Theaters, weldye auf die Geftaltung ded voltöthümlichen Drama 
jener Zeit vom allerentfchiedenften Einfluß war, mit großer Ausführlich: 
feit behandeln, halten fie eö für überflüffig, die Regeln der dramatiſchen 
Dichtkunſt mit Bezug auf die Anforderungen der heutigen Bühne zu ent: 
werfen. Und doc find die Tabulaturen der dramatiichen Technik für 
dad Drama von nidht geringerer Wichtigkeit, ald feine Afthetifchen 
Grundgefege. Wie jede Dichtung hat das Drama nur dann eine 
Zukunft, wenn ed fi) einmal einer Iebendvollen Gegenwart erfreut bat. 
Diefe Iebendvolle Gegenwart erringt ed nur, indem ed die Bühne 
beherrſcht — die Herrichaft über die Bühne aber ift abhängig ſowohl 
von feinem innern Zufammenhalt, feiner wirfungövollen Energie, ald 
auch von feiner Angemeſſenheit zu den Einrichtungen des Theaterd in 
einer beflimmten Epohe. Man wird diefen Ausſpruch aldbald mit dem 
beliebten Gemeinplab vervammen, daß dad dramatiſche Genie über 
ſolche feenifche Anforderungen erhaben fei, daß es ſich ſelbſt feine ideale 
Bühne fhaffe und auch nach diefer Seite hin reformatoriſch auftrete. 
Die Geſchichte beweift indeß, daß diefe Tröflungen unferer verfannten 
dramatifchen Genies jebed thatfädhlichen Grundes entbehren. Ein recht 
ichlagended Beifpiel dafür bietet und die Gejchichte der englifchen Litera⸗ 
tur. Ihr größter Genius, Shafeöpeare, war weit davon entfernt, von 
den Bedingungen feined Theaters abzufehn. Cr acceptirte fie ohne 
jeden Vorbehalt; er trat ganz in die Fußſtapfen feiner Borgänger; er 
hufdigte in allen Aeuberlichfeiten dem Zeitgeſchmacke; doch felbit die 
Flecken und Schattenfeiten, die ihm dad Bürgerrecht auf der damaligen 
Bühne erringen halfen, vermochten feinen Ruhm bei der Nachwelt nicht 
zu verdunfeln. Man vergleiche nun mit Shafedpeare den reforma= 
torifhen Sohn Dryden, den Schöpfer der neuern englifchen Bühne 
nad) der Reftauration, der die franzöfiihen Mufter eined Racine, Cor: 
neille und den Boileau'ſchen Goder der ariflotelifchen Einheiten mit dem 
freieren Schwung der engliihen Dramatik zu verjöhnen fuchte, der ald 
ſceniſcher Geſetzgeber dem englifchen Theater feine nody heute gültigen 
Inftitutionen gab. Sein Don Sebaftian, Aurong Zeb, Troilud und 
Greffida find Fängft vergeflen. Wir fehn hieraus, daß ein großed Genie 
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id) der Technik feined Theaters, feiner Epoche anfchmiegt und troß 
defien ewigen Ruhm gewinnt, während ein mittelmäßiged Talent troß 
feiner fceniichen Neuerungen verdienter Bergefienheit anheimfällt. Das 
Drama der Gegenwart hat die Bühne der Gegenwart zu feiner Voraus⸗ 
fepung. Die romantifcdye Genialität der Leſedramen hat ſich nicht ſtich⸗ 
baltig bewiejen; ihre letzten NachElänge verhallen immer mehr! Celbit 
bie originalen Kraftdramatiker, wie Hebbel, fchmiegen ſich den fcenifchen 
Anforderungen an — und wenn Hebbel’d Dramen hd) nicht auf unjerer 
Bühne einbürgern, fo Tiegt ed nicht an einer Tied-Srabbe’ichen Formlo⸗ 
figfeit und ſceniſchen Unmöglichkeit, fondern nur an der Paradorie ihrer 
Stoffe. Im Gegentheil, unfer Theater ift der freien und fühnen dra= 
matifchen Bewegung günftiger, ald dad Theater irgend einer Epoche, da 
ed für feine Mafchinerieen und techniichen Hülfdmittel kaum nody eine 
Unmöglichkeit giebt. Der gewaltige Aufwand der Infcenirung, an den 
Ballet und Dper gewöhnt find, kommt auch der dramatifchen Dichtung 
zugute. Auch ift nicht abzufehn, warum fid) diefelbe die ausgedehnten 
und glänzenden feenifchen Mittel unfered Theaterd nicht ebenjo zu Nutze 
machen follte, wie dad altenglifhe Drama die ſceniſche Einfachheit und 
Armuth des feinigen, voraudgefegt nur, daß der innere Gang ded Drama 
durch dieſe glänzende Mafchinerie weder geftört, noch verbunfelt wird. 

Die Technik ded Drama ift eine innere und äußere. Unter der 
innern Technik verftehen wir einen Bau ded Drama, der fein äftbe- 
tiſches Grundgeſetz in eine wirfungdvolle Form fleidet, in Ausdehnung, 
Gliederung, Steigerung nicht nur dad Maaß des ſceniſch Möglichen fe: 
bält, fondern auch fcharf jeden Einfchnitt der Handlung markirt; unter 
der äußern Technik verfiehn wir die Rüdfichtnahme auf ganz beftimmite 
Konvenienzen unſerer Bühne. In Kollifiondfällen muß die äußere der 
inneren geopfert werden. Die erftere ift mehr pofitiv, die leßtere mehr 
negativ. Die Wirkung der erflern wird durch bie zmeite unterftüßt, 
indem fie jede Störung vermeidet. Der Kanon der erftern hängt 
mit dent Wejen des Drama innig zufammen; bie Regeln ver zweiten 
find zufällig, gelten für heute und nicht mehr für morgen, find aber für 
den Dramatiker der Sebtzeit ebenfalld von hoher Wichtigkeit. 

Die innere Technik ded Drama bat große Achnlichfeit mit dem 
Weſen ded Schachſpiels. Seine Geitalten find ihm gegeben, wie die 
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Figuren dieſes Spieles; ihre Bewegung geht nothwendig aud dem 
Weſen ihres Charakterd bervor, wie die Bewegung eined Thurms, 
Springerd, Läuferde. Der dramatiihe Charakter kann ebenjowenig 
feinem Wefen untreu werden, wie ein Thurm oder Läufer von ihrer Linie - 
abgehn und in die Hüpfenden Touren des Röſſelſprunges verfallen dürfen. 
Die Beihräntung auf eine beftimmte Zahl zur Entſcheidung 
nothivendiger Figuren mag der Dramatiker ebenfalld vom Schach: 
fpiele lernen; ebenjo die Beſchränkung auf einen beitimmten Zwed, 
zu welhem alle Figuren gemeinfam wirfen! Der König joll matt 
gejeßt werden. Dad ift der einzige und lebte Zweck des Schachs! 
Ein gleihed „Matt ihred Helden verlangt die Tragödie, während 
fh das Luſtſpiel mit einem Patt begnügt. Dom Drama, wie 
vom Schachſpiel gilt, daß jeder einzelne Zug dies letzte Ziel im Auge 
babe. Dad ift die Einheit ded Spieled und die Einheit ded Drama, 
der geniale Durchblick nad) dem lebten Endzweck, ohne ven ed feinen 
großen Dramatifer und feinen großen Schachſpieler giebt. Minder 
Begabte verſtricken ſich in nebenfächliche Verwickelungen und verlieren dad 
legte Ziel aus dem Auge. Mit den beitimmten Figuren ded Schachs ift 
nun eine große Menge von Kombinationen und Variationen möglich; 
ähnlich mit den Geftalten ded Drama. Entſcheidend aber ift im Schach 
die kürzefte und ſchlagendſte Kombination, die am rafcheften zum 
Ziele führt! Und wie der geniale Schadhfpieler durch wohlberechnete und 
* überrafchende Opfer den Eieg davonträgt; fo fiegt der geniale Dramati: 
ter dur) blendende Züge, die aber nur die innere Nothwendigkeit ber 
Sache, die dem blöderen Aug’ anfangd verftedt ift, in überraſchender 
Weiſe aufdecken. Mandye Bariationen find im Drama, wie im Chad 
gleichgültig, indem fie in einer gleichen Zahl von Zügen zum Ziele 
führen. Dagegen ift jede noch jo glänzende Diverfion verwerflid, wenn 
fie dad legte Refultat aud dem Auge verliert. Unnöthiged Schlagen und 
Abtaufchen, dad durchaus feinen Bortheil bringt, ift im Schach tadelnd- 
werth; im Drama dad Hinopfern der Figuren, wenn ed ohne Einfluß 
auf den Fortgang der Handlung bleibt. 

Diefe Bergleihung mag Mandyem müßig erfcheinen; und doc) erläu: 
tert fie dad Weſen der dramatiſchen Technik beffer, als eine jelbitfiändige 
Abhandlung. Ia eind ihrer Hauptgeheimniffe, welched wir ald dad 
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dbramatifhe Tempo bezeichnen, läßt fid) volltändig nur durch einen 
Blick auf dad Schachſpiel klar machen. Hier fommt ed nicht nur Darauf 
an, daß der richtige Zug gemacht werde, fondern auch, daß er zur 
rechten Zeit geſchehe. Derfelbe Zug ein Tempo fpäter würde dad 
Spiel verlieren, dad er ein Tempo früher gewonnen hätte. Ganz 
ebenfo verhält ed fich im Drama. 8 ift nicht gleichgültig, wann eine 
Perſon in die Handlung eingreift, wann eine oder Die andere Ecene ein: 
gefügt wird, wann eine Krife oder Kataftrophe eintritt — ein Tempo 
früher oder fpäter macht einen großen Unterjchied für Die ınehr oder min: 
der energifche Entwidelung der Handlung. Der Schluß ded Drama iſt 
am glüdlichften herbeigeführt, wenn er, ähnlich einem Schachräthfel, mit 
logiſcher Nothwendigfeit in eine beftimmte Zahl von Zügen die lebte 
Entfheidung zufammendrängt. Je fühner und überrafchender dieſe lebten 
Züge, deito glänzender die Aufldfung des Räthſels und der Abſchluß des 
Drama. Die Gliederung ded dramatiſchen Organidmud in Afte 
und Scenen kann feine willfürliche fein, fondern nur eine nothwen⸗ 
dige. Da er Dramatiker feinen Stoff nit nad) Behagen und Laune 
vertheilen darf, fondern feiner innern Schwerkraft gehorchen muß, die den 
Schwerpunft der Handlung von felbft an eine beſtimmte Stelle verlegt: 
fo wird nicht nur jeder Akt, fondern auch jede Scene fowohl ihre felbft- 
ftändige Bedeutung, ald auch eine Bedeutung für den Organismus des 
Ganzen haben müflen. Wie diefer muß jeder Akt und jede Scene 
Anfang, Mitte und Schluß, ihren dialektifchen Verlauf haben. 

Die Scene wird durd) dad Auftreten einer neuen Perfon bedingt. 
Man hat zwar, nad) dem Vorgange der altenglifchen Bühne, auch mit 
dem Audbrude „ Scene’ jede Verwandlung des Theaters bezeichnet, 
mögen nun mehr oder weniger Perfonen innerhalb derfelben auftreten. 
Dod in der Regel gebrauht man Scene und Auftritt in gleicher 
Bedeutung. Jede auftretende Perfon muB einen beftimmten in dic 
Handlung eingreifenden Zweck haben; ed fol in einem Drama feine 
müßigen Scenen geben; ed follen feine Perfonen auftreten ohne einen 
vollkommen Haren und beftimmten Grund. Die Scene muß äußerlidy 
und innerlid motioirt fein. Die auftretende Perjon bringt ein neues 
Moment in die Handlung, weldyed ſich im Verlauf der Scene entwideln 
muß. In Scenen von größerer Bedeutung wird der Schluß ihren 
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Inhalt in einer draftiichen Pointe zufammenfaflen. Hieraus gehen die 
fogenannten dankbaren Abgänge bervor, die nicht blod Außerlicd) 
theatraliſch, fondern Ausflüffe echter dramatifcher Energie find. Wie 
viele Perfonen in einer Scene zufammentreffen dürfen, darüber läßt ſich 
kein feſtes Sefeb geben. Doch müfien, mit Audnahme der Etatifterie bei 
großen Staatd- und Kriegdactionen, alle anweſenden Perfonen thätig in 
den Fortgang der Ecene eingreifen. Ob wir ein dialogifched Duett, 
ZTerzett, Sertett vor und haben — die Stimme eined jeden Mitwirkenden 
bleibt wefentlih. Bei einer größeren Zahl von Perfonen kommt eö auf 
die Stimmenführung und Gruppirung an, wobei dem Dramatiker ftetö 
dad theatralifche Tableau lebendig vor Augen ſchweben muß. Im ftum- 
men Spiele müflen ſich die einzelnen Gruppen während einer Ecene 
ablöfen; e8 darf dem ftummen Spiel der Einzelnen nie zu viel überlaflen 
werden — jonft würde die Pantominte zum integrirenden Theil des 
Drama gemacht. In der Regel darf die Scene nicht Teer ſtehen, befonderd 
dann nicht, werm dieſe Leere nur ein testimonium paupertatis für Die 
ſceniſche Gewandtheit des Dramatikers auöftellen würde. Nur in fpan: 
nenden Momenten, wenn hinter der Scene id, etiwad Bedeutendes 
begiebt, ift eine Audnahme von diefer Regel geftattet. So bleibt 3.8. 
die Scene, ohne Beeinträchtigung des dramatiſchen Intereſſes, leer ftehn, 
während Otto von Wittelöbady mit gezogenem Schwerte fortitürzt, um 
den Kaifer zu ermorden, bis zu feiner Wiederkehr nad) vollbrachter That. 

Größere Einſchnitte des dramatiſchen Organismus bilden die Akte 
(Aufzüge), innerhalb deren die Handlung ſich durch ein beſtimmtes 
Stadium weiter fortentwickelt. Dad dramatiſche Finale jedes Aktes 
faßt die in demſelben enthaltenen Fäden zufammen — und das mattere 
oder vollere Audtönen, Die größere oder geringere Wirfung ded Schluſſes 
ift zugleich der Prüfftein für die Bedeutung, welche der einzelne Akt für 
dad ganze Drama hat. Darum dürfen wir in den fogenannten dank—⸗ 
baren Aktſchlüſſen fein werthlofed Zugeſtaͤndniß an die theatralifche 
Wirkung ſehn, fondern vielmehr den anerfennendwerthben Erfolg einer 
echt dramatiſchen Kompofition, welche die zerfireuten Strahlen der Ver: 
widelung und Handlung am Schluß in einem Brennpunkte fammelt. 
Die Zahl der Akte bat Horaz in feiner Epifel „an die Pifonen” auf 
fünf feftgeftellt. Wenn man mit Ariftoteled Anfang, Mitte und 
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Ende ald die wefentlichen Stadien der dramatifchen Dichtung betrach- 
tet, fo würde fi) die Dreizahl der Akte ald dad richtige Geſetz des 
Drama ergeben. Der erite Akt enthält ven Anfang, die Erpofition, 
der zweite die Mitte, Die Berwidelung, der dritte Dad Ende, die Ent: 
wickelung. Es ift indeß ebenfowenig ein Grund abzufehn, warum fid) 
die Verwickelung nicht in drei Alte auddehnen foll, ſodaß die Fünfzahl 
an bie Stelle der Dreizahl tritt, ald auch, warum fidy nicht Die drei Atte 
bei einem kurzathmigen Stoffe in die Abbreviatur eined einzigen zuſam⸗ 
menziehn follten. Dagegen find zwei, vier oder ſechs Akte für die 
dramatiſche Kompofition ungünftig, indem die einzelnen Beſtandtheile 
der Handlung, deren Dialektik an dad dreigetheilte Schema der logiſchen 
Entwickelnng erinnert, dann in den Alten feinen entfprechenden Auddruck 
und Abfchluß finden. Wenn wir das fünfaftige Schema des Horaz 
adoptiren, dad bei größeren Dramen mit Recht allgemeine Anwendung 
gefunden, fo enthält der erfte Akt die Erpofition, die Bedingungen und 
Anfänge der Handlung, die aber felbit wieder Handlung find und nicht 
todte Auseinanderfeßung der Situation, wie fie fi) bisweilen in den 
Prologen alter Götterherolde findet. Die Erpofition ded Drama duldet 
feine Mofterien für den Zufchauer; er muß mit gleichem Weberblid‘, wie 
der dramatifche Dichter, alle Fäden der Entwidelung in der Hand hal- 
ten. Die Erpofition foll und aber gleichzeitig in die dramatiihe Sti m⸗ 
mung verjeßen. Die Stimmung gehört zwar vorzugäweile der Lyrik 
an — doch fprechen wir ſchon von einer epiſchen Stimmung und dürfen 
nod) mehr von einer dramatiſchen fprechen. Jede dramatiſche Hand⸗ 
lung hat ihr beftimmted Kolorit, dad mit ihrem Grundcharafter überein: 
fimmen muß. Die heißblütigen Kampffcenen in „Romeo und Julie” 
verjegen and gleich in jene ſüdliche Lebensſphäre, wo Haß und Liebe in 
heißer Leidenſchaftlichkeit emporlodern, während die duſtern Heren auf 
Schottlands dden Haiden und Schlachtfeldern und alsbald in jenen 
unheimlichen Kreid bannen, aud dem die großen Verbrechen des Ehr⸗ 
geizeö bervorgehn, indem der Geift aud der grauenhaften Dede der Natur 
um fo dämoniſcher brütend in die eigenen Tiefen eintehrt! Und wie 
meifterhaft hat Shafeöpeare die Einheit der Stimmung in beiben Tra⸗ 
gödieen feitgehalten — dort, ſympathiſirend mit der glühenden Sinnlidy- 
keit der Liebe, die duftigen Nächte, die Blumen und Nachtigallen des 


Die Technik des Drama. 497 


Südens; bier, im Einklang mit den Verbrechen ded ehrgeizigen Mordes, 
die unheimlihe Sturmesnacht ded Nordend, in welcher die Eule Fräcyzt 
und der Wolf auf feinen Raub auögeht. Das hiftorifche Drama muß 
und den Hintergrund der Kultur, den der Epifer in aller Breite audzu: 
malen berechtigt ift, den Geiſt der gefhichtlihen Epoche und des WVolfo- 
lebend mit wenigen, aber ichlagenden und lebendvollen Zügen barftellen, 
die und in die Stimmung jener Zeit verfeben. In diefer Beziehung find 
3. B. die erften Akte ded Egmont und Wilhelm Zell meifterhaft! Dort 
befinden wir und mitten in der rührigen und frifchen Bürgerlichfeit des 
niederländifchen Volkes, welche im Helden der Tragödie eine ideale 
Geftalt gewinnt; hier tritt und die große, freie Natur der Alpen und des 
Schweizer Bolfölebend entgegen, deſſen thatfräftige Rüfligfeit ſich im 
energiſchen Auftreten ded Helden Ipiegelt. Der erfte Akt verfebt und alſo 
in die Situation ded Drama, die feine ruhende, jondern von 
Anfang an nad) der Zufunft bin bewegt ift, und in die dramatiſche 
Stimmung. Cr zeigt und die Wurzeln der Handlung in ihrem 
Wachsthum, und fein organiſcher Schlußpunft ift dort, wo ihre erften 
Keimblätter fihtbar an’d Licht hervortretn. Der Schluß des erften 
Aktes iſt am wirkfamften, wenn er und eine |pannende Perfpettive 
in die Zukunft eröffnet, wenn er und, wie mit einem Blibe, dad Reid) der 
Möglichkeiten erhellt, innerhalb deflen die Handlung verlaufen fann. 
Der zweite Akt jhürzt den Knoten der dramatiichen Verwickelung 
"enger, giebt dem Konflikt ded Drama fchärfere Beftimmtheit. Sind, wieim 
„König Lear“ oder, ‚Kaufmann von Venedig” mehrere ®ruppen da, welche 
eine Grundidee fpiegeln: fo läßt der zweite Akt fie beide nod) felbftitändig 
beitehn, vertieft und entfaltet nur die gefonderte Handlung. Cr fließt 
am beften mit einem folgenreichen Entfchluß, 3. B. in „Maria Stuart‘ 
mit dem Entſchluß der Elifabeth, die gefangene Königin in Fotheringhay: 
Schloß zu fehn. Iſt die Handlung ded Drama in eine Reihe von 
Thaten zerfällt, deren innere Einheit die bewegende Leidenfchaft des 
Helden ift: fo kann ſchon im zweiten Aft eine entfcheidende That geichehn. 
So die Ermordung ded Königd Dunkan im zweiten Akt ded „Macbeth,“ 
die erfte That in jener unheilvollen Kette der Verbrechen. 
Der dritte Akt ift der centrale Akt des Drama, der Mittelpunkt 
der Handlung. Der zweite At hat den Konflikt weiter entwickelt; der 
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Ende ald die weientlichen Stadien der dramatifhen Dichtung betrach⸗ 
tet, jo würde fi) die Dreizahl der Akte ald das richtige Geſetz des 
Drama ergeben. Der erfte Akt enthält ven Anfang, die Erpofition, 
der zweite die Mitte, die Verwickelung, der dritte dad Ende, die Ent: 
wicelung. Es ift indeß ebenfowenig ein Grund abzufehn, warum ſich 
die Berwidelung nicht in drei Akte auödehnen foll, ſodaß die Fünfzahl 
an die Stelle der Dreizapl tritt, ald auch, warum ſich nicht Die drei Akte 
bei einem furzathmigen Stoffe in die Abbreviatur eined einzigen zuſam⸗ 
menziehn follten. Dagegen find zwei, vier oder ſechs Akte für die 
dramatifhe Kompofition ungänftig, indem die einzelnen Beſtandtheile 
der Handlung, deren Dialektik an dad dreigetheilte Schema der logiſchen 
Entwidelung erinnert, dann in den Alten feinen entiprechenden Ausdruck 
und Abflug finden. Wenn wir dad fünfaftige Schema des Horaz 
adoptiren, dad bei größeren Dramen mit Recht allgemeine Anwendung 
gefunden, fo enthält der erite Akt die Erpofition, die Bedingungen und 
Anfänge der Handlung, die aber felbft wieder Handlung find und nicht 
todte Audeinanderfeßung der Situation, wie fie ſich biöweilen in ben 
Prologen alter Götterherolde findet. Die Erpofition bed Drama duldet 
feine Myſterien für den Zufchauer; er muß mit gleichem Ueberblick, wie 
der dramatifche Dichter, alle Fäden ber Entwidelung in der Hand bal: 
ten. Die Erpofition foll und aber gleichzeitig in die dramatiſche Stim: 
mung verfeben. Die Stimmung gehört zwar vorzugsweiſe der Lyrik 
an — doch fprechen wir ſchon von einer epifben Stimmung und dürfen 
noch mehr von einer dram atiſchen fpredhen. Jede dramatiſche Hand⸗ 
lung bat ihr beſtimmtes Kolorit, das mit ihrem Grundcharalter überein: 
flimmen muß. Die beipblütigen Kampficenen in „Romeo und Julie” 
verjeßen und gleich in jene füdliche Lebenöfphäre, wo Haß und Liebe in 
heißer Reidenjchaftlichkeit emporlodern, während die duͤſtern Heren auf 
Schottlands dden Haiden und Schladhtfeldern und aläbald in jenen 
unheimlichen Kreid bannen, aud dem die großen Verbrechen bed Ehr⸗ 
geized bervorgehn, indem der Geift aud der grauenhaften Debe der Natur 
um jo dämonifcher brütend in die eigenen Tiefen eintehrt! Und wie 
meifterhaft hat Shafeöpeare die Einheit der Stimmung in beiden Tra⸗ 
gödieen feftgehalten — dort, ſympathiſirend mit der glübenden Sinnlich- 
feit der Liebe, die duftigen Nächte, die Blumen und Nachtigallen des 
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Südens; hier, im Einklang mit den Verbrechen ded ehrgeizigen Mordes, 
die unheimliche Sturmesnacht des Nordend, in welcher die Eule Frädhzt 
und der Wolf auf feinen Raub ausgeht. Dad hiftorifhe Drama muß 
und den Hintergrund der Kultur, den der Epifer in aller Breite auözu: 
malen berechtigt ift, den Geift der geſchichtlichen Epoche und ded Volks⸗ 
lebend mit wenigen, aber fhlagenden und Iebendvollen Zügen darftellen, 
die und in die Stimmung jener Zeit verfeßen. In diefer Beziehung find 
3. B. die erften Akte ded Egmont nnd Wilhelm Tell meifterhaft! Dort 
befinden wir und mitten in der rührigen und friichen Bürgerlichfeit des 
niederländischen Volkes, weldhe im Helden der Tragödie eine ideale 
Geſtalt gewinnt; bier tritt und die große, freie Natur der Alpen und des 
Schweizer Volkslebens entgegen, deſſen thatkräftige Rüſtigkeit ſich im 
energiſchen Auftreten des Helden ſpiegelt. Der erſte Akt verſetzt und alſo 
in die Situation des Drama, die keine ruhende, ſondern von 
Anfang an nach der Zukunft hin bewegt iſt, und in die dramatiſche 
Stimmung. Er zeigt uns die Wurzeln der Handlung in ihrem 
Wachsthum, und fein organiſcher Schlußpunft iſt dort, wo ihre erſten 
Keimblätter fihtbar an’d Licht hervortreten. Der Schluß des erften 
Altes it am wirkfamften, wenn er und eine ſpannende Perſpektive 
in die Zukunft eröffnet, wenn er und, wie mit einem Blitze, dad Reid) der 
Möglichkeiten erhellt, innerhalb deffen die Handlung verlaufen kann. 
Der zweite Akt fhürzt den Knoten der dramatiſchen Verwidelung 
enger, giebt dem Konflikt ded Drama fchärfere Beftimmtheit. Sind, wieim 
„König Rear’ oder, Kaufmann von Venedig’ mehrere Gruppen da, welche 
eine Grundidee jpiegeln: fo läßt der zweite Aft fie beide nod) felbfifländig 
beitehn, vertieft und entfaltet nur die gefonderte Handlung. Er ſchließt 
am beften mit einem folgenreihen Entſchluß, 3.3. in „Maria Stuart” 
mit dem Entſchluß der Elifabeth, die gefangene Königin in Fotheringhay: 
Schloß zu ſehn. Iſt die Handlung ded Drama in eine Reihe von 
Thaten zerfällt, deren innere Einheit die bewegende Leidenfchaft des 
Helden it: fo kann ſchon im zweiten Aft eine entfcheidende That gefchehn. 
So die Ermordung ded Königd Dunkan im zweiten Akt ded „Macbeth, 
die erfte That in jener unheilvollen Kette der Verbrechen. 
Der dritte Akt ift der centrale Akt ded Drama, der Mittelpunkt 
der Handlung. Der zweite Akt hat den Konflift weiter entwickelt; der 
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dritte hat ihn gereift. Er enthält den Höhepuntt der Krifid — 
und das iſt feine tiefe künftlerifche Bedeutung. Er hat die Frucht gereift; 
aber er darf fie noch nicht vom Baume fchütteln! Denn joldye vorzeitige 
Beichleunigung der Entwidelung würde die legten Akte um ihre Wirkung 
bringen. Die Spannung ift auf's Höchfte gediehn, der Konflikt auf feine 
drohendſte Spitze gefteigert. Hier tritt feine innere Einheit zu Tage, 
gefonderte Handlungen mäflen ineinandergreifen; die Koncentration des 
dramatifhen Pathos giebt dem Schluß des dritten Aftes eine mächtige 
Wirkung. Diefe Beftimmungen find fowenig zufällig, daß wir fie gerade 
an den Funftgerechteften Dramen nachweiſen können. Man darf indeß 
nicht diefen Höhepunkt der Krifis mit der Peripetie verwechieln, 
welche, wie wir bald genauer fehen werden, durchaus von ihm verichieden 
if. In derjenigen Tragödie Shakespeare's, deren Organismus vor 
allen andern künftlerifch gegliedert ift, im „„Goriolan,” ſehn wir im dritten 
AA die Spannung zwifchen dem ariftotratifchen Patricier und dem Volk 
und feinen Tribunen auf's Höchfte gefteigert. Sie haben ihn, der fie in 
ſtolzem Uebermuth fchmähte, aud Rom verbannt. In der „Jungfrau 
von Drleand” fchließt den dritten Akt die Begegnung mit Lionel, in wel: 
der die tragifche Kollifion zwifchen der bimmlifchen Sendung und der 
irdifchen Liebe ihren Gipfel erreidht. Die Epannung zwiſchen „Maria 
Stuart” und „Elifabeth” iſt in ihrer Begegnung in Fotheringhay- Schloß 
auf's Höchfte gefteigert, und der Bruch durch den Mordverſuch auf.die 
Königin von England, der am Schluß des Aktes eintritt, unheilbar 
geworden. Im dritten Akt ded Tell liegt in der Scene des Apfelihuffes 
"die dramatifche Krifid. Der fittliche Konflikt des Acofta, der Kampf 
zwifchen dem freien Gedanken und der Liebe zur Familie findet im dritten 
Afte, in der Scene mit der blinden Mutter, feinen Brennpunft. Auch an 
Othello und vielen andern Dramen läßt ed fi) nachweifen, wie der Dich: 
terifhe Geniud nur dem nothwendigen Gejeb der dramatiſchen Form 
folgt, wenn er den Schwerpunkt der Krifid in den dritten At, in die 
Mitte des Stüded verlegt. _ 

Der vierte Akt dagegen ift der Alt der Peripetie, ded Glücks— 
umſchwunges, den fchon Ariftoteled ald wefentlic für dad Drama 
bezeichnet und als defien beliebtefte Form er die „Erkennung” anführt. 
„Der Glückswechſel ift eine Veränderung mit den handelnden Perfonen, 
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wodurch fie in einen entgegengefebten Zuftand gerathen und zwar nad) 
unferer Beſtimmung auf eine wahrfcheinlice und nothwendige Weife.” 
(Poet. c. 11.) Der vierte Aft ded Drama ift nun die Entwidelung 
der dramatischen Krife zur Peripetie, die ihm den wirkfamften Abfchluß 
giebt. In jenen Dramen, in denen bie Steigerung ded Konfliktes im 
dritten Akt mit Meifterfchaft audgeführt it, finden wir auch regelmäßig 
im vierten eine Eunfigerechte Peripetie. Wie großartig tft fie im „Corio: 
lan,” der fiegend mit den Heere der Volöfer vor Rom rüdt und fich 
durch die Bitten feiner Mutter und Gattin zum Rückzuge bewegen läßt, 
ein Rückzug, der feinen Untergang zur Folge haben muß. Welch' ein 
Umſchlag ded Geſchickes, welch' ein Wechſel! Der Rachedurſtende 
Triumphator, der bereits ſeine Vaterſtadt vor ſich gebeugt im Staube 
ſieht, verwandelt ſich in der Entwickelung bed vierten Aktes in den guten 
Sohn, Gatten und Patrioten, der dad Opfer feiner Großmutb wird. 
Der Anfang ded vierten Aktes der „Jungfrau von Orleans‘ zeigt und 
die Heldin auf der Höhe ihred Ruhmes, am Schluß ded Altes entflieht 
fie einfam und von Allen verurtheilt! Und wie meifterhaft ift diefe Peris 
petie herbeigeführt, indem die Heldin, jener Anklage der Zauberei gegen: 
über, verftummte, weil fie ihr tiefered Verſchulden durch dad ſchweigende 
Eingefländniß einer Schuld, der man fie mit Unrecht zeibt, zu büßen 
fucht. Für Maria Stuart bringt der vierte Akt durch Keicefter’d Verrath 
die Entſcheidung — die Unterfhrift ded Todedurtheiles. Im „Uriel 
Acoſta“ aber beiteht die Peripetie im Widerrufe des Widerrufes, welcher 
den Helden dem Untergange weiht. 

Der Inhalt ded fünften Aktes nun ift die Kataſtrophe und der 
Schluß der Tragddie. Der Untergang des Coriolanud, der Jungfrau 
von Drleand, der Marta Stuart, des Uriel Acofta erläutert von ſelbſt 
die Bedeutung bed lebten Aktes. Die Kunft des Dramatiferd beſteht 
darin, den Verlauf der dramatifchen Handlung von der Peripetie bis zur 
Kataftrophe noch fpannend zu erhalten, den lebten Akt nicht zu einem 
bloßen Austönen ded vollen tragiichen Akkordes zu machen, den ber 
Schluß ded vierten angefchlagen. In allen oben erwähnten Dramen ift 
der fünfte Aft miatter, ald der dritte und vierte, mit Audnahme der 
„Sungfrau,” in welcher ein neues Moment der Handlung von jpannen: 
der Kraft die Kataftrophe ded Schluſſes herbeiführt. Dagegen ift der 
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Schlußakt ded „Macbeth und „Hamlet“ von echt dDramatijcher Steige: 
rung. Wir haben die Beifpiele für die Eunftgerechte Gliederung des 
Drama aud dem Bereich der Tragödie genommen; wir hätten fie eben: 
fogut aud dem Kreiſe des Luftfpield nehmen können, nur daß hier die 
Seripetie und Kataftrophe eine andere Bedeutung gewinnt. In Ecribe'ö 
„Glas Waſſer“ 3.3. giebt der erfte Akt eine Elare und lebendige Expo⸗ 
ſition. Am Schluß des dritten Altes fteht die dramatiſche Partie fo 
fritifch, daß Abigail fie für verloren, Bolingbrofe für gewonnen erklärt. 
Der vierte Aufzug aber führt durch das berühmte Glas Wafler die Peri⸗ 
petie des Kuftipieled herbei, während ber fünfte Akt nod) Durch mandyerlei 
fpannend verſchlungene Fäden zur glücklichen Kataftrophe eilt, d. h. zur 
befriedigenden Loͤſung aller gefhürzten Knoten und zur vollfommenen 
Darlegung des ſchalkhaft ironischen Grundgedantend. Ohne diefe Prä- 
cifion der dramatifchen Gliederung, ohne dieſe Steigerung der Handlung, 
die Schürzung und Löſung des Knotens, ohne die an richtiger Stelle ein: 
tretende Krifid, Peripetie und Kataftrophe wird dad Drama leicht in dad 
epiihe Gebiet hinüberfchielen und nicht jene energifhe Spann: und 
Schlagkraft gewinnen, die feiner gedrungenen Form und ihrer logifchen 
Konfequenz eigenthümlid if. Wohl werden Ausnahmen von Dielen 
allgemeinen Beflimmungen eintreten, wenn ed die Behandlung eined 
befondern Etoffed mit ſich bringt; aber der dramatiſche Gang wird dur 
diefe Regeln markirt, und es wird ftet8 bedenklich bleiben, die vorgefchrie: 
bene Etappenitraße des Drama zu verlaflen und romantifche Seiten: 
wege einzufchlagen. Als ein Hauptkunftgriff der dramatifchen Zechnif 
gilt der Theaterkoup, die dramatifche oder theatraliihe Ueber: 
rafhung’). Die lebtere, die in einer unverhofften fcenifhen Ent: 
widelung befteht, gehört nur in dad Gebiet der Oper, des Balletö und 
ber Poſſe. Wad die erftere betrifft: fo find die romanhaften Weber: 
rajchungen, die in unerwarteten Enthüllungen beftehn, von der Schwelle 


*) Das Weſen des Theaterloups bat der Stagirit jehr ſchlagend ausgebrüdt, wenn 
er jagt, daß die Tragödie vorzugsweiſe dann ihren Zwech erreicht, oͤrcey yErıcas zapıı 
ınv dofay au uäldor, orav di Allnıa, „wenn die Begebenheiten wider Bermu: 
then und doch aus einander entftehn.” (Poet. e. 9.) In der That berubt auf diefer 
Bereinigung des Ueberrafchenden und doch wohl Motivirten die berechtigte 
dramatische Wirkung. 
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des Drama zu verweilen. Im Drama verlangt Alles eine jorgfältige 
Motivirung, und Effekte, die man ald Wirkungen ohne Urfache definirt 
bat, dürfen bier nicht Plab greifen. Wohl aber find plötzliche Wirfun: 
gen verftattet, die aus der Erplofion geſchickt angelegter Minen oder 
Kontreminen hervorgehn. Im Luftipiele hat der Zufall, in deſſen Weſen 
Dad Ueberraſchende und Plöbliche liegt, ein Recht, wohlberechnete Plane 
zu kreuzen und beitere Verwicklungen herbeizuführen. “Der berechtigte 
Theaterfoup geht aud maskirten Zügen des dramatiſchen Spiels 
bervor, die, an ſich Hug und fein angelegt, doch durd) die überraſchende 
Gleichzeitigkeit wirken, mit der fich zwei oder mehrere Angriffslinien 
‚ eröffnen. Auch die plößlihe Wendung eined Charakterd, die allerdingd 
feinem Weſen nicht wideriprechen darf, aber doch ein unerwarteted Licht 
auf daſſelbe wirft, kann die Wirkung eined Theaterfoupd hervorrufen. 
So ift und Feicefter in der „Maria Stuart‘ ald glatter und doppel: 
züngiger Höfling befaunt — dennoch bringt fein Verfahren, dem Morti- 
mer gegenüber, ven er verbaften läßt, um fich zu retten, eine überrafchende 
Wirkung hervor, die aber durch die Situation und den Charakter geredht- 
fertigt ift. 

Zur innern Technik des Drama im weiteften Einne fann man aud) 
feine dialogifche Einkleidung rechnen. Der Dialog ift die dramatiſche 
Gefprähdform, dad Hinundwieder der Rede, aud welchem wie aud den 
Plattenpaaren der Volta'ſchen Säule der elektrifche Blib der Handlung 
bervorjpringt. Der Monolog, dad Selbfigefpräd, if im Drama 
ebenfalld berechtigt, ald die Einkehr der dramatifhen Charaktere in ihr 
Inneres, eine Einkehr, die indeß niemals ein blod lyriſches Vibriren des 
Gemüthes fein darf, niemald eine zerfließende Hingabe von Stimmun: 
gen, fondern und entweder die innern Tiefen des Charakters, in denen der 
Schwerpunkt der Selbfibeftimmung liegt, ohne jede Maske enthüllt und 
dadurch den Dialog ergänzt, oder im kritifchen Moment die Wendung zur 
That, die innere Entfcheidung darlegt. So muß der Monolog in der 
einen oder der andern Weile motivirend fein. In den Monologen 
fammelt fih dad Gemüth der Helden; die Handlung geht auf ihr 
geiftiged Gentrum zurüd. Der innere Konflikt, dad Werden und Wachfen 
des Entichluffed und der Leidenſchaſt kommt in den Monologen zu vollem 
Auddrude. Die Monologe MWallenftein’d vor dem Eintritte des ſchwe⸗ 
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difhen Hauptmannd, Macbeth's vor der Ermordung Dunkan's, Tell's 
vor der Ermordung ded Landvogtes, — ein Monolog, der deöhalb mit 
Recht getadelt worden, weil er feine That zu einem Werk mörbderijcher 
Berechnung macht — find Beifpiele für die dramatiſche Bedeutung des 
Monologs. Iphigenie und die Sungfrau von Orleans, Hamlet, durch 
dad Schidfal zu einer That berufen, der fein Charakter widerfpricht, 
iprechen ihren innern Konflikt in Monologen aud. Nie darf indeß ein 
Monolog ein blod lyriſches Pracht: und Schauftüc fein, wenn fidy auch 
im Monolog die Charaktere in ihr Inneres zurückziehn, und dieſe vor: 
wiegende Snnerlichkeit ihm einen Igrifchen Zug giebt. Dennoch muß er 
ein organifched Glied ded Drama fein, das fi) nicht ohne Gefahr für 
dad Leben ded Ganzen von ihm lodlöfen läßt. Im Luftjpiele wird der 
Monolog noch mehr, ald in der Tragoͤdie, die geeignete Form fein, um 
dad Yublifum zum Bertrauten von Planen und Intriguen zu machen, 
welche den übrigen handelnden Perfonen ded Stüded zunächſt verborgen 
bleiben müßen. 

Der dramatifihe Dialog darf weber in eine müßige Unterhaltung, 
noch in eine fokratifche Abhandlung in Gefprächöform audarten. Er ift 
ſcharf und fchlagend, das geiftige Schwert ver kämpfenden Charaftere. 
Er muß gefättigt fein mit der Energie ded Willens, die auch durch bie 
Rede ihre beftinnmten Zwecke verfolgt. Damit ift indeß nicht gefagt, Daß 
die dramatiſche Kraft ded Dialogd in jener lakoniſchen Einſylbigkeit 
beiteht, weldye zur Zeit der Sturm: und Drangperiode an der Taged: 
ordnung war und die Ergüfie der Leidenichaft und Empfindung natur: 
wühfig auf gehäufte Snterjektionen befchränftee Ebenſowenig foll die 
Schlagkraft ded Dialogs ſich in jenen ftihiometrifchen Reden und Gegen: 
reden erſchoͤpfen, weldye an geeigneter Stelle, wie wir aus den griechifchen 
Tragifern und aud Schiller erfehn, von großer Wirkung find, aber für 
bie legten Zwede ded Drama nicht genügen. Der Dramatiker joll im 
Dialog fein Pathos voll erpliciren; er fol die Motive der Handlung und 
ihre Zwecke in ein vollſtändiges Licht feben, die fittlichen und hiſtoriſchen 
Mächte, wenn fie im Gemüth der Helden oder im Verlauf ihred Geſchickes 
zur Geltung kommen, mit aller Würde und Majeftät ericheinen laſſen 
und bie ftürmifche Beredtfamfeit der Leidenfhaft, wie den verhüllten 
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Schmerz der Seele mit der ganzen Kraft feined Genius offenbaren! Das 
it ja die berechtigte Magie der Dichtkunft: 

Und wenn der Menſch in feiner Qual verftummt, 

Gab ihm ein Gott zu fagen was er leide! 

Bei Sophofled und Euripided, bei Calderon, Shafeöpeare und 
Schiller finden wir im Dialog diefen vollen Auddrud ded dramatiſchen 
Pathos, und feine falihe Theorie der Naturwahrbeit wird und jene 
Latonidmen des Dialogd ald alleinberechtigt aufzubrängen vermögen, 
binter denen fid) nur ausnahmsweiſe dramatiſche Energie, in der Regel 
geiſtige Armuth und die Unfähigkeit verbirgt, in die Tiefen der Seele 
binabzufteigen. 

Was nun die äußere Technik ded Drama betrifft, jo darf man 
von ihm verlangen, daß ed bühnengerecht fei, um fid) jener Oeffent⸗ 
lichkeit zu erfreuen, bie fein wahred Lebendelement if. Das Drama 
gehört auf die Bühne der Gegenwart. Wenn feine innere Technik den 
eben angeführten Beſtimmungen entfpridht: fo wird ihm auch der thea- 
tralifhe Erfolg nicht fehlen, der eine regelrechte Anlage und fpannende 
Durchführung ſtets begleitet. Dennoch müſſen auch einige äußere Hemm: 
niſſe beſeitigt werden, welche die Inſcenirung erſchweren. Die Länge 
einer darſtellbaren Tragoͤdie oder eines Luſtſpieles darf bei der Aufführung 
nicht das Maaß von drei Stunden überſchreiten. Man mag immerhin 
mit Hamlet's Ironie über dieſe Vorſchrift die Achſeln zucken und von 
einem ſolchen Stücke ſagen: „ed fol mit eurem Bart zum Barbier;“ 
man mag fid) auf die großen Werte Shakespeare's und Schiller's beru- 
fen, die troß ihrer Länge nicht nur bühnenfähig geblieben, fondern aud) 
unfterblid) geworden find; man mag an ben Rothftift des Regiſſeurs 
und der Schaufpieler appelliren — wir weifen nur darauf bin, daß folche 
Stüde, wie Schiller's „Carlos,“ Shakespeare's „ Hamlet” u. a. in ihrer 
jebigen Bühneneinrichtung verftümmelt find, indem für den Zufammen: 
bang weientliche Motivirungen fortgelaflen werden; wir räumen gern ein, 
Daß ed ein Theaterpublifum gegeben hat oder geben wird, welches ganze 
Tage und Nächte vor der Bühne ausharrt; aber wir fpredhen nur vom 
Publikum und der Bühne der Gegenwart. Ein Stüd, defien Auf: 
führung drei Stunden überdauert, ermübdet die Aufmerkſamkeit unferes 
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Publikums oder bedarf mindeſtens eines doppelten Aufwanded drama⸗ 
tiſcher und theatraliſcher Mittel, um ſie wach zu erhalten. Beſonders 
gefährlich iſt Die Länge des letzten Altes. Bon gleicher Wichtigkeit iſt die 
Beſchraͤnkung der Verwandlungen, indem eine Häufung derſelben zwar 
feine Schwierigkeiten für die Maſchinerie unferer Bühne bietet, aber body 
nothwendig eine nicht intenfio fortfchreitende, fondern hin und her fprin- 
gende Handlung zur Folge hat und die Aufmerkfamleit ded Publikums 
zerfirent. Ferner verlangt die ſceniſche Technik, daß nicht zwei große 
Scenen, welche die ganze Tiefe der Bühne einnehmen und mandyerlei 
Zuräftung, Requifiten, eine bei der Verwandlung bereitd rangirte Sta⸗ 
titterie bebürfen, aufeinander folgen. Solch' einer größern Auöftattungd= 
feene kann nur eine Scene mit kurz vorfallender Dekoration voraudgehn, 
binter der die nöthigen Vorbereitungen getroffen werben. Größere 
Zwifchenräume der Zeit zwifchen die einzelnen Verwandlungen zu verle⸗ 
gen, bleibt immer mißlid), da die Haupteinfchnitte der Akte hierfür geeig- 
neter find. Auch auf nothwendige Umkleidungen ber Darfteller innerhalb 
der Alte muß die erforderliche Rüdficht genommen werden. Alle diefe 
technischen Ruͤckſichten, die fich noch weiter in's Einzelne audführen laflen, 
bürfen fi) indeß in feiner aufpringlichen Weife geltend machen. Daß fie 
beobachtet worden find, darf ber Zufchauer nur aus dem bequemen und 
ungehinderten Gang der Aufführung erratben. - 





Britter Abfchuitt. 
Die Tragödie, 


Im Drama tritt, am meilten von allen Dichtformer, die fcharfe 
Sonderung ded Tragifhen und Komifchen ein. Melpomene und 
Thalia berrichen in getrennten Reichen. Nicht alled Tragiſche indeß iſt 
bramatifh. Ariftoteled nennt ald das dritte Moment der tragilchen 
Fabel dad Unglücd (cap. 11) und rechnet dazu gewaltfamen Tod, befti: 
gen und anhaltenden Schmerz, Berwundungen und dergleichen. Died 
Tragiſche kann in der Tragödie nur ald Wirkung gelten, die aud einem 
nttlichen Konflikt erwaͤchſt. Sonſt gehört ed in dad Bereich des Epoß, 
wo der Kampf ded Menfhen mit der Gewalt und den Gefeben ber 
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Natur, deren Nothwendigkeit ich im einzelnen Falle ald Zufall offenbart, 
feine Stelle findet. Der Untergang eined Schiffbrüdjigen if tragiſch im 
Einne des Epod, niht im Sinne ded Drama. Dad Zragifche des 
Drama ift das fittlih Erhabene, fein Held käämpft gegen die beitebende 
ſittliche Weltordnung; der einzelne Charakter erhebt ſich zu voller Größe 
und Entfaltung, aber fo erſcheint er maaßlos gegenüber dem Maaß 
der beſtehenden Welt, deren Ordnung er entweder im Sturme ber Leidens 
ichaft durchbricht, oder mit bewußtem Pathos erſchüttert. Wir dürfen 
zwei Formen ded dramatisch Tragiſchen unterfcheiden: dad Tragifche des 
einfadhen Konflikts und dad Tragiſche der fittlihen Kollifion. 
Jenes beruht vorzugöweile auf dem Charakter, Died vorzugsweiſe auf 
der Situation. In jenem ſchafft der Charakter die Situation, in 
dieſem entwickelt die Situation den Sharalter. Auch die antike Tragoͤdie 
fannte bereitd beide Kormen, und wenn man unterſchiedolod von der 
Schickſalsſtragoͤdie der Griechen ſpricht, erſchoͤpft man keineswegs ihr 
innerſtes Weſen und vergißt, daß alle Keime der modernen Tragoͤdie 
bereits in ihr enthalten find. Das Tragiſche des einfachen Kon: 
fliktes beruht darauf, daß der Charakter durch feine Fehler (papria 
te, Ari.) in Kampf mit der Welt und dem Schidlfal geräth und in 
diefem Kampf untergeht. Ariftoteled jchließt Die ganz guten und ganz 
ſchlechten Charaktere von der Tragödie aud. Mir erweitern feine 
„Apapria‘ dahin, daß dieſe Sehler des Helden zugleich feine Vorzüge fein 
müflen, daß feine Schwäche zugleich feine Kraft if. Jeder einzelne 
Charafter hat feine eigene Tragik, die in dem dunkeln, unüberwundenen 
Urgrund einer Nothwendigkeit Liegt, welche aud) feine freien Entfchlüfie 
beftimmt. Es ift died die Tragik der Prädeſtination, dad Problem 
ihrer Verkettung mit der freien Selbſtbeſtimmung. Dramatiſch wird fie 
nur durch die Energie, mit welcher der Charakter feine eigenen Konſe⸗ 
quenzen in enticheidenden Thaten zieht. Der „raſende Ajax“ des Sopho: 
Fed, die wilde „Medea“ des Euripided find in ihrem tiefften Grunde 
ſolche Charaktertragädieen und, wenn man von ber antifen, unentwicelten 
Einfachheit der Form abfieht, von den gigantischen Gharaktergemälden 
Shafeöpeare’d, einem Macheth, Lear, Othello, Richard IIL, dem Wefen 
nad) wenig verſchieden. Es ift nicht ſchwer, bei diefen Helden Shafe- 
dpeare’d Die apapria nachzuweiſen, die zu ihrem tragifchen Verhängniß 
28* 
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wird. Die Macht und Größe der Leidenfchaft aber, die fie beberricht, 
bildet ein Moment der tragifchen Erhebung, feffelt und daͤmoniſch in die 
Kreife ihred Strebend und laͤßt und ihrem Tintergange nod) gerührte 
Theilnahme fchenfen. Se moderner, vielfeitiger, innerlicher der Charafter 
wird, defto mehr kann aud) feine Schuld fi gleichlam in dad tieffte 
Gehäufe feined individuellen Lebend zurückziehn; fie kann, ftatt in that- 
kräftiger Energie, gerade im Weberwiegen der Reflerion, im Mangel an 
Thatfraft beftehn, wie im „Hamlet,“ oder in einer mehr paffiven Eigen 
haft, im hingebenden Vertrauen und unerfchütterlicher Arglofigfeit, wie 
im „Egmont. Ja dad Tragiihe kann ganz in dad innere Gebiet des 
Gedankens verlegt, ein einzelner Charakter zum Repräfentanten der den- 
fenden und ringenden Menſchheit werden, wie „Fauſt“ und „Manfred.“ 
In allen diefen Tragödieen ded einfachen Konflifted ift der Verlauf, daß 
der Held, feinem Charakter und dem Pathos folgend, dad ihn beberricht, 
gegen die Ordnung und die Geſetze der fittlichen Welt verftößt, dieſe 
gegen fich aufreizt, bis die geftörte Harmonie durch feinen Untergang 
wieberbergeftellt if. Der ehrgeizige Macbeth ermordet feinen König, 
feinen Waffenbruder Banfo, Alle, weldye nach der Ufurpation feinen Pfad 
freuzen; er wird zum Tyrannen Schottlandd, doch Die Verlegung der 
menſchlichen und göttlichen Gefebe durch feinen Untergang gefühnt. Uns 
aber fefielt an ihn der dämonifche Zug, weldyer den Eingebungen ber 
Schickſalsſchweſtern folgt, eine wilde Energie, weldye den nicht verſtumm⸗ 
ten Zweifel des Gewiflend in Eonfequenten Thaten übertäubt, und eine 
Heldentraft, welche fi) muthig dem bereinbrechenden Verhängniß ent: 
gegengeftellt. Der Ehrgeiz, aufgeftachelt durch die Zuflüfterungen der 
Lady, treibt ihn zum Verbrechen; ed ift troß dieſeß äußern Anſtoßes die 
innere Schwerkraft feined Charafterd, die ihn dem Abgrunde zuführt. 
Die zweite Form der fittlihen Kollifion ftellt dad Tragifche auf 
einer noch höheren Stufe dar. Sn den Tragddieen der Situation 
berubt dad Tragifche auf einen Kampf gleichberechtigter fittlicher Mächte. 
Wenn der Held der einen gehorcht, verlebt er die andere — nur fein 
Untergang ftellt dad harmonifche Gleichgewicht wieder her. So verftößt 
Antigone gegen dad Geſetz ded Staates, indem fie dem Gebote der Pietät 
folgt und ihren Bruder beerdigt! Sie füllt der beftehenden Ordnung, 
dem äußern Gefeb zum Opfer ald Verkündigerin des höheren, dad in 
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die Bruft ded Menfchen geichrieben; aber auch Kreon, ber die Beſtim⸗ 
mungen der gefeßlichen Autorität aufrecht erhält und babei eine That 
fhwefterlicher Kiebe mit dem Tode beftraft, entgeht der tragifchen Gere: 
tigkeit nicht, indem fein Sohn aud Kiebe zur edeln Verbrecherin ſich 
felbft dad Leben nimmt. Kiytemnäftra rächt die geopferte Tochter Iphi⸗ 
genie, indem fie den Gatten, den heimkehrenden Agamemnon, ermordet. 
Oreſtes rächt den gemorbeten Vater, indem er die Mutter erichlägt, doch 
den Muttermörder verfolgen die Furien. In diefen lebtern Beifpielen 
ift der Konflikt der fittlihen Mächte in die Bruſt eines Einzelnen verlegt, 
während in der „Antigone‘ jede der kämpfenden fittlihen Mächte einen 
befonderen Vertreter hat. Ebenſo ift ed Elar, daß dad Tragifche bier 
nicht im Charakter liegt, fondern in der Situation, in jener Zwickmühle 
der fittlihen Mächte, die unerbittlich ihr Opfer fordert. Diefe Welt der 
Konflikte Liefert für Die Tragödie den reichiten Stoff; fhon Ariftoteled hat 
darauf hingewieſen, wie empfehlendwerth ſolche Stoffe find, in denen 
eine Leidenſchaft in Berhältniffen audbricht, deren Wefen die Liebe ift. 
Die Ihärffte Faſſung folcher Stoffe ift eben die Form der fittlihen Kolli- 
fion. Außer auf ethifhem Gebiet, im Kreife ver Familie findet fie 
auch auf hiſtoriſchem Etatt und gewinnt dort eine tiefere Bedeutung. 
Die Entwidelung der Weltgeſchichte ift ein ewiger Kampf zwifchen dem 
Beftehenden und einem Princip ded Fortfchritted, dad fid) oft in gewalt: 
famer Weife Bahn bricht. Im diefen großen Epochen der Gefchichte, in 
denen die Arbeit ded Meltgeifted am fichtbarften hervortritt, wird ber 
Einzelne einer fittlihen Kollifion preiögegeben, welche echt tragiſch ift, 
indem auf der einen Seite die heilige und nothwendige Autorität des 
Beftehenden, auf der andern die begeilternde Idee des Fortichritted, die 
innere Weberzeugung,, die zu lebendiger That drängt, ſich gleichberechtigt 
gegenüberfiehn. Wenn der Held fid) ald ein Organ ded fortichreitenden 
Meltgeifted erfaßt und dem fhöpferifchen Drang in feiner Bruft gehorcht: 
jo macht er fid) einer Verlegung der beftehenden Weltorbnung ſchul⸗ 
dig, welcher er zum Opfer fällt. Die großen Religionöftifter und Refor⸗ 
matoren, Die Märtyrer ihrer Neberzeugung, Die Vorkämpfer der politifchen 
Freiheit, wie die Intperatoren, welche dad Gefeb der hiftoriichen Noth⸗ 
wendigteit an febendunfähigen Republifen vollziehn, die Männer bes 
Gedanfend, welche einer großen Entdedung zum Opfer fallen, find die 
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Helden diefer hiftorifhen Situationstragddie, welche indeß nie: 
mals in epiſche Maflentableaus ded Volkerkampfes, der großen Hof: und 
Staatdaktionen, der Ufurpationen und Revolutionen audarten darf, fon: 
dern ſtets die Menſchwerdung ded Weltgeiftes in einem Einzelnen verlangt. 
Der Konflikt ver gefchichtlichen Epochen ald ſolcher ift nicht tragiſch, fon= 
dern nur der Einzelne, der in ihm zerſchellt. Solche Helden find Sokra⸗ 
ted und Mahomet, Arnold von Bredcia und Savonarola, Huß und 
Luther, Columbus und Galilei, Julius CAfar und Crommell! Die Zeit- 
alter der geiftigen und politifhen Umwälzungen find überreich an ſolchen 
Stoffen. Doch liegt bei ihrer Behandlung die Gefahr nahe, der idealen 
Situation dad Charakteriftifche zu opfern, die Helden in dad Princip 
zu verflüchtigen, dad fie vertreten, eine Gefahr, an welcher mancher 
Arnold von Bredcta (3. B. von Niccolini), Savonarola (von Mofen und 
Auffenberg), Columbud (von Werder) gejcheitert if. Die Begeifterung 
für die Idee Tann zu einer falbungdvollen Monotonie der Motivirung 
führen, indem die Idee felbit undramatifch wie eine Göttin ded Euripi⸗ 
des ſich nicht blod in Prologen und Epilogen vorbrängt, fondern den 
Helden felbit in ein von ihrer Macht getriebened Werkzeug verwandelt. 
Die moderne fociale Tragödie bat befonderd den Konflift der Liebe und 
Ehre in den Vordergrund geftellt, ber bereitd den Mittelpunft ded ſpa⸗ 
nifhen Drama bildete. Nur galt in diefem die Ehre ald eine feſtſte⸗ 
hende, bis in's Subtilfte auögebildete Sabung des ritterlichen Codex, eine 
firenge Etifettenform, während fie in neuefter Zeit die mannichfachfte 
Bedeutung gewonnen hat. Wir finden in unfern Dramen den Kampf 
der Liebe mit der Standedehre (Kabale und Liebe), mit der Karriere im 
Staat und der Gefellfchaft (Clavigo), mit der Ehre ald einem Bor: 
urtheil der fittlihen Meinung (Maria Magdalene, Sulie) u. f. f. 

Die Wirkungen der Tragddie haben feit der Zeit ded Ariftoteles, 
der fie befanntli, in eine durch Furcht und Mitleid bewirkte Reinigung 
derartiger Leidenſchaften febt, die Kunftrichter auf's Lebhaftefte beichäf- 
tigt. Die Andeutungen ded Stagiriten berühren wenigftend bie weſent⸗ 
lichſten Geſichtspunkte, wenn fie diefelben auch keineswegs erfhöpfen. In 
der That gehört die Frage über den Grund unfered VBergnügend an der 
tragiſchen Kunft zu den intereffanteften piochologifchen Problemen. Am 
naͤchſten liegt die Auffaffung, daß das Gefühl unferer eigenen Sicherheit 
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ſich Durch die Anſchauung eined und vorgeführten großen Unglückes dop- 
pelt belebe und und dad erhöhte egoiftifche Gefühl unfered Glückes 
gewähre. ine jo Außerliche Erklärung muß aud der Kunftlehre ver: 
bannt bleiben, wen fie auch für einen nicht unbebeutenden Theil des 
Publikums Geltung haben dürfte Dad in die Regelmäßigkeit, in die 
ununterdrodyene Behaglichkeit des Daſeins eingewiegte Philifterthum 
wird durdy die Vorführungen der Tragödie an die großen Krifen ded 
Erdenlebend gemahnt, emporgeſchuͤttelt aus feiner trägen Ruhe, in ein 
aufregended Unbehagen verjeßt, welches ald wohlthätige Erſchütterung 
wirkt und von ihm bald durch Die troftreiche Zuverficht überwunden 
wird, daß die kalten Schläge der Tragödie an feinem häuslichen Herb 
nicht zünden. Blafirte Gemüther aber lafien fi) durch die Aufregungen 
der Tragddie auf Augenblide von ihrer Lähmung beilen, ähnlich wie koͤr⸗ 
perlih Gelähmte ihre Glieder in dad Blut der bingefchlachteten Thiere 
tauchen. Nicht genug betont wird ferner der Peſſimiömus ped 
menfchlichen Gemütbed, der vom dunkeln Zufammenhang der Grauſam⸗ 
teit und Wolluſt, ber kitzelnden Freude an rohen Erekutionen und Schau: 
ftellungen noch) zu unterfcheiden iſt. Es liegt eine eigenthümliche Konfe: 
quenzmacherei in der menfchlihen Seele, ed ift ihr eine Beruhigung, 
wenn das halbe Unglüd zum ganzen, das Heine zum großen wird, ald 
wenn ed dadurch in eine Sphäre gehoben würde, in welcher feine ängft: 
ih bedrückende Wirkung ſich in eine großartig zerfchmetternde verwan⸗ 
delt, in welder dad Schickſal den Menſchen erhebt, indem ed ihn zer: 
malmt. Hier fommen wir dem äfthetifchen Kreife, den Wirkungen des 
tragiſchen Kunſtwerkes ſchon näher. Sener Peſſimismus ift der dunkle 
Grund ded Gemüthed, auf ven die Eonne der tragifchen Kunft ihre Licht: 
bilder zeichnet. Mit Furcht, mit ängftliher Spannung befinden wir und 
von Anfang an im Bann der Tragödie, auf einem vulfanifchen Boden, 
deflen Eruptionen fi) von allen Seiten ankündigen. Diefe Spannung 
hat zugleich etwad Anregended! Die Zauberin Phantafie, ber ftetd ein 
Feiner hyperboliſcher Damon zur Seite fteht, hat in ihrem Vergroße⸗ 
rungöfpiegel bereitö Dad drohende Unglück mit peffimiftifcher Freude aus⸗ 
gemalt und frohlodt, wenn fidy ihre Ahnungen Schlag auf Schlag erfül- 
len! Dad Mitleid mit dem Geſchick ded Helden geht in rein menſch⸗ 
licher Weiſe damit Hand in Hand! Doch dieſe Affefte werden von der 
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Zragddie nicht blod erweckt, fondern auch gereinigt; dad Einzelſchick⸗ 
fal, dad und vorgeführt wird, erweitert id zum Schickſal der Welt; die 
Kraft ded ringenden Helden wird zur Kraft des Menſchen überhaupt, die 
wir im eigenen Bufen fühlen, die mit der Macht der Bedrängnip wächſt 
und die Majeität des Geifted zu voller Glorie entfaltet, der Untergang 
des Helden aber läßt den Tod nicht ald eine Nothwendigkeit oder einen 
Zufall der Natur erfcheinen, fondern giebt ihm eine fittlidye Bedeutung. 
So wird unfere Furcht, unfer Mitleid gereinigt, und die Tragoͤdie 
wirft eine freie Erhebung ded Geifted. Indem der Held durch eine Ein 
feitigfeit und Maaplofigkeit feined Charakterd untergeht, triumphirt in 
feinem Untergang die fittliche Harmonie; fällt er aber einer Kollifion der 
Pflichten zum Opfer, fo ſchließt fidy in feinem Tod der gebrocdyene Kreid der 
fittlihen Mächte wieder zur Einheit zufammen. Niemald darf indeß 
der moderne Zragifer auf foffartige Wirfungen binarbeiten, weder auf 
die grellen Schauer, den glänzenden Pomp, bie pridelnden Ueberreizun⸗ 
gen ded Bühneneffekts, noch auf Eindrüde und Erfolge, die aud einem 
Anſchmiegen an Etichwörter ded Taged und feiner Parteien aud einer 
äuperlichen Tendenzhaſcherei hervorgehn. 

Die Diktion der Tragödie muß Wohllaut (Hdvopdvo Asyp Arifl.), 
Adel und Würde haben; fie muß und in einen geläuterten Aether erheben, 
in welchem alled Flache und Triviale auögefchlofien ift, dad ſich mit den 
lebten Zwecken der Tragddie nicht verträgt. Dabei darf ihr Die charak⸗ 
teriftifche Angemefienheit nicht fehlen. Die Sprache der griechifchen 
Zragifer tft für unfer Drama nicht individuell und bewegt genug; die 
Diktion Shafedpeare’d nicht frei von Plattheiten und charakteriftifchen 
Ueberladungen. Die Vereinigung diefer beiden Gegenfäbe iſt dad Ideal 
der tragifchen Diktion für unfere Bühne. Hier ſteht Schiller wieder ald 
Haffifches Mufter da — nur daß fein Styl bei feinen Nachahmern zu einer 
feftitehenden Manier wurde, welche durch die einförnige Behandlung des 
Jambus zu matten Deklamationen verführte. Dad neue deutſche 
Drama — wir erinnern nuran Gutzkow, Taube und Hebbel — ift 
auf dem richtigen Wege, jened Ideal des echt dramatiihen Styles zu 
erreichen, ohne in eine ſclaviſche Nahahmung Schiller's zu verfallen. 
Was dad tiefere Gepräge der dramatifchen Diktion betrifft, fo hängt ed 
mit der Eigenthümlichkeit des dichterifchen Geniud zufammen, und 
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Heinlihe Beſtimmungen und Beſchränkungen würden bier von einer 
Einfeitigfeit zeigen, welche eine perjönliche Vorliebe zu einem allgemein 
gültigen Geſetze zu erheben ſucht. Ohne Frage Tafien ſich die höchſten 
Zwecke der Tragödie ebenfogut in Shakesſpeare's bilderreiher Diktion, 
wie in der antithefenreihen Schiller's, in Goethe's plaftifch Elarer, wie 
in Leffing’d verftandesfcharfer Sprache, in Hebbel’d parador kühner, 
Gutzkow's ſinnvoll verfchlungener, Laube's finnlich frifcher Redeweiſe 
erreichen, wenn nur die Begeiſterung des Dichters die Diktion mit immer 
ſchöpferiſcher Nothwendigkeit hervorbringt! Dagegen iſt die Gewalt des 
tragiſchen Pathos, das ſich in maͤchtigen Feuerſtroͤmen ergießt, allen großen 
Dramatikern, Aeſchylos und Sophokles, Calderon und Shakespeare, 
Corneille und Schiller, eigenthuͤmlich — eine unerlaͤßliche Bedingung der 
tragifchen Wirkung. Nicht Goethe's finnige Grazie, nicht Leſſing's geift: 
volle Schärfe Fönnen den Mangel an diefer hinreißenden Energie des 
Ausdruckes erfeben, ohne welche der Dramatiker die großartige Majeltät 
der Leidenfchaft und den Enthuſiasmus, aud dem die weltgeſchichtliche 
That hervorgeht, nur mit Aquarellfarben darzuftellen vermag. 
Audgeführte epiiche Vergleichungen find im Drama, wie in der Lyrik 
ungehörig. In Goethe's „Taſſo“ und „Iphigenie“ finden ſich Beifpiele 
einer im Drama fehlerhaften, ſchleppenden Bildlichkeit ded Ausdrucks. 
Dagegen ift die ſchlagende Metapher, weldhe den Gedanken energiſch 
zufammenfaßt, dad echt dramatifche Bild, um fo mehr, ald fih ſchon 
die undichterifche Leidenſchaft derfelben zu bedienen pflegt. Calderon's 
Metaphern find zu weit ausgeführt. Shakespeare und feine Zeitgenoflen, 
Schiller, Bictor Hugo, Grabbe, Hebbel, Gutzkow u. A. find Meifter eined 
ſchlagkraͤftigen metaphorifchen Ausdruckes, der nicht zu den unwefent: 
lichften Mitgaben ded dramatifchen Talented gehört. Daß diefe Meta: 
phern nicht ein abgeblaßter und abgetragener Schmud, nicht welfe Blu: 
men aud den Guirlanden der Lyrik fein dürfen, verfteht fich von felbft 
Die dramatische Metapher ift energifcher, realiftiicher, ald die Iyrifche; ſie 
ift nicht bIo8 eine Blüthe der Empfindung, fie muß dem Charakter und 
der Situation angemeflen fein. Ein Styl, der an Metaphern arm ift, 
‚ verführt, wie wir ed an den großen franzdfiichen Tragikern fehn, Teicht zu 
einem Uebermaaß abftraft nüchterner Wendungen und blos rhetorifcher 
Figuren. Eine fehr verfhiedenartige Auffaffung hat die Bedeutung der 
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Sentenz im der Tragddie erlebt! Sie ift bid in die neuefte Zeit auf bad 
Lebhaftefte angegriffen worden, und doch überzengt und ein flüchtiger Blick 
in die Werke aller großen Tragoͤdieendichter, daß fie alle reih an Senten⸗ 
zen find. Wenn man Schiller die fentenziöfe Diktion zum Vorwurf 
gemacht hat, fo vergißt man, daß Shafeöpeare ſich derfelben in nicht 
geringerem Maaße bedient hat, dab fid) bei Calderon fehr zahlreiche und 
fehr weitſchweifig ausgeführte Sentenzen finden, ganz abgefehn von 
den helleniſchen Tragifern, welche eben jo wenig Dad gnomiſche, wie das 
epiihe Grumdelement ber griechtichen Poefie verleugnen. Die Sentenz 
ald ſolche, der Ausſpruch einer allgemeinen Wahrheit, kann in der Zragdbie 
kein Fehler fein, denn der tragiſchen Handlung gebt ſtets die Befinnung 
zur Eeite; ber konkrete Fall der dramatiihen Kaſuiſtik hängt nad den 
verfchiedenften Seiten hin mit einer allgemeinen Lebendwahrbeit zuſam⸗ 
men, ohne welche die ganze Tragödie werthlos wäre! Gerade den geift: 
vollen Gehalt audzufprechen, ift des Dichterd Recht und Pflicht zugleich. 
Der dramatifche Held darf nie in ein blinded Handeln verftridt fein! 
Seine That geht aud dem Entihluß, fein Entihluß aus einem Kampf 
entgegengefeßter Motive hervor, welche ein Fluidum ded Gedankend ent- 
bindet, dad nothwendig in bligenden Sentenzen audftrömt. Die Sentenz 
ift eine fhlagende Faflung ded Gedankens und entſpricht der Energie, 
dem Grundweſen ded Drama, welches alles foncentrirt, die Handlung 
zur That, den Gedanken zur Sentenz. Fehlerhaft aber wird die Sen: 
tenz, wenn fie nicht organli aus der Situation und dem Charakter 
herauswädhlt, fondern der Rebe nur äußerlich angehängt ift oder mit bem 
Anſpruche einer ſelbſtſtaͤndigen Bedeutung auftritt. Nur der zu lodere 
Zufammenhang unterfcheibet Die Sentenzen ded Euripided von denen des 
Sophofled, indem man dem eriteren dad Beftreben anmerft, feine Weiß: 
beit noch befonderd an den Mann zu bringen und ben dramatiſchen 
Charakter nur zu ihrem Sprachrohr zu machen, während der Letztere ftetd 
fo in die beftimmte Situation vertieft ift, daß feine Helden fie in ihren 
Sentenzen auf8 Schlagendſte ausdrücken. Shakespeare jprudelt oft 
von Sentenzen über. Auch wird nur irrthümlich behauptet, daß er fie zu 
harakteriftifher Malerei benutze. Der alte Poloniud ift ebenfo uner: 
(höpflid darin, wenn er feinem Sohn Laëẽrtes, als diefer junge Higfopf, 
wenn er feiner Schweiter Ophelia Lehren ertheill. Auch verleugnet 
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feine Sentenz Shateöpeare’d den Charakter ihres Dichterd, gleichgültig, 
wem er fie in den Mund gelegt. Dagegen darf man ihm nadrühmen, 
daß feine Sentenzen ftetd aus der beflimmten Situation bervorgehn, 
wenn aud) ihr Luxus feinediwegd im Verhältniß zur Bedeutung berjelben 
fteht. So iſt ed ganz natürlich und einleuchtend, daß Polonius feinem 
in die Weltftadt Paris reifenden Sohn einen großen Vorrath ſchaͤtzbarer 
Marimen in Bezug auf die Diätetif der Seele mit auf ben Weg giebt; 
aber diefe Reife des Kaörtes ift felbft von fo geringer Wichtigkeit für die 
Hauptbandlung ded Stüded, daß wir jene Fülle väterlicher Weisheit für 
einen dramatifch unndthigen Aufwand erklären muͤſſen. Auch Schiller ift 
mit feinen Sentenzen ftetd bei der Sache; nur ertödtet er biöweilen durch 
eine Sentenz den warmen Auddruck ded unmittelbaren Gefühld. Wenn 
Thekla ihren befannten Monolog mit den Worten fchließt: 
Das ift das Loos des Schönen auf der Erde! 

fo Tiegt in diefer allgemeinen Wendung bereitd eine Befinnung und Be: 
rubhigung, die zum Ausdruck der aufgeregten Empfindung nicht pafien 
will, dem fie in etwa fhroffer und unvermittelter Weife angehängt ift. 

Für dieTragddie paßt als fpradhliche Form der Vers. Die Berfuche, 
fte von feinem Kothurn herunter in das proſaiſche Gebiet zu verpflanzen, 
baben nur eine vorübergehende, feine maaßgebende Bedeutung, indem fie 
in Uebergangsepochen die charakteriftiiche Verjüngung eined durch ſtereo⸗ 
type Verdmanier abgefhwäcten Styled beabfihtigen und erreichen 
fönnen. Die neue bürgerlihe Tragödie bedient ſich ebenfalld der Profa, 
obwohl eine nicht allzu Außerliche und profatiche Bürgerlichkeit auch den 
Verb vertrüge, deſſen Sdealität überhaupt dem Adel, der Würde, dem 
ernften Gang und der geiftigen Tiefe der Tragddie entfpricht. Die griechi⸗ 
chen Tragifer bedienten fich bekanntlich ded Trimeters, deſſen feierliche 
Plaſtik der harakternollen Beweglichkeit unferer Tragödie nicht entipricht. 
Ebenfowenig paßt für fie der vierfüßige TZrochäud der Ipantichen in feinem 
Wechſel mit reimüppigen Sonetten und Stangen. Der gereimte Aleran- 
driner der Sranzofen würde in feinem monotonen Gang an eine über: 
wundene Entwickelungsoſtufe unferer Literatur erinnern. Dagegen ift der 
fünffigige reimlofe Sambus (blanc-vers) der Engländer und Staliener 
mit Recht bei und eingebürgert, indem er Ungezwungenheit, dramatifche 
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Kraft, Beweglichkeit, Schwung, frifhes, nicht feierlich fchleppendes 
Pathos befikt. 

Den hiſtoriſchen Entwidlungdgang der Tragödie können wir hier nur 
ganz flüchtig fkizziren, nur die für ein durchgreifended Stylprincip charak⸗ 
teriftifchen Höhenpunfte defielben in’d Auge faflen, die auch deöhalb von 
nabeliegender Bedeutung find, weil der Dilettantiömus unferer Epoche 
fie alle nachzuahmen fucht, ftatt dad moderne tragifhe Stylprincip aus⸗ 
zubilden. Jede auch nur oberflächliche Geſchichte der dramatiſchen Kite: 
ratur feßt eine Gefchichte der dramatifchen Kunft voraus, weldhe vom 
Plan diefed Werked weit ab liegt. Der Hanptgegenfaß des Styls findet 
zwifhen der antiten und modernen Tragödie Statt. Die Plaſtik 
der erfteren hing mit dem Wefen der Schauſpielkunſt und den Einrichtun⸗ 
gen ded dortigen Theaterd zufammen. Das hellenifche Theater bietet 
und eine Mifhung der Künfte dar, die an den Eünftleriichen Urbrei des 
Kunftwerfed der Zukunft erinnert. Nicht blos dad Iyrifch gnomiſche Ele- 
ment ded Chors, welcher den „idealifirten Zuſchauer“ (Schlegel) reprä: 
fentirt, fonderte fi) von der dramatifchen Handlung ab — diefer Chor 
ergänzte den Vollklang Iyrifcher Sprache durhd Gefang und Mufit 
und die plaftifchen Rhythmen durch plaftifche Figurationen des Tanzes. 
Nimmt man hierzu, daß dad recitativifche Eingreifen der Helden in feinen 
Geſang nicht ausgefchloflen, dab die Darftellungsfunft durch die Dimen- 
fionen der Bühne, dur die Madfe, welche ven Mangel jeder Mimik 
erjeben mußte, und durch den Kothurn auf den feierlichen Ausdruck eined 
die größten Räume filllenden Pathos und auf die weit fihtbaren Höhen: 
punfte der Handlung beihränft war: fo läßt ed ſich erklären, daß die 
großen Vorbilder des hellenifchen Theaterd für die Mufe der Gegenwart 
nicht mehr muftergältig fein Fönnen, indem unfere Bühne und Schau: 
fpieltunft, weldye für den Ausdruck der feinften Nuancen der Empfindung 
und der Leidenſchaft durch dad Spiel der Mimik und eine freie, ausgebil⸗ 
dete Deflamation befähigt if, vom Dramatiker eine tiefe innere Ent- 
widlung, Reichthum an harakteriftiichen Pointen und Vollſtaͤndigkeit ber 
Handlung verlangt. Die Tragddieen der Alten find in der That, wenn 
wir unfere Anfhauungen zu Grunde legen, meiftend nur ald legte Akte 
zu betrachten, indem nur die Schlußkataftrophe einer Handlung, wie 
z. B. im Ajad, auf Die Bühne gebracht wird. Die ganze vorausgebende 


Die Tragddie. 445 


Entwidlung erfcheint entweder ald bekannt, wenn dad Stüd auf einem 
volföthiimlichen Mythos beruht, oder fie wird von einer Göttin im Prolog, 
ober einer der handelnden Perfonen vorgetragen. Die enticheidenden 
Thaten felbft geichehn binter der Scene und werden ebenfalld erzählt. 
Was große Genien in diefer Form geleiftet, bat ſich Unfterblichfeit errun- 
gen; aber vergeblich war ftetd dad Bemühn, diefe Form ſelbſt nacyzu: 
ahmen oder neu zu erwecken. 

Der Snhalt der hellenifchen Tragödie war vorzugsweiſe ein mythi⸗ 
fher. Die Stoffe waren traditionell, gehörten befonderd dem theba⸗ 
nifhen und mykeniſchen Sagenkreife an, ber mit dem trojanifchen 
zufammenhing, und wurden von den verfchiedenften Dichtern behandelt. 
Nur Aeſchylos in den „Perfern‘ nahm den Anlauf zu einer hiſto⸗ 
rifhen, Agatbon in feinen nicht erhaltenen Stüden zu einer ganz 
fingirten Tragddie. Von den drei großen Tragikern der Griechen ift 
Aefhylod*), der gewaltigfte, der größte dichterifhe Genius, eine 
Miſchung von Pindar und Shafespeare, dod) ihn hemmte noch mehr ale 
feine Nachfolger der unaudgebildete Zuftand der Bühne, die Kindheit 
ihrer Formen! Seine Tragddieen waren mehr erhabene Wettgefänge, 
die dramatifhe Handlung brach nur hbalbentfaltet aud dem epiichen 
Keime und der lyriſchen Schale. Doc) feine Phantafle war reich an 
bedeutfamen Anſchauungen und großen Bilden, an Fühnen Griffen. 
Sein „Prometheus“ ift eine griechilche Fauſtiade, feine „Perſer“ 
wieſen dad griechifche Drama auf die Bahn der politiichen Volksdichtung, 
die ed aber wieber verließ, um nur Stoffe mythiſcher Tradition zu behan⸗ 
deln. Seine großartige Trilogie: Agamemnon, Die Choephoren, 
die Eumeniden, welche die ganze Dreftie enthält, ift und vollftändig 
erhalten. Die Kunft der dramatifchen Anlage, welche dem Aeſchylos 
fehlte, vereinigt mit einer ideal menſchlichen Haltung der Charaktere, in 
welcher alles unklar Titanenhafte vermieden war, ftellt ven Sophofles**) 


*) Bon den zahlreihen Tragdbieen des Aeſchylos find uns nur 7 erhalten: 
der gefeffelte Prometheus, die Hiletiden, die Sieben gegen Theben, 
Agamemnon, die Coephoren, die Eumeniden, die PBerfer. 

**) Don den 130 Tragdbdieen des überaus fruchtbaren Sophokles haben fi nur 
T erhalten: der wütbende Ajar, Eleltra, Antigone, Dedipus Tyrannus, 
Oedipus auf Kolonos, die Trahinerinnen und Philoktetes. 
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in bie fhöne Mitte der griechifchen Tragödie. ine fittlihe Rührung, 
eine milde Verföhnung durchweht feine Schöpfungen — wir erinnern nur 
. an jene dramatiiche Weihehymne, den „Dedipus auf Kolonod.’ 
Selbf für die wildtobende Leidenschaft, wie im Ajas, findet feine maaß⸗ 
volle Phantafie eine harmoniſch ſchoͤne Form. Meitterhaft durchgeführt 
ift die tragiiche Kollifion in der „Antigone,” die Heldin ſelbſt eine 
Geſtalt edelſter Weiblichkeit. Dabei zeigt die dramatiſche Technik die 
größten Fortichritte gegen Aeſchhlos — die Handlung entwidelt ſich Scene 
für Scene in nothwendigem und fpannendem Fortgang weiter, der Chor 
ift von ihrem Pathos lebendig durchdrungen und verliert fih nicht in 
weitabführende Betrachtungen. Die Sprache iſt rein, Har, von edelſter 
Haltung und harmoniſcher Rhythmik. Der dritte große Tragiker, Euri= 
pides, verließ die harmoniſche Mitte des Menſchlichen und Göttlichen, 
die den Sophofled harakterifirt! Während bei Aeſchylos der Schwer: 
punft der Handlung auf die Seite der göttlihen Mächte fällt: wird 
bei Euripided dad Göttliche bereitd zur todten Mafchinerie ded Drama, 
und die freie Individualität des Menfchen entwickelt ſich bis zur wildeften 
Leidenihaft, welche den Boden der antiken Welt verläßt. Beſonders 
feine Heldinnen, feine „Medea,‘ „Phädra“ u. f. w. entwideln eine 
daͤmoniſche Weiblichkeit, welhe ganz in dad Moderne binüberfpielt. 
Kein größerer Gegenfaß, als die „Medea“ des Euripided und die „Anti: 
gone“ ded Sophofled. Man follte glauben, daß ein Weltalter zwiſchen 
diefen weiblichen Geftalten fiegt, von denen die febtere dad rein fittliche 
Ideal eines für dad heilige Gefeh der Familie, für die reinen Empfindun⸗ 
gen der Pretät ſich opfernden Weibes repräfentirt, während bie erftere, 
aufd Schärfite beftimmt in ihrer charakteriftifchen Zeichnung ald Kolcherin 
und barbariſche Zauberin, den glühendſten Rachedurſt verlafiener Liebe 
in blutigen Thaten kühlt, bis fie auf ihrem Drachenwagen in die Luft 
entihwinde. Die Spradhe des Euripided vertauſcht ebenfalld das 
barmonifhe Maaß ded Sophofled mit den wilden Ergüfien entfeflelter 
Leidenfhaftlichkeit, deren daͤmoniſcher Taumel oft zur Unzeit von falten 
Sprüchen der Lebendweidheit unterbrochen wird, die mit dem Anfpruche 
ſelbſtſtaͤndiger Bedeutung auftreten”. An Euripides vorzugöweile 


Bon den 75 Stüden des Euripides find uns 18 erhalten: Eleltra, Dreftes, 
Iphigenia in Aulis, Iphigenia in Tauris, Alteftis, Helena, Helabe, 
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nüpfen die Nachahmungen und Fortbildungen der antifen Zragddie 
on, die ich bis in Die nenefte Zeit verfolgen laflen. Wir wollen nicht Die 
alerandrinifche Plejade, nicht die roͤmiſchen Tragödieen, die vem Seneka 
zugeichrieben werden, ermähnen — ed find nur ſchwülſtige Nachdichtungen 
in Stoff und Form. Dagegen fällt die Eunftmäßige Wiedergeburt der 
antiten Tragddie im Flaffifhen Theater der Franzoſen mit einem 
Hoͤhepunkte der Sntwidelung ded Drama überhaupt aufammen. Das 
Theater jener nationalen Glanzepoche ver Franzoſen wählte feine Stoffe 
vorzugdweife aud dem tragiſchen Mythos der Hellenen und ber alten - 
Geſchichte und bequemte feine Behandlungdweife den Regeln des Arifto- 
tefed an. Die ariftotelifhen Einheiten gelten für dad unumſtößliche 
Grundgefeb der Tragddie, von Eorneille und Boltaire niht nur 
beobachtet, fondern auch kritiſch proffamirt. Der erftere hielt es für eine 
ketzeriſche Kühnheit, wenn er die dramatiſche Negelrechtigkeit der vierund⸗ 
zwanzig Stunden in feiner Komödie: die Wittwe auf drei Tage aud- 
zudehnen wagte; ber leßtere gab fich einigen ſchuͤchternen Zweifeln über 
bie Einheit ded Ortes hin, die er in einigen Stüden zu verlehen kühn 
genug war. Natuͤrlich machte die Einrichtung der franzoͤſiſchen Bühne 
auch einige nicht unmelentliche Abweichungen von der antiten Tragödie 
nothwendig. Der Chor, den Sodelle, der Stifter des franzöfiichen 
Theaters, noch in feiner Cleopatra beibehalten, und den Racine in „der 
Eſther“ wieder einzuführen verfuchte, verſchwand in den meiſten Stüden 
von der Bühne und wurde nur in mangelhafter Weile durch die foge- 
nannten „Bertrautenrollen‘ erfeßt. Dagegen trat bie regelmäßige 
Eintheilung in fünf Akte ein. Die Helden und Heldinnen ber alten 
Mythe und Gefehichte mußten es fich gefallen laſſen, die Konveniengen 
des glänzenden franzoͤſiſchen Hofes in engherzigfter Weife zu beobachten. 
Die ceremonielle Feierlichkeit des Pathos bewegte fi in Alerandrinern, 
deren fteife, rhythmiſch verfchnittene Taxushecken den regelmäßigen 
Gang der Handlung einengten. Selten plätfcherte eine erquickende Fon⸗ 
taine ber Phantafie in diefem einförmigen Park der Tragdbie, befien 


der rafende Heralles, die Herakliden, die Hiletiden, die Bachen, 
Andromade, die Phöniſſen, Rheſos, Fon, Phadra, Medea, Hippo: 
lytos. 
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gerablinigen Wege in ihrer nothwendigen Kreuzung jede freie und freudige 
Bewegung und Meberrafhung unmöglich machten. Dennod) waren ed 
große Talente, welche diefe enge konventionelle Form ſchufen, deren Ein- 
fluß auf Sahrhunderte und auf viele Nationen mächtig blieb. Denn das 
franzöfifche Drama bewegte fid, bid zu Victor Hugo’d romantischen 
Reformverfuchen, deren Gegenfchlag gegen die firenge Regel korrekter 
Schönheit, bei aller Macht und Pracht eined großen Gehiud, in dad 
Geſchmackloſe und Weberfpannte überging, ganz in den Gleiſen eine 
Corneille und Racine, und der Kampf zwiſchen Klafficität und Roman: 
tik ift in Frankreidy noch immer nicht auögefochten. Bedeutende Dra⸗ 
matifer, wie Ponfard, ftehn noch auf der Seite der eriteren. Auch Die 
Einflüſſe auf italienifche Tragiker, auf Alfieri, Monti u. 9. find nicht 
zu verfennen. Pierre Corneille ift von ber Zriad der Haffifchen 
Zragifer Frankreichs der gewaltigfte, der die tragiſche Collifion, wie 3.8. 
im „Eid und „Cinna,“ auf eine ergreifende Spiße treibt. Die 
Anlage feiner Tragddieen ift einfach und funftgerecht; um den Mittel- 
punkt des Konflifted gruppiren ſich Charakter und Situationen in ſym⸗ 
metrifher Weile; die Sprache ift deklamatoriſch, prunkhaft, von heroiſcher 
Kraft, foweit ed die Etikette der ganzen hoffähigen Form erlaubt. Die 
GSefinnung wechfelt, befonderd in den hiftorifchen Stüden zwifchen anti: 
fem Freiheitspathos und der Verherrlichung der glanzvollen Majeftät. 
Außer jenem „Eid“ und „Cinna“ gehören die Horazier, Polyeuft, 
Rodogune, der Tod ded Pompejud und Herakliud zu feinen 
beften Zragödieen. Sein „Oedipus,“ feine opernhafte „Andromeda‘ 
ſchließen fi an die antife Mytbe an. Sean Racine, barmonifcher, 
gefälliger, wahrer im Auddrucd der Empfindungen, mehr rührend, ald 
heroiſch, mehr ergreifend, ald erhebend ſchloß fi) noch enger an Die anti- 
fen Tragifer in der „Thebaide,“ der „Andromache,“ „Spbi: 
genie“ und „Phädra“ an. Er gab in diefen Stüden der griedhifchen 
Form ein eigenthlimlicyed Arom der Empfindung, eine oft hinreißende 
Wärme, obihon die Schwaͤclichkeit eined blos höfiſchen Pathos und eine 
ſchwankende Hinneigung zur Bigotterie viele feiner dramatiſchen Blüthen 
verkümmerte und feine lebten biblifhen Tragddieen „Eſther“ und 
„Athalie” troß trefflicher Anlage eine etwas hektiſche Färbung entwif: 
felten. Bei Voltaire (Dedipe, Artemife, Mariamne, Brutus, Cefar, 
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Mahomet, Merope u. a.), deſſen Beruf zur Tragödie ein fehr geringer 
war, intereffirt die Unterwürfigkeit eines kecken, frivolen, Staat und 
Kirche unterwühlenden Talentes unter die Normen einer dramatifchen 
Form, die ihm fefter zu ftehn fchien, als die heiligften Autoritäten der 
Geſellſchaft. Erebillon, nad der graufamen und gräßlichen Seite 
bin übertreibend, Thomas Eorneille, Lemierre, (Hypermeneftra), 
Marie Joſeph de Eheönier, dela Harpe, die beiden Arnault, 
zum Theil Delavigne und Ponfard febten in ihren Stüden dieſe 
klaſſiſche Tradition durch die Zeiten des ancien regime, der Republif, 
des Kaiferreichd und der Reſtauration bi auf die neuefte fort. 

In Deutſchland hatte Leſſing zwar die franzdfiiche Auslegung des 
Ariftoteled gebrochen und die Rahahmungen eined Gorneille und Racine 
ihred Wertbed entkleivet; doch die urfprünglicd, antike Tragödie wirkte als 
bebeutfamed Bildungdelement unferer Tragiker fort. Schiller über: 
febte die „Sphigente in Aulid‘ ded Euripided; Goethe behandelte Die 
„Iphigenie in Tauris“ in einer meifterhaften, dad Antife und Moderne 
verföhnenden Nahbildung. Sn der „Braut von Meffina” verfuchte 
Schiller, den antifen Chor wiedereinzuführen und zugleich die Schickfale- 
idee der Hellenen zur Seele der modernen Tragddie zu machen, ein Ver⸗ 
ſuch, der nad) beiden Seiten bin mißlang, nad) der lebteren aber in 
MWerner’d „vierundzwanzigflem Februar,” Müllner's „Schuld,“ 
Srillparzer’d „Ahnfrau,“ Houmwald’d „Bild Nachahmer fand, 
welche eine Zeitlang die Bühne beberrfchten. Die Schidfaldidee der 
Alten ift von Hegel an verichiedenen Stellen mit philofopbifcher Tiefe 
dargelegt! Doc würde eine genauere Betrachtung der antifen Tragödie 
wohl eine mannichfachere Geftalt und Anſchauung ded Schickſals bieten, 
ald fie jene vorzugsweiſe auf den Oedipus und die Oreſtie paflende 
Erklärung Hegel’8 bietet! Der „Prometheus“ des Aefchylos, der „Ajad“ 
und die „Antigone“ ded Sophofled, die „Medea“ und „Phädra‘ des 
Euripided fallen unter. ganz andere Geſichtspunkte. Jenes „Schickſal“ 
bed Dedipus, welches blind den Helden, der feine Räthfel zu ſpaͤt Töft, in 
den Abgrund ftürzt, dad Schickſal der Atriden, welches Died Geſchlecht 
in eine Reihe blutiger Verbrechen verftriet, wurde num in die Romantik 
eined Familienſchickſals überfebt, dad den Einzelnen unabwendbar 


beherrſcht und in’d Verderben treibt. Der Zufall eined Datums, eines 
Gottſchall, Bortik, 29 
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blutigen Werkzeuged, eined Malerzeichend, oder ein umberwanbelnded 
Geſpenſt der Vorzeit, eine Ahnfrau, wurden die göttlichen Mächte diefer 
von Platen meifterhaft verfpotteten Tragödie, denen die Entfühnung 
eined Dedipud und Oreſtes gänzlich fehlen mußte. Doc auch abgeſehn 
von diefer längft verurtbeilten Verfehrtheit wird die Wahl antikmythi⸗ 
(her Vorwürfe, die in der neuelten Zeit wieder beliebt ift, troß der Ver⸗ 
fündigung gegen den Geiſt ded Jahrhunderts, von der fie nicht freizu: 
ſprechen ift, unfehlbar in jene Bahnen einer monoton korrekten, leb⸗ und 
geiftlofen Form führen, welche die Haffifche Richtung der franzoͤſiſchen 
Bühne vertritt. 

Die moderne Tragddie, deren antikifirende Formen wir eben in’d 
Auge gefaßt, hat außer dem Haflifchen Theater der Franzoſen noch drei 
Höhepunkte ihrer Entwidelung: das altfpanifche Theater zur Zeit Zope 
de Vega's und Calderon’d, dad altenglifche zur Zeit Shakespeare's und 
dad neuere deutiche zur Zeit Schiller’d und Goethe'd. Die Enge der 
ariftotelifhen Regeln, an denen noch Gervanted feitbielt, wurde ſchon 
von der Romantik feiner Nachfolger gefprengt. Der geniale Zope 
de Vega, der zahlloje Tragödieen mit der Feder improvifirte, wählte mit 
Borliebe hiftorifche Stoffe aud der Geſchichte feined Baterlanded (die 
Juden von Toledo, der lebte Gothe Epaniend, der König Wamba, der 
erfte König von Kaftilien u. a.), Doch hat er auch die Horatier und Kuria⸗ 
tier, Kaifer Nero, König Dttofar von Böhmen und den falſchen Deme⸗ 
trind behandelt. Dieſe großen biftoriichen Zrauerfpiele find in der Anlage 
willfürlid) und zerfahren; eine reiche und ſchwelgeriſche Phantafie über: 
.wuchert mit üppigen Ranken bid zur Unfenntlichkeit dad architektoniſche 
Grundfhema ded Drama. Sn den dramatifirten Legenden und Autos 
ift fein allegorifher Scholafticidmus oft — naiv, oft von der wilden 
Graufamfeit ded Märtprertbumd durchdrungen. Wir erinnern nur an 
jenen von den Juden zu Tode gemasterten Chriftenfnaben und andere 
bramatifirte Gräuelfcenen. Aus diefen wüſten, naturwüchfigen, aber 
gentalen Anfängen bildete Calderon de la Barca dad Ideal der 
fatholifhen Romantif heraus, welches die Glanzepoche des ſpa⸗ 
niſchen Drama darafterifirt. Ohne die Raivetät, ben glüdlichen Wurf, 
den fchwelgerifhen Erfindungsreichthum des Lope de Vega war er ihm 
an fünftlerifher Belonnenheit, an Kompofitiondtalent, an gleichmäßiger 
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Harmonie der Sprache bei weitem überlegen; bie Schauer der Andacht 
und Grauſamkeit, die Geheimnifle des Maͤrtyrerthums erhob er in eine 
höhere Sphäre; aber er verfiel dabei in einen grüblerifchen Myſticismus, 
ber ſich nicht blod in den Auffchwung ded verflärten Gemüthes, fondern 
auch in eine traumhafte Weltanfhauung verlor, welcher alle Geftalten 
des Lebend zu Schatten zerfloflen. „Der ftandhafte Prinz” und „dad Leben 
ein Traum” vertreten diefe beiden Pole des Myſticismus. Auch Calderon 
bat zahlreiche biftorifche Tragödieen gefchrieben, einen „Coriolan,‘ eine 
„Zenobia,“ „Semiramis,“ einen „Scipio,“ „Maccabäus,“ „Alexander 
den Großen“ — aber es fehlte dieſer ſpaniſchen Romantik, welche das 
Hiſtoriſche mit abenteuerlichen Erfindungen durchflocht und mit Ergüſſen 
deö trunkenen Gefühles zerſetzte, die Größe und Würde einer hiſtoriſchen 
Weltanſchauung, welche in den Kriſen der Geſchichte den Herzſchlag des 
Weltgeiſtes zu vernehmen vermag und die Motive der großen Etaatd- 
aktionen in ihrer Einfachheit zu adeln verfteht. Im Einflange mit diefer 
romantifchen Behandlung der Geſchichte fteht die Sprache, die nur hin 
und wieder mit dramatiſcher Energie aufblitzt, gewoͤhnlich aber in üppige 
und glänzende Schilderungen und breit auögefponnene Reflerionen ver- 
ſtrickt ift und fi) von dem einförmigen Pathod der vierfüßigen Trochäen 
nur befreit, um fi) in die lyriſche Breite der ottave rime und felbfige- 
fälligen Sonette zu ergießen. 

Im Gegenfab zur fpanifchen Tragoͤdie fteht die altenglifche auf dem 
Boden ded Proteflantiömus, Tennt fein andered Märtyrerthum, ald 
dad der Leidenfchaft und ded Gedankens, feine andere Schuld und Ber: 
Härung, ald die eigene That, feinen andern Richter, ald dad Gewiſſen. 
Allen Dichtern jener frifhen und rührigen Glanzepoche der Elijabeth 
war eine Bühne gemeinfam, weldye in ihrer Einfachheit den größten 
fcenifchen Wechſel geftattete, da die Ausführung ihrer nur durch einen 
Zettel angezeigten Verwandlungen der Phantafie der Zufchauer über: 
laflen blieb, gemeinfam die Benutzung biftorifcher, beſonders vaterlän- 
difher und novelliftiicher Stoffe, die Vorliebe für dad Bizarre, Aben⸗ 
teuerlihe, Grelle und Maaßloſe, befonderd für kecke Verwickelungen in 
Gefchlechtönerhäftnifien, eine Kompofition in anfangd parallelen, nachher 
fonvergirenden Gruppen, eine an kuͤhnen, gebäuften, oft geſuchten Bil: 
dern reiche Sprache, ebenfo zum hoͤchſten pathetiſchen Aufihwung, wie 
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zun Audbrude des derbiten Realismus geeignet, der fünffüßige, nur in 
lyriſchen Momenten, bei markirten Schlüflen der Rede, der Scene und 
des Afted gereimte Sambud. Bor feinen Vorgängern, Zeitgenoflen und 
Nachfolgern, vor den zahlreihen Vertretern diefer produktiven Epoche 
ragt Shafedpeare durch die Harmonie feiner Weltanfhauung, die 
Größe feined Humord, die objektive Kraft der Charakteriftit und die 
menſchheitlichen Dimenfionen feiner Tragddieen hervor. “Die Leiden: 
haften der Liebe (Romeo und Sulie), ded Chrgeized (Macbeth), ded 
Stolzed (Coriolan) und der Eiferſucht (Othello), Die Schuld einer träu: 
merifhen Reflerion, die ſich nicht zur That zu ermannen vermag (Ham: 
let), ded greifenhaften Vertrauend, das der Undank belohnt (Lear), lauter 
echt und tief menjchliche Motive find in einer ebenfo finnreicyen, wie 
energifchen Weife, welche die Genefid der Leidenſchaften zugleich zur moto: 
riſchen Kraft der dramatiſchen Handlung macht, von diefem großen Dra⸗ 
matifer behandelt worden. Tiefer ftehn feine hiftorifchen Tragodieen aud 
ber englifchen und römifchen Gefchichte, nur den Goriolan, Rihard II. 
und allenfalls Richard III. audgenommen, indem ihnen der Mittelpunfit 
der inmern Einheit fehlt und ihre Kompofition nur ein rohes Konglo: 
merat von Scenen bietet. Epifche Audweichungen der Handlung gehn 
Hand in Hand mit dramatifchen Meberftürzungen, aber dad große Prin- 
cip, die Gefchichte ald ein Produkt der menſchlichen That und dieſe ald 
einen Akt des zurechnungsfähigen Charakterd zu faſſen, ift ein für allemal 
für die Tragödie gerettet. Daß Shakespeare's Tragddieen dad Weſen 
ber Menfchbeit in ihrer Totalität erihöpfen: das hat ihnen jene lang 
nachwirkende Bedeutung gegeben. Im Einzelnen ift ed fraglod, daß er 
an metaphyſiſcher Tiefe der Weltanfhauung von Chriſtoph Mar: 
lo we (Zamerlan, Eduard II., Jude von Malta) übertroffen wurde, der 
befonderd in feinem „Zauft” jene gewaltigen Klänge bed ringenden 
Menfchengeifted anfchlug, die Durch die englifche Literatur, durch Milton, 
Byron und Shelley bis in die neuefte Zeit nachtönen, daß ihm an kunſt⸗ 
gerechter, maßvoll gefteigerter Kompofition, wie an einer bei aller Ener: 
gie gefhmadvollen und korrekten Sprahe Sohn Maffinger (Herzog 
von Mailand, der unnatürliche Kampf, die unfelige Mitgift) überlegen 
war, und daß in einzelnen Etüden Robert Greene in anfprechender 
Volkothümlichkeit, Beaumont und Fletcher in phantaflevoller Erfin: 
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dung und Audführung, Sohn Webfter durch Größe der Keidenichaft, 
Kraft der Charakteriſtik und der Darftellung, Ford durch tiefeingehende 
Motivirung ihm würdig zur Seite ſtehn. Bon fpäteren englifhen Dra= 
matifern erreicht nur Thomas Dtway ein ähnliches markiges Pathos 
der Leidenfchaft bei einer aͤußerlich Eunftgerechten, innerlich Iockern Kom: 
pofition. Im Gegenfaß zu dieſer ganzen Richtung pflegte Ben Sonfon 
die antife Tragddie (Sejanud, Gatilina), deren in franzöfifcher Weife 
modificirte Normen von den fpäteren Dramatifen, Dryden, Addiſ— 
fon, Rowe, Home, Hughed u. A, adoptirt wurden, 

Einen neuen Aufihwung nahm die deutſche Tragddie der Schiller⸗ 
Goͤthe'ſchen Epoche, der bis jeht in den Tragoͤdieen Schiller's Eulminirt, 
ohne daß wir diefen Hoͤhenpunkt für “einen abfoluten halten möchten. 
Wir können zwar in ben Tragddieen der Romantifer, eined Zacharias 
Werner und Kleift, Grillparger und Müllner, keine verbeißungdvollen 
Anläufe finden, ebenfowenig in den Nachahmungen Schiller's von 
Seiten Uhland's, Raupah’d, Auffenberg’d u. A.; denn der 
Myſticismus, Somnambulismus und die fataliftifche Geifterfeherei der 
erfteren war ebenfo unerfprieplich für unfere Bühne, wie die technifd) 
gefhulten, aber geiftig matten Nachahmungen der lepteren. Dagegen 
finden wir in den zwar paraboren, aber geiftvollen, zwar pathologifchen, 
aber dramatiſch markigen Tragddieen Hebbel’d (Judith, Maria 
Magdalena, Agned Bernauerin) einen großen, nur zu fehr in Probleme 
vertieften Kunftverftand, der auf eine noch firengere Faflung des drama⸗ 
tifchen Inhalts hinarbeitet, ald fie unfere Klaffifer anftrebten; wir finden 
in Gutzkow's „Uriel Acofta,”’ in Laube's „Graf Efjer und andern 
Droduftionen der modernen Schule Tragddieen von größerem Zufammen- 
balt, ald er in Schiller's Stüden vorhanden”). Die Aufgabe für die 
moderne Tragödie, auf welche ſchon Grabbe bei feiner Verurtheilung 
der einfeitigen Shafeöpearomanien und ich felbft in meiner „National: 


*) Bol. über das neuere deutfche Drama meine „Nationallitteratur; über 
Schiller's Tragödieen Bd. I. p. 33—42, p. 52—61; Über Goethe's: p. 62—65; 
p- 70; p. 14-86; die Schidfaldtragödieen p. 162-186; Heinrich von Kleiſt 
p.321— 335; Immermann p.385— 391; das originelle Kraftdrama Bd. IL. p. 328 bis 
390; die dellamatorifhe Jambentragövie Bd. IL. p. 390-445; das regenerirte 
Bühnendrama p. 445-481. 
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Literalur” hinwies, hat neuerdingd Viſcher im lebten Hefte feiner 
Aeſthetik auf dad Klarfte und Beftimmtefte auögefprohen: „Shake: 
dpeare’8 Styl, geläutertdpurd wahre, freie Aneignung des 
Antiken.“ In der That bewegen fih um diefen Punkt die Schiller'- 
hen und Göthe’fhen Tragödieen, bald mehr nad) der einen, bald mehr 
nad) der andern Seite fi) neigend. Die fhönfte Mitte hat Schiller 
im „Wallenftein’ und in der „Maria Stuart‘ erreicht. Die individuelle 
Kraft der Charakteriftit, der fcharf beftimmte und mannichfach gefärbte 
Ausdrud des dramatiihen Pathos, die pſychologiſche Entwidlung der 
Leidenichaft, die ſinn- und gedantenreihe Darftellung der Menſchen⸗ 
welt von Shakespeare, ohne die Formlofigkeiten feiner Kompofition, Die 
oft ſchwülſtige Bizarrerie feined Ausdruded, die Webertreibungen und 
Geſchmackloſigkeiten feiner Epoche; die Harmonie und Klarheit des 
Styled, den künftlerifchen Adel der Form, die feflelnde Einheit der 
Handlung von der antifen Tragddie ohne ihre engen Beſchränkungen 
in Zeit und Drt, ohne den unorganifchen „Chor,“ ohne ihre zu plaſtiſch 
allgemeine Haltung, ohne ihre mythiſchen Stoffe und fataliftiiche Ten: 
benz — dad tft dad Erbe der echten Kunftform, dad unfere neuere Tra⸗ 
gödie anzutreten hat und auch anzutreten fucht, und dad der echte Genius, 
ber im Mittelpunfte unferer Bildung fteht, aus fich felbft hervorbringt. 
Nach dem Inhalte ift die moderne Tragödie eine hiftorifche oder bür- 
gerlihe. Die Aufgabe der Gegenwart ift, die hiſtoriſche Tragdpdie 
zur politifchen, die bürgerliche zur focialen zur erheben. Wir ver: 
ftehn bier dad Wort „politiſch“ nicht im Sinne der Tagedtendenzen, 
jondern wir meinen damit nur, daß der Stoff einer gefhichtlihen Tra⸗ 
gödie ſich um flaatlihe Konflikte drehe, welche von Jutereſſe für die 
Gegenwart find, daß man nicht hiftorifche Stoffe aud der Zeit Attila's 
und Alarich's, der Karolinger und Kapetinger wähle, fondern aus 
Epochen, die unferer Zeit nahe verwandt find, oder in denen fie unmittel: 
bar wurzelt. „Die Perfer” des Aeſchylos, „Heinrich VIIL” von 
Shafedpeare, „der Sieg des Marquid von Santa Eruz” von Lope 
(bei dem der Dichter felbft betheiligt war) beweifen, daß aud Die Nähe 
der Zeit große Dichter von der Wahl foldyer Stoffe nicht abſchreckte! 
Und wir möchten dies Vorrecht mit beſonderer Betonung für die Tra⸗ 
gödie der Gegenwart in Anſpruch nehmen. Die bürgerliche Tragödie 
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aber foll ſich aus der Friminaliftifchen Weinerlichkeit des Schaufpielö, wie 
ed bei ven Engländer Lillo und Moore, bei Diderot, Sffland und Kotzebue 
berricht, zur Größe eines gefellfchaftlihen Konflikted erheben. Schiller's 
„Räuber und „Kabale und Liebe‘ haben auch hierin die Bahn gebrochen, 
auf welcher Hebbeld ‚Maria Magdalena‘ und andere Stüde folg: 
ten. Die Kämpfe der Leidenſchaft und des Gedankens, die tiefften pſycho⸗ 
logiſchen Probleme können ſowohl auf diefem Hintergrund, ald aud) auf 
einem mebr hbiftorifhen und romantifhen zum Audtrag gebradt 
werden. 





Vierter Abfchnitt. 
Das Luftipiel, dad Schaufpiel und die Poſſe. 


Wenn und die Tragddie den Helden im erhabenen Kampf mit dem 
Schickſal zeigt, ſodaß in feinem Untergange die fittliche Idee triumpphirt: 
fo zeigt und die Komödie den Menſchen in den heitern Verwidelungen 
von Abfiht und Zufall, aud denen ih am Schluß die Harmonie ber 
Eriftenz wiederberftellt.. Die Beruhigung, daß diefe Welt ded Scheines 
body aud) ihren realen Schwerpunkt hat, auf welchem wir mit Behagen 
ausruhn können, ift die ideale Schlußwirkung der Komödie, ohne welche 
fie ſich in's Phantaftifhe und Bodenlofe verflüdtigt. Die Zwecke ded 
Helden müſſen in ver Komödie erreicht werden, wie fi) auch der Zufall 
und die Intrigue dagegen wehre. Wohl darf die Ironie dabei beftehn, 
daß dieſe Zwecke nichtig find und gerade, wenn fie erreicht worden, ſich in 
ihrer ganzen Nichtigkeit offenbaren. Doch ebenfogut Fönnen dieſe Zwecke 
eine reale Gültigkeit haben und fi) durchfeßen in einer nichtigen Welt, 
die fi) im Verlaufe der Handlung in beiterer Weiſe auflöll. Dad Beha: 
gen der Komoͤdie kann nicht aud der Selbitgefälligfeit ver Phantafie her- 
vorgehn, die mit der ganzen realen Welt ein willfürliched Spiel treibt, 
fondern nur aud dem Bewußtfein, daß diefer von allen Kleinlichkeiten 
und Nichtigfeiten, von hundert Widerſprüchen erfüllten und bewegten 
Melt doch die Idee zu Grunde liegt, die und einen ſichern Halt giebt. 
So vertiefen wir und mit doppeltem Behagen in die Iuftige Bewegung 
ber Wirklichkeit, in ihre bachantifchen Wirbel, meil wir und dabei fiher 
fühlen auf dem Antergrunde ded Ewigen. In der Zragddie ſympathi⸗ 
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firen wir mit der fittlihen Erhebung ded Helden, mit feiner energiſchen 
Willendtraft, welche durch ihre That dad Gewebe der beſtehenden Ver⸗ 
bältnifie zerreißt, weil die Kraft unferer freien Selbitbeitimmung ſich in 
ihr fpiegelt; in der Komödie fyınpathifiren wir mit der freien Bewegung 
der finnlichen Welt, welche mit ihren mannichfachen Kräften dad Streben 
der Helden kreuzt, weil die Wurzel unfered finnlichen Lebens in thr ruht. 
Diefe Sympathie aber, die der dunkle Grund unferer Luft am Komiſchen 
ift, muß ſich in dad höhere Behagen auflöfen, daß auch dieſe finnliche 
Melt, die fi) gegen die Idee zu empdren ſcheint, von ihr durchdrungen 
ift und harmonische Ruhepunkte bietet, wo beide verföhnt zufammenmwir: 
fen. Dad Komiſche erſcheint im Drama in der Form der Handlung, 
welche ebenfo wie die tragiihe an dad.Gefeß der Einheit gebunden ifl. 
Auch dad Luftfpiel hat, wie dad Trauerfpiel, feinen legten Endzweck, der, 
wie wir eben gefehn, in eine harmoniſche Beruhigung audlaufen muß. 
Der tragifhe Held kämpft gegen dad Scidfal, dad ſowohl in jeiner 
eigenen Bruſt, in der innern Nothwendigkeit feined Charakterd Tiegt, ald 
auch in einer Konftellation der fittlichen Welt, die ihn unldsbar verftrickt. 
Der Held des Luftfpield kämpft gegen den Zufall und die Intrigue, 
gegen die Mächte ded Menfchenlebens, die ein unberechenbared Spiel der 
Greigniffe oder die Berechnung Anderer entbindet. Der Zufall ift nicht 
aus dem Mittelpunfte des Luftfpieled audgeichloflen, wie aud dem ber 
Tragödie. Er darf ſich überall in feinen Verwicelungen einfchleichen ; 
aber er muß fi) in feiner Bedeutung für die Grundidee ded Ganzen legi- 
timiren können. Der blinde Zufall, irgend ein beliebiged Naturereigniß, 
ein nichtöfagended Hinderniß der Entwidelung, ein Zufanmentreffen, das 
für den Fortgang der Handlung gleichgültig ift, bat auch im Luftfpiel 
fein Recht. Der Zufall aber, der für die Kafuijtif des Luftfpielbumore 
die beftimmte Situation berbeiführt, der die geladenen Zlafchen der 
Komik entladet, tft nit einmal in der Intriguenkomödie entbehrlich, in 
welcher die Kunft ded Dichterd darin befteht, die Lift des Zufalld zu über- 
Iiften und die Steine, die er in den Weg legt, für den planvollen Bau 
bed Werfed zu verwenden. Schon aus dem Weſen ded Drama gebt 
bervor, daß fih dad Luftfpiel nicht in einer zweckloſen Charaktermalerei 
ergehn, nicht die fomifche Verkehrtheit in ihren blos innerlichen Wider⸗ 
ſprüchen nachweifen darf, fondern den Charakter durch die That darftellen 
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muß, welche feine Widerfprüdhe hinausführt in die objektive Welt, auf 
den Kampfplab des Lebend. 

Da die Komödie die lebensvollſte Kunfterfcheinung ded Komi: 
ichen ift, fo muß audy der Dialog von feiner ganzen Gewalt durch⸗ 
drungen fein. Eine Intrigue geſchickt anzulegen, Charaktere nach der 
Schablone mit einer gewiflen Lebendwahrheit zu zeichnen: Dad macht 
nicht den großen Zuftfpieldichter, wohl aber eine Weltanfhauung mit dem 
Meltbliste ded Humoriften, der in jeden einzelnen Fall der Komik ihre 
ganze Tiefe legt und den Dialog mit dem üppigften Epiele der Laune, 
des Witzes und der Ironie audftattet. Wig und Sronie müflen freilid) ſchon 
in den Plan des Luftipield bineingeheimmißt fein; aber diefer latente Wi 
genügt nicht, dad ganze Stüd muß mit Witz gefättigt fein, der fortwäh- 
rend mit feinen elektriſchen Schlägen die Atmofphäre feiner Verwickelun⸗ 
gen reinigt. Wenn man in neuefter Zeit Luftfpielen ohne Witz und 
Humor den Preis zuerfennt, fofern fie nur mit wohlfeilen fcenifchen 
Meberrafhungen auögeftattet find, wenn man fi) vor der erſchütternden 
Macht der Komik bekreuzt, ald ob in ihr eine Verfündigung gegen die 
Regeln ded Anftanded liege, wenn man einer fadenfcheinigen Triviali- 
tät, die fi) mit Sicherheit in den hergebrachten Gleifen bewegt, den Vor: 
zug ertheilt vor einer genialen, von ber vis comica durchdrungenen 
Schoͤpfung, weil fie nicht nad) einer modifhen Schablone zugefchnitten 
ift: fo befindet man fi) auf einem Abwege, der immer weiter aus jenem 
Bereiche, wo die Kronen der echten Komödie winken, feitab in das Schat- 
tenreich der Ieblofen Silhouetten führt. ine Tragddie ohne Schwung, 
ein Luſtſpiel ohne Witz, ſeichte Verſtandskombinationen, Heine fcenifche 
Mittel, wirkſame Attrapen — dad gehört zum haut-gout des entnüch⸗ 
terten Publikums und der blafirten Tageökriti. Jede Infpiration, aud) 
die ded Humord, wird für überflüffig erklärt; der Maaßſtab für das 
imponderable Weſen des dichteriihen Genius ift gänzlich abhanden 
gefommen. Man könnte zwar, in Bezug auf dad Luftfpiel, einwenden, 
daß ed jede Lebenswahrheit einbüßen würde, wenn es allen feinen Cha⸗ 
ratteren diefelbe Dofid eined ftetd ſchlagfertigen Witzed ertheilte, und daß 
ein humoriſtiſcher Faſching von lauter Wißbolden doch nicht dem Ideal 
der echten Komödie entfpreche. In der That find Stüde, in denen die 
Witzhaſcherei vorberriht, wie 3. DB. die Luftfpiele Congreve's, 
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tadelnswerth, doch nur, weil die tomifche Kraft hier in einfeitiger Rich: 
tung verfhwendet wird. Dagegen vergibt man bie reihe Scala ber 
Komik, über welche der Luſtſpielgenius gebietet, und durch deren Abſtu⸗ 
fungen er die verichiedenartigften Charaktere mit aller dramatiſchen 
Schärfe audftatten kann, von der obfeftiven, mehr burledfen Komik der 
naiven Geftalten, in denen fich der zum Rachen reizende Widerſpruch ohne 
ihr Bewußtfein verkörpert, zur Satyre und Sronie geiftig überlegener, 
zum Welthumor der tiefften und bebeutendften Charaktere. Der Witz 
ift ihnen allen gemeinfam, er ift der Blib diefer ganzen komiſchen Atmo- 
iphäre. Doch darf er nie Selbſtzweck fein; deshalb ift der Wortwig 
und die Sylbenſtecherei, wie wir fie, im Geſchmack der Nation und 
der Epoche, bei Shakedpeare, Salderon und %ope finden, dad ganze 
Zurnier einer phantaftifchen Dialektit, aud der neuen Komödie zu ver: 
bannen. Dagegen darf ver Bilderwiß, ber Duell, aud dem auch die 
Metaphern der Tragödie fließen, nicht ald Außerlicher Schmud, fondern 
als dramatifcher Nerv der Euftfpieldiktion angefehn werben. 

Ueber dad Verhältnib des Tragifchen und Komifhen im Drama, 
wie über die Eintheilung des Luſtſpieles find Die verfchiedenften Anfidhten 
aufgeftellt worden. Es ift befannt, in welcher Auddehnung Shafe- 
dpeare und Calderon dad Komtiche in die Tragödie aufgenommen 
haben. Mit welchen üppigen Farben ift dad Charaktergemaͤlde eined 
„Falſtaff“ audgemalt, dad fi in den Vordergrund zweier Tragddieen 
drängt! Welche Rolle fpielt der Narr im „König Lear!“ Bei Calde⸗ 
ton ift dad Komifche in ber Regel Parodie des Tragifhen, indem fid, 
diefelbe Situation, die und in einer idealen Sphäre mächtig ergreift, in 
einer burlesken wiederholt! And weldher Milhung des Zragifchen 
und Komifhen dad Schanfpiel hervorgehn kann, dad in der Regel nur 
auf einer Abflumpfung beider Elemente beruht, werden wir fpäter ſehn. 
Dagegen können wir die Poffe nicht ald eine befondere Gattung des 
Luftfpield anfehn. In der Regel verfteht man barunter ein potenzirted 
Luftipiel, in welchem das Komifche in’d Burledfe und Groteöfe, die Cha: 
rafteriftit in dad Karifirte übergeht, die Anlage von den Gefeßen der 
Wahrſcheinlichkeit abftrahirt, Haltung und Sprache aber in einer niebern 
Sphäre ded Ausdrudes heimifc, bleiben. Ohne Frage entfaltet fih in 
ber Pofle die Energie des Komiſchen! Sie braucht nicht in dad Gemeine 
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und Niedrige überzugehn; fie kann im Gegentheile die ganze Dithyrambik 
ded Humord entfalten. Doch in ihrer Verſchiedenheit von der umfang: 
reihen Zauberpoffe bis zum einaktigen Schwanf reiht fie ſich unge: 
zwungen der von und verfuchten Eintheilung des Luftipieled ein. Hett: 
ner theilt das Luftipiel in dad phantaftifhe und realiftifdhe; 
Bohtz in feinem Werke „über dad Komiſche und die Komoödie“ theilt dad 
romantifche Kuftfpiel d. 5. dad neuere, Dad er dem antiken anreiht, 
in dad humoriſtiſche Intriguen- und Charakterluſtſpiel ein; 
Viſcher unterfcheidet dem Stoffe nad dad politifche und bürger: 
liche, der Auffaflung nad) dad Charakter: und Intriguenluft: 
fpiel. Wir halten die Eintheilung Hettner’d für die durchgreifendfte, 
der wir indeß ein dritted Glied beifügen, und die wir in etwad anderer 
Weiſe interpretiren. Wir unterfcheiden. das idealiftifche Luftfpiel, 
dad Luſtſpiel des Welthumors, dad realiftifhe Luftfpiel, das fid 
wieder in Intriguen= und Charafterluftpiel jondert, und die Ver: 
einigung von beiden, dad hiftorifche Luſtſpiel. 


j. Bas idealififche Luſtſpiel. 


Der Welthumor [haut die Welt ald Ganzed und ſucht unmittelbar 
Die großen und tiefen Beziehungen des Lebend auf. Wendet er ſich dem 
Luſtſpiele zu, jo gehören feine Stoffe der Allgemeinheit ded Lebens an, 
feine Form ift tühn phantaftiich; er fchafft fich eine mythiſche Welt, 
welche in die Handlung eingreift oder ſelbſt ihre Scene bildet. Die 
Geſetze der Wahrfcheinlichkeit werden von dieſem freifpielenden Humor 
umgeftoßen, ber fich hier felbft zu einer ſchwunghaften Lyrif erheben und 
diefem Luftfpiele echt dichterifchen Neiz geben darf. Die Handlung ded 
Euftipieled feßt immer den beftimmten Fall voraud. Auch hier muß eine 
Handlung erfunden werden, die einen beflimmten Endzweck eine orga= 
nifche Gliederung hat; aber ihre Boraudfebungen und ihre Durchführung 
dürfen phantaflifcher Art fein und eine durchaus ideale Bedeutung haben, 
die Geftalten über die rein menſchliche Mitte hinaus wachen in's Kari: 
firte und Burleske, wenn wir nur im Vexirſpiegel dieſer phantaftifchen 
Welt den Fokus der Idee entbeden. Dennod) verlangt auch die über: 
müthige Komik in ihren Lebertreibungen lebendvolle Geftalten, nüchterne 
Allegorieen würden nur Zeugniß für ihre Ohnmacht ablegen. Diele 
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Luftfpielform fteht ähnlid), wie die metaphyſiſche Tragödie, ein „Fauſt,“ 
„Manfred“ an der äußerften Grenze ded Drama; fie waächſt über fein 
Maas hinaus; fie bat etwas Inkommenſurables. Doc die Fülle und 
Tiefe ded Humord, der fid) über die gelocderte Form ausgießt, verföhnt 
und mit feinen bramatifchen Licenzen. Die biftorifchen Geftalten dieſes 
Luftipield, die wir kurz vorführen wollen, werben und feine Bedeutung 
für Die Gegenwart Har machen. 

Die ältefte ift die alte attifche Komddie des Ariſtophanes, deö 
ungezog'nen Kieblingd der Kamönen. Er iſt vor Allem ein Sohn feiner 
Epoche, welcher die Zerwärfnifie der damaligen Parteitämpfe, die Locke⸗ 
rung des alten fittlichen Gehalts im Staatöleben durch die Sopbiften, 
ihre Thorheiten auf allen Gebieten des Lebend und der Kunſt verewigt 
bat. Es handelt ſich in diefer alten attifhen Komödie um bie tiefften 
Fragen der Welt. Schon Pherekrates hatte in feinem „Wilden“ 
die einreißende Geſetzloſigkeit der Athener verfpottet, Eupolis in dem 
„Poleid“ die Tyrannei, welche die Athener gegen die Bundeöftädte aud- 
übten, in den „Demoi” den Vebermuth der Demagogie, Platon dieBer: 
treter verkehrter Richtungen in Kunft und Religion und diefe Richtungen 
felbft gegeißelt. Ariftophanes ſchloß fich ihnen an, indem er inden „Rit⸗ 
tern” die Demagogie Kleon’s, in den „Wolken“ die Sophiſtik, ald deren 
Bertreter er Sofrated auffaßte, in den „Acdharnern” und „Dem Zrie: 
den’ den peloponnefifhen Krieg, in den „Wefpen’ die Prozeßſucht der 
Alten, in der „Eyfiftrate,” den „Thesmophoriazufen” und den 
„StElefiazufen‘ die Thorheiten emancipationdfüchtiger Weiber und der 
Sütergemeinfchaft geißelt, in den , Vögeln“ aber ein humoriftifched Welt: 
bild indie Luftbauender, Stantengründender Thorheit, in den, Froͤſchen“ 
ein Bild unterweltliher Kunſtkritik, aus welchem ſich verherrlicht das 
Bild des echten Kunftideald erhebt, für alle Zeiten binfteft. Ein Advo- 
fat der marathoniſchen Zeit, ihrer fittlichen Einheit und Gediegenbeit, ihres 
großen nationalen Pathos, kämpft der Dichter, der in vieler Beziehung 
ein polemiſcher Tendenzpoet zu nennen ift, gegen die Zerrütiung von 
Hellad, den Bürgerkrieg, die Parteienfpaltung, die Verjüngungsverſuche 
ber Demagogie und gegen die ganze Welt der Thorheit, die fich in diefem 
zeripaltenen politifchen Leben entfaltet. Die Grundidee, die dem 
Ariſtophanes vorichwebt, die aus allen groteöfen Bildern feiner komiſchen 
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Muſe hervorleuchtet, ift eine politifche, die Form aber eine phan: 
taſtiſch-ſymboliſche, ohne je in's Allegoriſch-Nüchterne überzugehn. 
Diefe Symbolik erſtreckt ſich bis auf dad Koftüm, wie 3. 3. in den 
„Froͤſchen“ der feige Dionyfod, der wie Herkuled in die Unterwelt hinab: 
fteigen will, um einen verftorbenen Tragiker beraufzubolen, die Kontrafte 
feined Charafterd und feiner Sntentionen in feinem Koſtüm andeutet, 
in welchem fi) Die Loͤwenhaut und der Weiberrod‘, die Herkuleskeule und 
der Weiberſchuh paaren. Eo hat der Chor der Vögel, ver Welpen, der 
Froͤſche nicht blos eine ſymboliſche Bedeutung für die Handlung felbft, 
fondern er drüdte fie auch in der entfprechenden Thiermaske aus, welche 
ald die Bermifhung ded Thierifchen und Menfchlichen den phantaftifchen 
Anftrid) des Ganzen am fhärfften auöprägte. Der Chor, dad Urele⸗ 
ment, aus welchem fi) die Komödie, wie die Tragddie entwickelte, ſpricht 
entweder die Gefinnung ded Dichters in heiterer Ironie and, wie in den 
„Froͤſchen,“ oder er wandelt feine Meinung unter den Einflüffen ver Hand⸗ 
fung, wie in den „Weſpen,“ oder er giebt fi), wie in den „Vögeln, den 
Wolfen,” den Anſchein, ald ob er ganz in dad thieriſche und elementariiche 
Leben aufgegangen fei, während er doch mit jchalfhafter Ironie aus 
feiner Maske bervorfieht*). Indem er aber oft mit fchwunghafter Lyrif, 
wie jener Preid der Geftirne in den Wolken beweilt, die Handlung unter: 
bricht, erhebt er dad Komifche in den gereinigten Aether des Schönen. 
In der Parabafe, in welcher fi) der Chor mit einer Frontveränderung 
gegen dad Publikum ſchwenkte, nahm die Komik ded Dichters eine ganz 
perfönlihe Wendung, indem er ſich felbft, feine Rivalen, feine Werke 
beſpricht und fi jo in unmittelbare Beziehung zu feinem Auditorium 
ſetzt. Die Handlung diefer altattifhen Komödie war natürlich ohne jede 
Sntrigue und Berwidlung, ein einfach komiſcher und ſymboliſcher Aft; 
die. Ausführung-ging oft in's derb Poflenhafte und Cyniſche über; aber 
ein fühner Geniud, von fittlicher Energie durchdrungen, mit einer außer: 
orbentlidy reichen Phantaſie begabt, erhob diefe Komodie zu einer ibealen 
Höhe! 

Die zweite biftorifche Erſcheinung des tdealiftifchen Luſtſpieles 
finden wir in den phantaftifh-romantifhen Shakespeare's 


* Bol. Bohs, das Komiſche und die Komödie ©. 158. 
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(Sturm, Sommernachtstraum), in welchem ed eine von der ariſtopha⸗ 
nifhen gänzlich abweichende Geltalt angenommen. Dad individuelle 
Geſchick als ſolches Hatte in der alten attiichen Komödie keinen Werth; 
die Charaktere waren nur Bertreter irgend einer geiftigen Richtung, 
welche der Komiker perfiflirte. Bei Shakespeare bildet ein perfönliched 
Geſchick, 3.3. Leid und Luft der Liebe, den Mittelpunkt der Handlung, 
in welche die Elementargeifter, die Gebilde einer die Natur befeelenden 
Phantafie, mit ihrem heitern Spiel eingreifen. Der Reiz diefed Luft: 
fpieled, weldyed der altattiichen Komödie, die meiftend ganz beftimmte 
Berhältnifie ded Staated und der Gefellfhaft, des MWiflend und der 
Kunft mit edlem Humor verfpottete, gerade entgegengefebt ift, berubt auf 
einer traumhaften Berkettung ded menſchlichen und elementariſchen 
Geſchickes, auf einem abenteuerlichen Duodlibet des Menſchen und ber 
Natur, dad aber dennoch in feiner Icheinbaren Verwirrung einen finn- 
vollen Grundgedanken fpiegelt. So zieht fi 3. 3. im „Sommernachts⸗ 
traum“ Durdy Died ganze in den duftigften Aether der Naturlyrik getauchte, 
iheinbar verworrene und verwirrende Treiben, dad und zarte Elfengeifter, 
sobe Handwerker, mehrfache Liebedintriguen, magifche Liebeötränfe und 
bizarre Metamorphofen vorführt, ald rother Faden die Grundidee, die 
träumerifche Launenhaftigfeit der Liebe und ihre elementarifch wirkende 
Gewalt, eine Idee, die ſich ebenfo in der wechfelnden Stellung der beiben 
Liebeöpaare zu einander, wie in dem Streit zwifchen Oberon und Tita⸗ 
nia, in der durch Blumenzauber bewirkten Berliebtheit der Feeenkönigin 
in den Weber Zettel mit feinen angezauberten Efelötopf und felbft in der 
Hodzeitöfomäddie von Pyramus und Thidbe, in allen ernften, heitern, 
burleöfen Gruppen ded Stücked wieberfindet. Hier ließe ſich noch die 
beitere, phantaſtiſche Märchenwelt Gozzi's anreihn. 

Unfere neue deutfche Literatur hat mehrfache Anläufe zur Wieder: 
geburt des idealiſtiſchen Luftfpield genommen. Wir erwähnen zunächft 
die ironifhen Komddieen Ludwig Tieck's, „Zerbino, die „verkehrte 
Melt,’ den „Fortunatus” u. a., in denen allen ſich die literariſche Satyre 
des Ariftophaned mit Shakespeare's phantaſievoller Sinnigfeit vereint. 
Dennoch mäflen diefe Verſuche ald verfehlt bezeichnet werden; denn 
zunächſt entbehrten fie die Volksthümlichkeit und Bühnenfähigkeit, die 
den Dichtungen ded Ariftophaned und Shakeöpeare einen fo großen Halt 
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gegeben; fie wandten ſich an ein literarifched Publitum, dad keineswegs 
mit der Nation identifch war, und ergingen fi in einer Fülle ſchwerver⸗ 
ftändlicher Beziehungen. Dann aber fehlte ihnen, bei aller Zeinheit und 
Liebendwürdigkeit einer reichen Phantafie, bei allen glänzenden Einzeln: 
heiten und echt burledfen Erfindungen, eine fpannende Handlung, ein 
dramatifcher Kern, die Gleichheit und Harmonie der Darftellung und 
vor allen Dingen dad durch alle traumhaften dissolving views hin: 
durch blickende Licht des einheitlichen Grundgedantend. Dad geheime 
ideale Band Shakespeare's, dad fi um die fcheinbar zerflatternden 
Gebilde feiner Phantafie ſchlingt, war bei Tieck zerriffen durch das kecke 
Spiel einer felbfigenugfamen Ironie, welche keine höhere Wahrheit ded 
Lebend anerkannte, ald diefen Taumel der Dinge und Borftellungen, 
diefe Willlür bed Geifted ſelbſt. Den zweiten Anlauf nahmen Platen 
(Romantifcher Dedipud, verhängnißvolle Gabel) und Prutz (politifche 
Wochenſtube) in fiterarifchen und politifhen Komodieen, die leider auch 
durch ſtrikte Obfervanz der altattifchen Luftfpielform auf die äußere Dar: 
ſtellbarkeit verzichteten, zugleich aber dem deutichen Luftipiele eine Meifter: 
fchaft idealen Ausdruded zueigneten, die ihm für künftige Verſuche ald 
ein verbeißungdvolled Erbe verbleiben wird. Auch bier zeigte ſich ald 
Hemmung dieſer ganzen Gattung, daB dad Kiterarifche in Deutichland 
nicht über den engen Kreid einer erflufiven Bildung hinausgeht, nicht 
wie die ariftophanijche Kritik eined Aefchylod und Euripides ein nationa- 
led Intereſſe beanſprucht, dad Politifche aber durdy äußere Rüdfichten 
von der Deffentlichkeit ausgeſchloſſen iſt. Der dritte Verſuch, diefe Gat⸗ 
tung bei und einzubürgern, find die Zauberpoffen Raimund’d u. A., 
die ihren mythiſchen Geftalten fogar die Bühnenwirklichkeit zu fichern 
verftanden, im „Alpenkönig,” im „Rumpacivagabundus‘ nicht trockene 
Allegorieen, fondern eine lebensvolle und zum Geſchick ihrer Helden 
paflende Goͤttermaſchinerie erfchufen, die Volksmoral durch die in Scene 
geſetzten Kontrafte ded innern und äußern Glückes bildeten, ven 
BVolfdhumor durd manche echt Iuftige Erjcheinung erfreuten. 

An diefe Verſuche wird das idealiſtiſche Luſtſpiel anknüpfen müſſen, 
dein wir ſchon deshalb eine Zukunft verſprechen, weil die Keimkraft der 
bürgerlichen Lebensproſa und ihrer Familienverwiclungen in bedenklicher 
Weiſe erſchoͤpft fcheint. Died Luftfpiel ſchließe ich an die Zauberpoffen 
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“an, infofern ed die theatralifche WirklichFeit ald Grundbedingung 
feiner Lebensfähigkeit feſthält; es benupe den Reichthum der Dekora⸗ 
tionen und Maſchinerieen, über den die heutige Bühne gebietet, für ſeine 
phantaſievolle Beweglichkeit, für feine mythiſche Erfindung; denn bier 
ift gerade der Ort, wo dad Mythiſche noch eine Stätte findet. An die 
Stelle des Gefanged in der Zauberpofle jebe ed eine kunſtvolle Lyrik mit 
rhythmiſchem Farbenreichthum, wie Platen und Pruß, aber mit einer 
allgemeinverftändlichen, fchlagenden Komik. Für den antiten Chor 
irgend einen Erſatz zu finden, wird die Aufgabe diefer humoriftifchen 
Talente fein. Die Erfindung einer fpannenden Fabel wird, im Unter: 
ſchiede von Ariſtophaned und Tieck, diefem Luſtſpiele nicht erlaſſen werden 
tönnen; von Shafeöpeare mag ed dad finnvolle Verweben des menſch⸗ 
lichen und elementarifchen Geſchickes lernen! Die Sprache felbft fei mit 
dem ganzen Zauber der Idealität ausgeſtattet. An Stoff aber dürfte ed 
einen folchen Luftipieldichter in unferer Zeit nicht fehlen; denn abgefehen 
von ber literarifchen und politiichen Satyre — welche Fundgrube wäre 
für Artftophanes der Geldſchwindel und der Materialidmud unferer Zeit, 
deflen Vertreter er zwar nit wie Sokrates in der Luft [hweben, aber 
vielleicht in irgend einer ſichtbaren Phaſe ded Stoffwechjeld dem Publi⸗ 
tum vorführen würde! 


2. Bas realiſtiſche Luftfpiel. 


Aus der allgemeinen Sphäre der Weltthorheit und ihrer ſymboliſch⸗ 
groteöfen Geftaltung, aus diefem Reich der phantaſtiſchen Laune zieht 
ſich die Kuftfpielmufe in dad Privatleben zurück, um in einem engeren 
bramatifchen Rahmen die Komik am Faden einer beitimmten Handlung 
und durch die Audmalung beflimmter Charaktere zu entwideln. Die 
Thorheit wirb eine individuelle, die Madke wird zum Portrait, die 
Komddie dad Abbild der Wirklichkeit. Was fie dadurch verliert, indem 
die erhabene Seite ded Komiſchen, der Welt verfpottende Humor, Die 
großartige Dithyrambik geopfert werden muß: dad gewinnt fie wieder 
durch bie fchärfere Betonung des Dramatifchen, den fpannenden Hort: 
gang der Handlung, den Reichthum individueller Charakteriftit, die 
Verwicklung und Löfung der Intrigue. Dielen Schritt that bekanntlich 
ſchon die mittlere attifhe Komödie, bie neuere führte die neue Form zur 
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Bollendung. Ja Ariftophanes felbft fcheint in feinem „Plutos“ 
bereitd eine allegorifche Darftellung, in feinen lebten Komoͤdieen Kofa: 
(08 und Anolofifon die Darfiellung einer Kiebesintrigne aus dem 
realen Leben ganz in Geifte der neueren attiſchen Komödie gedichtet zu 
baben. Es iſt harakteriftifch, daß ihr glänzenditer Vertreter, Menan- 
der, ein Freund und Anhänger des Epikur gewefen und gewiß aud der 
Lehre dieſes Philofophen fein Behagen an der finnlicherealen Welt und 
feine Begeifterung für die Tyche, den Zufall, den Beherrſcher der Welt und 
die Mufe feines Luftfpield geichöpft hat. Dies realiftifche Luſtſpiel zeigt 
und den Gegenfaß von Charaktek- und Intriguenftüd noch gebunden. 
Die Intrigue, die Schürzung und befonderd die Löfung ded Knotens 
ſcheint, nach den und erhaltenen Proben und den Bearbeitungen bed 
Plautus und Terenz, nicht gerade feine ftärkite Seite geweſen zu fein, 
indem die Wiedererfennungen der Tragdbie bier in einer abgeblapten und 
monotonen Form angewandt wurden; die Charaktermalerei aber konnte, 
da diefe Stüde ebenfalld in einer Madfe und zwar in einer Doppelmaske 
für den Auddrud ded Ernſtes und der Heiterkeit gefpielt wurden, nicht 
über dad Typifche hinausgehn. Shre Typen find in der That eine 
Erbſchaft geblieben, welche dad ganze neue bürgerliche Luſtſpiel angetreten 
bat, wenn ſich audy die Hetären Menander’d und Philemon’d in die 
fittigen Töchter bürgerlicher und adeliger Familien verwandelt haben. 
Ceit Anarandrided die Liebe zuerft in der mittlern Komödie einge: 
führt, ift ein Licbedhandel die Achfe der Komddie geblieben, um welche 
alle ihre Charaktere rotiren. Diefe felbft find Typen, die fi noch in 
den Rollenfähhern der heutigen Bühne fpiegeln und in vielen auögeführ- 
ten Charakteren nod) ihre entfernten Nachkommen finden. Zwar Die 
Bordellwirthe und Kupplerinnen, die noch in Shakespeare's Stücden 
eine nicht unerhebliche Rolle fpielen, bat die Decenz von der neueren 
Bühne verbannt und ihnen unfhädliche Mitglieder der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft fubftituirt, denen ed eine Freude macht, die Helden und Heldinnen 
„unter die Haube” zu bringen; an die Stelle der Piraten, welche die 
Mädchen entführten, dadurch Urheber der Sutrigue und ſchließlich die 
Alerander wurden, die ihren gordifchen Knoten zerhieben, find natürliche 
und unnatürlicdhe Väter, Verwechslungen des Zufalled, verlorene Zauf- 


ſcheine n. dgl. m. getreten; die Parafiten, die Schmarotzer an den 
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Tifchen der Reichen, die einen Anflug von Senialität und dad Bewußtſein 
ihrer Schwäche hatten, und in denen Keffing die Borgänger des Harlefind 

erkennen wollte, haben ſich in joviale bonvivants verwandelt; Der 

Thrafo, der großfprederifhe Soldat, der miles gloriosus, der horri- 

bilieribrifax, hat ebenfalld eine häufige Auferfiehung gefeiert; ver 

Vater in feinen Beziehungen zur eiferfüchtigen, herrfchfüchtigen oder 

liftigen Gattin iſt bid auf die fomifhen Banquierd von Bauernfeld in 

den zablreichften Metamorphofen erſchienen! Ebenfo der liltige Sklave, 

der ſpaniſche gracioso, der ränfevolle Bediente! Die fpätere Zeit nun 

den hat dies realiftifche Luſtſpiel nach zwei Seiten bin auögebildet, indem ed 

Ton entweder auf die Handlung oder aufden Charakter legte, das 

Komiſche aud der Verkettung der Sntrigue oder aus den Eigenthüm⸗ 

lichkeiten der Charaktere bervorgehn ließ. Beides find natürlich inte- 

grirende Momente des Drama; aber ed erhält eine wefentlich verfchiedene 
Färbung, je nachdem dad volle Licht der vis comica auf die eine ober 
die andere Seite fällt. 


a. Dad Sntriguenluftfpiel. 


Dad ſpaniſche Degen und Mantelluftfpiel .ded Lope, Calderon 
und Moreto ift dad Urbild ded neuern Intriguenſtücks, dad fid) in dem 
neufranzöfifchen Luſtſpiele des Scribe eine moderne, von den deutfchen 
tonangebenden Dramaturgen vielbewunderte Geflalt erfchaffen. Doch 
fhon aus dem Weſen der fpanifchen Dramatif geht die Einfeitigfeit die: 
ſes Buftipielgenred hervor. Der Konflikt zwilchen Liebe und Ehre 
wurde, eigentlich nur durch den glücklichen Audgang modificirt, auf Das 
Luftipielgebiet übertragen. Die Helden und Heldinnen behielten ihre 
ritterliche Haltung, den Ernit ihrer Leidenſchaft, weldye nur vom gracioso 
und der Zofe parodirt wurden. Feindliche Väter und Rivalen waren 
die Heinmnifle der Liebe; zufällige Berwidlungen, Verkleidungen, Verſtecke 
bildeten die Smeidenzpunfte der Handlung; Serenaden und Duelle 
gehörten unumgänglich zu ihrer feenifhen Ausflattung. Die Scene 
ſelbſt fpielt natürlich mit, und zwar oft die Hauptrolle, wie z. B. in Cal: 
deron’d „der Liebhaber ald Geſpenſt,“ wo ohne den unterirdifhen Gang 
die ganze Handlung eine Unmöglichfeit wäre. Selten ift die pſycholo— 
giſche Dialektik mit ſolcher Meifterfhaft durchgeführt, wie in Moreto'd 
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„Donna Diana.” Doch auch bier überwiegt bei weitem der Ernſt, 
und wir find weit Davon entfernt, und im freien Aether der Komik zu 
bewegen. 

Die Intrigue gebt daraud hervor, daB einzelne Perfonen ihre 
beſtimmten Zwecke verfolgen, dieſe ſich wieder mit ben Zwecken anderer 
freuzen, die Bemühungen, die verſchlungenen Fäden zu Idfen, eine wadı: 
ſende Berwirrung bervorbringen, bis der gefehürzte Knoten in überraſchen⸗ 
der Weife entwirrt wird. Den Anforberungen.ded Ariftoteled gemäß iſt 
freilich im Intriguenluſtſpiel die Handlung dad Wefentlidhe; aber fie 
wird zu einem Raffinement ber Beziehungen audgebildet, welches fie 
nicht mehr einfach aud den Charakteren hervorgehn laäͤßt. Die Handlung 
fol und die Charaktere entwideln; aber im Sntriguenluftfpiele wird fie 
zu einem felbfiftändigen Automaten, weldyem die handelnden Perſonen 
bald dad eine, bald das andere Raͤdchen zu feiner Fortbewegung einver⸗ 
leiden. Die Technik des dramatiihen Schachſpieles feiert freilich bier 
ihre böchften Triumphe; aber fie zeigt ſich auch in ihrer Einfeitigfeit, 
infofern die personae dramatis auch nur, wie hölzerne Schachpuppen, 
wie alkgemeine Charaktertypen ohne individuelles Leben erjcheinen. Das 
Meben ded Intriguenluftiipield beruht auf einer fortwährenden gegenfei- 
tigen Ueberliſtung; ſchon daraus gebt hervor, daß die Lift auch ald 
vorzüglidhe Charaktereigenfchaft ver handelnden Perſonen angefehen wer: 
den muß. Abgefehn davon, daß fie dadurch alle einen flereotypen Zug 
erhalten, fo hindert dieſe Abfichtlichfeit der Lift an der freien Entfaltung 
einer echt jovialen Heiterkeit, die und in das volle Behagen des Komiſchen 
verfentt. Ste giebt den Charafteren ein ſcharf kombinirendes Verſtan⸗ 
dedelement, dad feine befreiende Macht ausübt, eine gewifle Engherzigfeit 
der Sefinnung, die in kleinlichen Zweden aufgeht. Wenn daher neuere 
Dramaturgen in der Bergötterung der Scribe’fchen Luftfpielihablone und 
der allerdingd vorzäglihen Technik ihrer Anlage und Berwidlung auf: 
gehn: fo fol ſich die deutſche Luſtſpieldichtung dadurch nicht irre machen 
lafien und nicht aufhören, in reichen Bildern der Menſchenwelt ihren 
freieften und glänzenpften Humor zu entfalten. Jene Pointirung der 
franzöffyen comedie heftet dad Gewebe der dramatifchen Handlung 
oft mit allzu feinen pſychologiſchen Nadelftichen zufammen, fie geht in 
eine undramatiſche Innerlichkeit zuruck, in eine ſchwerverſtaͤndliche, auf'd 
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Mühlamfte zufammengefädelte Motivtrung, weldye dem gefunden Humor 
die Augen verdirbt. Das ift ein Luftfpiel ohne Friſche und Freudigkeit, 
ohne Behagen, ohne Lachluſt, defien Triumph in der fofetten Gelbftge- 
fälligkeit befteht, die da audruft: wie geſchickt hab’ ich dad alles einge- 
fädelt! und bei dem Publifum ein verftändnipinniged Lächeln hervorruft. 
Die Eigenthümlichfeit ded Iutriguenluftipield wird durd jene befannte 
Anekdote am beften charakterifirt, daß fein Matador Scribe feine frühe: 
ren Stüde, deren Zufammenhang ihm zum Theil entfallen, oft mit 
großem Intereſſe wieder aufführen fieht und, wo der Knoten am meiften 
verfchürzt ift, in höchſter Spannung audruft: „Wie werd’ ich mich nur 
da heraudgewunden haben!’ Dad Hinein- und Heraudwinden ift die 
Seele diefer Stüde; der dramatifche Prozeß wird durch lauter Advokaten⸗ 
fniffe gewonnen; die Technik, deren wefentliche Bedeutung für das 
Drama wir audeinandergefeßt, wird hier zur alleinigen Lebenskraft der 
Handlung gemaht, was nothwendig zu einem monotonen Schema 
führt und die geniale Tebendigfeit des Dialogd und der Charakteriftit 
ertödtet. 
| b. Das Eharafterluftfpiel. 

Dad Sharafterfuftipiel, deflen Komik aus der Tiefe germanifcher 
Sndividualität wiedergeboren ift, während die Antrigue mehr dem 
romanifchen Charakter entipridht, fteht dem Antriguenluftfpiele nicht jv 
gegenüber, ald ob ihm ein durchgehender Faden der Handlung und Ber: 
wicklung fehle; aber ed legt den Nachdruck Feinedwegd auf die fubtilen 
Motivirungen und Weberliftungen, fondern läßt die Charaktere in ihrem 
Mefen liegende Zwecke verfolgen, die in heiterer Verſtrickung mit den 
Zwecken anderer und mit dem Zufall entweder fcheitern ober zum Ziele 
gelangen. eine Helden find nicht Intriguanten, Planmadyer, Schlau: 
föpfe, die mit feierlihem Ernft in ihrer Intrigue aufgehn; fondern fie 
verfolgen ihre Zwecke ohne Hinterthüren und Attrapen in Der Weife, Die 
ihrem Charakter entfpricht, und in weldye der Zufall feine Taunigen 
Berwiclungen verwebt. Der Wih der Situation ift hier nicht audge: 
ſchloſſen; aber diefe Situationen tragen nicht den Stempel einer müb: 
famen Geburt aud dem Schoos der ängſtlich kreifenden Sntrigue, fondern 
fie gehn aud einer ungezwungenen und zufälligen Kreuzung der Zwecke 
hervor. Die Charaftere entfalten die ganze BVielfeitigfeit, Friſche und 
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Freudigkeit ded Humord; der Dialog ift nicht auf byperfeine Pointen 
geſtellt, fondern wißig, Ichlagkräftig, geiftvoll im Sinn einer tiefern Welt- 
anſchauung, nicht im Sinne ded lauernden und triumphirenden esprit. 
Die Technik ded Ganzen braucht der Tedynik des Intriguenftüdes nicht 
nachzuſtehn, nur daß fie nicht zum herrſchenden, geiflzerreibenden Mecha⸗ 
nismus wird, fondern ſich ald dienendes Glied einfügt in den Organid- 
mus ded Ganzen. Die Grundidee ded Kuftipield aber, irgend eine 
Lebenswahrheit, die fih in den befchränfkten Kreilen der bürgerlichen 
Geſellſchaft, in individnellen Beziehungen fpiegelt, nicht auf der abfoluten 
Höhe der ariſtophaniſchen Komif bewegt, beherrſcht alle Theile gleich- 
mäßig. Daß ift dad Ideal des deutfchen, bürgerlichen Luftfpiels, 
deflen Ausbildung für die Bühne fegenbringender ift, ald die Nachah— 
mung franzdfifcher Intriguenſtücke, die unferem Volkscharakter nicht ent: 
ſprechen. Dad englifdhe Luftfpiel von Chafespeare, Ben Jonſon 
und Maffinger bid zu Farquar, Songreve, Colman und She: 
ridan, dad ältere franzöfifcye Kuftfpiel Moliere’s, dad dänifce Hol: 
berg’s, das deutſche Kotzebue's bewegt fi) in diefer Bahn. Selbſt 
ein Dichter, wie Benedir, der Die Komik der Situationen liebt, Täßt fie 
doch nur aud der Eigenthümlichkeit der Charaktere bervorgehn, wie 3.2. 
die Verwiclungen im „Vetter“ alle auf dem humoriſtiſchen Charakter des 
Helden beruhn. " 

Dody aud) dad Charakterluftfpiel kann in eine bedenkliche Einfeitigfeit 
verfallen, wenn ed den Gegenjab zum Intriguenſtück dahin audbildet, 
daß der Faden der Handlung felbft ganz dürftig und unfcheinbar wird, 
und dad Drama fi) in ein breit ausgeführted Charaftergemälde ver: 
wandelt. Gerade die größten Tuflfpieldichter diefer Richtung, Moliere 
und Holberg, find von einer Hinneigung hierzu nicht freizufprechen. 
Shakespeare's „Falſtaff“ ift ein bloßed Charaktergemälde. Moliere'3 
„Harpagon” und „Zartüffe‘ behalten ihre dramatiſche Schwerkraft, 
indem fi) dad Intereſſe an ihnen nicht nach vielen Seiten hin zerfplittert, 
fondern in ihrer mehr topifchen Eigenthümlichfeit, indem fie ein beftimm- 
tes Laſter repräfentiren, einen feſten Einheitöpunft findet. Einzelne 
Luftipiele Holberg’8, wie 3. 3. der geſchwaͤtzige Barbier, ergehn ſich im 
Audmalen individneller Thorheiten, denen der dramatiſche Faden fehlt. 
Dagegen ift in feinen Hauptwerfen, im „politifhen Kannegießer,‘ „Don 
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Nanudo, „der Wochenftube,” nicht nur eine hinlaͤnglich fpannende 
Intrigue vorhanden, fondern auch die Charaktere find mit jener humo⸗ 
riſtiſchen Tiefe auögemalt, welche ihre Verkehrtheiten nicht haltlod in der 
Luft ſchweben laͤßt, welche fie um einen urwächfigen Stamm des 
Gemüthd, der aud einem Allen gemeinfamen Boden wählt, wie bizarre 
Schlingpflanzen windet. Sn den Sittenluftfpielen, mit denen Ben 
Zonfon gegen die phantaftifhe Schule Shakespeare's nad) dem Mufter 
der neuern attifchen Komödie Front machte, im „Aldymilten,” „Bol: 
pone” u. a. überwiegt ebenfalld die Charakttermalerei, indem bejonderd 
in dem erftern Stüd die bramatifchen Situationen ziemlich Inder anein= 
andergereiht find. 

Das Charakterluftfpiel, dad ſich bereitd mit freierem Behagen, ald 
dad Intriguenftüd, den Eingebungen ded Humors überlaflen darf, führt 
zum Schwanf, der Poſſe ded bürgerlichen Lebens, wo die Handlung 
in die jovialften Verwicklungen übergeht, und die Charaktere an dad Bur- 
leöfe und Karifirte ſtreifen. Es ift kein Zufall, daß Moliere und Holberg, 
bie hervorragendſten Dichter ded Charakterluftipield, ſich vorzugäweife 
auch in der Poffe verſucht, und befonderd der erftere in feinem „Bauer 
ald Edelmann,” „Arzt wider Willen,” „Georg Dandin” eine mehr 
markige und draftiiche komiſche Ader entwickelte, ald im ernfteren Sitten⸗ 
luſtſpiele; in welches ſich oft zur Unzeit ein lehrhaftes und moralifirendes 
Element eindrängt und die Thorbeit in dad Laſter übergeht. Wir 
könnten die Poffe auch in ihrer kulturhiſtoriſchen Bedeutung ald das 
Boltöluffpiel feinen feineren Gattungen gegenüberftellen; doch diefer 
Gegenfaß, der eine literarhiſtoriſche Bedeutung bat, kann niemald eine 
Afthbetifche gewinnen, indem nur feine Aufhebung bie echte Höhe der 
Kunft, die nur eine Nation fennt, fignalifirtt. Wir haben bereitd oben 
darauf hingewiefen, wie die phantaftifche Zauberpoffe in einer Weife 
zu adeln fein dürfte, daß fie gleichzeitig den Anforderungen der Kunft und 
der Senupfähigkeit ver Maflen genügt. Auch der kürzere Schwanf, die 
Farce der Franzofen, die ähnlich wie dad Satyrdrama der Griechen 
fid) an eine größere Tragödie anfchließt, kann ſich über den Blödfinn der 
Trivialität zu einer genialen Skizze erheben, welche in ihrer burledf der⸗ 
ben Form doch eine tiefere Bedeutung verbirgt. \ 
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3. Bas hiftorifche Luſtſpiel. 

In diejer nody jungen Zuftfpielform, welche der lebten Epoche ange: 
bört, finden wir eine Bereinigung ded idealiftifchen und realiftifchen 
Luſtſpiels oder mindeftend den Anfab dazu. Die Tragödie hat in ihren 
ernften Konfliften nicht Raum für dad, wad wir den Humor der 
Weltgeſchichte nennen mödhten, ein Humor, der keineswegs auf den 
Standpunkt des Kammerdienerd gehört, für welchen ed feinen Helden 
giebt. Der Humor des hiftorifchen Luſtſpieles befteht darin, daß ed naͤch⸗ 
weift, wie der gefchichtliche Held nie ganz in feiner Miffion aufgeht, wie 
ein Reft rein menfchlicher Unangemeflenbeit übrig bleibt, der und nicht 
nur deöhalb heiter ftimmt, weil er diefe hervorragenden Perſönlichkeiten 
der Geſchichte und andern Sterblichen nähert, fondern weil wir alled 
menfhlihe Treiben ald verfhwindend gegen bie höhere Macht der 
Geſchichte erkennen. Wird der Ton allein auf die Bedeutung ded Klei- 
nen, auf die nichtigen Urfachen großer Wirkungen gelegt, wie 3. B. in 
Scribe's „Glas Waſſer,“ fo tritt eine einfeitige Sronie an die Stelle 
ded Humord, der in feine Charakterbilder auch, die pofitive Größe mit: 
aufzunehmen vermag; denn ber Humor umfpannt dad Große und Kleine 
zugleih. Wir erhalten ein Intriguenftüd auf hiftorifher Grundlage. 
Dad echte hiftorifche Luftfpiel Dagegen vereinigt iveale Tiefe mit realifli- 
ſcher Darftellung, indem ed und mit vollen Farben ausgeführte Cha⸗ 
rakterbilder am Faden einer einheitlihen Handlung vorfühtt. Es 
darf fi) an die größten Helden der Gefhichte wagen, wenn ed nur die 
Kraft befigt, fie mit einem Humor darzuftellen, der ihren komiſch ausge⸗ 
malten menfhlihen Schwächen nicht ihre gejchichtliche Bedeutung opfert. 
Rühmendwerthe Anfänge auf diefem Gebiete find Gutzkow's „Urbild 
ded Tartüffe” und befonderd „Zopf und Schwert, Stüde, denen ich mit 
meinem ‚Pitt und Fox“ mich angefchloffen habe. 

Wir könnten bier noch) dad Feuilleton der Bühne, dad einaftige 
Lufifpiel, die Bluette, erwähnen, in welcher eine einfache Verwicklung, 
eine durchſichtige Handlung ſich zu einer anmuthigen Pointe zufpigt, fer: 
ner dad fogenannte Schubladenftüd, die Bluette fchaufpielerifcher 
Birtuofität, in welchem dem Darfteller Gelegenheit geboten wird, feine 
Fertigkeit in der rafchen Aufeinanderfolge verſchiedener Maöfen zu zeigen; 
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doch der Raum verbietet und, auf diefe Mintaturbilder unfered Reper: 
toired näher einzugehn. Nur im Allgemeinen möchten wir für die 
realiftifhe Komödie ebenfalld wieder den Vers in Vorſchlag brin- 
gen, den nicht nur Moliere zum großen Theil, den auch Kotzebue, 
Müllner, Steigentefh und andere deutiche Luftfpieldichter mit 
Erfolg angewandt. Er würde von felbft mandye Trivialitäten vermei- 
den, in welche unfer prafaiiched Kuftipiel verfällt, der komiſchen Mufe 
einen grazidferen Sokkus anſchnallen, die Pointen der Diktion fchärfer 
hervorheben, manche Schärfen der Charakteriftit Dagegen anmutbiger aus⸗ 
gleichen. Der früher gebrauchte Alerandriner empfiehlt fidy von felbft 
durd) feine markirten Einfchnitte zu den pointirten Antithefen des ſchla⸗ 
genden Wied. Um aber feine Eintönigkeit zu vermeiden, wäre nicht 
nur die moderne freiere Bebandlungdweife diefed Verſes am Plabe, ſon⸗ 
dern der Wechſel mit gereimten vier= und fünffüßigen Jamben würde 
ienen beweglichen Konverfationdton bilden, den 3. B. die Wieland’fchen 
Epiſteln und die epiſch komiſchen Dichtungen des vorigen Sahrhundertd 
athmen. 

Ohne auf dad muftfaliiche Drama, die Oper und das Kiederfpiel 
(Baudeville), letzteres ein Iyrifched Drama mit Gefang, von dem und 
Holtei einige anmuthige Mufter gegeben, näher einzugehn, indem wir 
in Bezug auf dad Wefentliche auf dad Kapitel: die Dichtkunſt und 
die Muſik verweilen, wollen wir noch einen Blick auf dad Schau- 
ſpiel werfen, eine dramatiſche Gattung, welche feine Mifchung des 
Komiſchen und Tragiſchen enthält, fondern in der zweifelhaften Mitte 
zwifchen Tragödie und Komödie ſteht. Dad Schaufpiel ift ein Drama, 
in welchem ein ernfter Konflikt zu einem glücklichen Ausgang führt. Cine 
neue Begründung dieſer Gattung aud der Idee hat Moritz Garriere 
in feinem Werke „über dad Mefen und die Formen der Poeſie“ verfudht. 
Nach ihm herrſcht in der Tragödie die Nothwendigkeit, in der Komdpdie 
der Zufall und die Willkür, im Schaufpiel aber die Freiheit, die fidh 
felbft fo und anderd zu beflimmen und ſich auch durch eigene Wahl mit den 
objektiven Gefeßen der Weltorbnung in Einklang zu bringen verfteht. 
Er führt und von der „Sakontala“ der Sndier, der „Iphigenie“ und den 
„Sumeniden’ ded Euripided zu Salderon’d „Leben ein Traum,“ Ehafe- 
dpeare’d „Cymbeline,“ „Maaß für Maaß“ und „Kaufmann von Benedig,“ 
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Leifing’d „Nathan,“ Goethe's „Iphigenie“ und „Fauſt“ eine Reihe von 
Mufterdramen auf, welche in diefe Kategorie des Schaufpield gehören. 
In der That ift nicht abzufehn, warum nicht auch die ideale Dichtung 
aud dem Kampfe ded Lebens zu einem verfühnenden Ausgange führen 
follte, zu einem beitern Abſchluß, der alle Diffonanzen löſt. Dennoch 
wird dad Schauſpiel ftetd an einer Unficherheit des Styleö leiden, wie 
denn auch die Hälfte jener Stüde theild in’d Luftipiel, theild in die Tra— 
gödie hinüberſchwankt. Bei den Alten führte ein deus ex maclıina, 
eine göttliche Sühne den verföhnenden Ausgang herbei, der aud im 
neuern idealen Schauſpiel nicht ohne eine bedeutfame innere Wandlung 
und Wendung des Helden eintreten kann, welche doch nur für beftimmte 
Stoffe ded Gedanfendrama möglich fcheint. Die Gefahr diefer Gat- 
tung tritt daher an ihrer beliebteften Form, dem bürgerlihen Schau: 
[piel, am meiften hervor, indem hier ernfte, meiftend friminaliftifche Kon: 
flifte ded Kebend zu einem verföhnenden Ausgang führen, in welchem nur 
die ſchlechte Weinerlichfeit einer charakterlofen Rührung triumphirt. Den 
wunden led diefed Echaufpield hat Kaifer Joſeph berührt, der nad) 
einer VBorftellung von Iffland's „Berbrehen aus Ehrfucht” äußerte: 
„ih würde nicht fo gelinde mit Ruhberg umgehn, wie der Verfaſſer.“ 
Die Abltumpfung ded Konfliftd, die Vertufhung des Verbrechens und 
die innere Befferung, ein Moment, das dramatifh gar nicht zur 
Geitaltung kommen kann, find diefen Schaufpiele durchaus wefentlid). 
Die Befriedigung, die dad Publikum aus feinem verföhnenden Audgange 
mit nad) Haufe bringt, ift daher eine höchſt mangelhafte. Oder wer 
würde die rührenden Familiengruppen in Kobebue’d ‚„‚Menfchenhaß und 
Reue,” die eheliche Verföhnung in „Dorf und Stadt” der Frau Bird) 
für einen harmoniſchen Abfchluß Halten? Schon Moliere’d und Son: 
fon’d Charafterbilder neigten fid) in diefe dramatiſche Ephäre berüber, 
welche Diderot felbitftändig anbaute, und die dem deutſchen Familienfinn, 
troß ded energifchen Verdammungsurtheils, dad unfer größter Dramati- 
fer ihr zuſchleuderte, vorzugsweiſe zuſagt. Nur died bürgerliche 
Schaufpiel bat ſich auch einen eigenthümlichen Styl gebildet, eine 
trivialeProfa, die alle hausbackenen Beziehungen des Lebens, den ganzen 
friminaliftifchen Sargon und die Langeweile der Moralpredigt gleichmäßig 
wieberzufpiegeln vermag. Cinige gelungene Charakterbilder und bie 
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geſchickte Technik Iffland's und Kotzebue's haben died profaifche Schau: 
fpiel der darftellenden Kunft empfohlen und ihm auf der deutihen Bühne 
einen noch fortdauernden Einfluß gefihert. Dennoch fehlt dieſer come- 
die larmoyante jede organifche Keimfraft, da fie faft ganz aus ber 
Doefie berausfällt, und es bleibt der „Aeſthetik“ nur übrig, Shakespeare's 
Schatten immer von Neuem gegen diefe kleine und erbärmliche Welt 
beraufzubeichwören. 


Drud von Robert Rifhtomwety in Brediau. 
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